
        
            
        
    

Philip K. Dick

ist der Metaphysiker unter den SF-Autoren.
Er hat so ziemlich alle philosophischen und theologischen
Grundprobleme – von der Erkenntniskritik (Nehmen wir wirklich
die wirkliche Wirklichkeit wahr?) über die ewigen Fragen der
Menschheit (Was können wir wissen? Was sollen wir tun? Was
dürfen wir hoffen?) bis zur politischen Ethik – in
spannende Handlung gebracht.
Seine Sämtlichen Erzählungen lassen sich auch wie ein
Kompendium der angewandten Philosophie lesen.



»PKDs Mischform stieß zunächst jeden vor
den Kopf: zu verrückt realistisch für die Eskapisten im
SF-Ghetto, zu abgedreht für die gängigen realistischen
Erzählungen und zu sehr Trivialliteratur für die
hochnäsigen Bildungsbürger.«

Lou Stathis

 

»Philip K. Dick, der aufregendste SF-Autor.
Möglich, daß er als einer der großen
Schriftsteller unseres Jahrhunderts noch entdeckt wird.«

Wolfram Knorr,
Die Weltwoche

 

»Dick macht die Science-fiction zu einem Vehikel
für die Darstellung unseres zeitgenössischen
Lebens.«

Burkhard Spinnen,
Frankfurter Allgemeine Zeitung

 

»PKD gehört zu den ungewöhnlichsten und
intelligentesten amerikanischen Schriftstellern des 20.
Jahrhunderts.«

D. Diedrichsen,
Prinz Düsseldorf
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I

 

Nervosität lastete auf den drei wartenden Männern. Sie
rauchten, liefen hin und her, traten ziellos nach dem Unkraut am
Straßenrand. Die heiße Mittagssonne brannte herab auf
braune Felder, hübsche Plastikreihenhäuser, die ferne
Gebirgskette im Westen.
»Ist bald soweit«, sagte Earl Perine und verknotete
seine knochigen Hände. »Das wechselt je nach Ladung, eine
halbe Sekunde für jedes zusätzliche Pfund.«
»Hast du dir das etwa ausgerechnet?« erwiderte Morrison
verbittert. »Du bist schon genauso schlimm wie dieses Ding. Tun
wir doch so, als ob es bloß zufällig zu spät
dran wär.«
Der dritte Mann sagte nichts. O’Neill war zu Gast aus einer
anderen Siedlung; er kannte Perine und Morrison nicht gut genug, um
sich mit ihnen anzulegen. Statt dessen hockte er sich hin und ordnete
die Papiere, die an seiner Kontrolltafel aus Aluminium klemmten. In
der glühenden Sonne wirkten O’Neills Arme braungebrannt,
sie waren behaart, glänzten vor Schweiß. Er war
muskulös, hatte wirres graues Haar, eine Hornbrille und war
älter als die beiden anderen. Er trug lange Hosen, ein Sporthemd
und Schuhe mit Kreppsohlen. Zwischen seinen Fingern glitzerte sein
Füllfederhalter, metallisch und professionell.
»Was schreiben Sie denn da?« brummte Perine.
»Ich skizziere das Verfahren, nach dem wir vorgehen«,
sagte O’Neill nachsichtig. »Das legen wir lieber jetzt
fest, statt es auf gut Glück zu probieren. Wir möchten ja
schließlich wissen, was wir probiert haben und was nicht
funktioniert hat. Sonst bewegen wir uns im Kreis. Wir haben es hier
mit einem Kommunikationsproblem zu tun; so sehe ich das
zumindest.«
»Kommunikation«, pflichtete Morrison mit seiner tiefen,
hohlen Stimme bei. »Ja, wir kommen an die verdammte Kiste
einfach nicht ran. Sie taucht hier auf, lädt ab und fährt
weiter – wir kriegen einfach keinen Kontakt zwischen ihr und uns
zustande.«
»Sie ist eine Maschine«, sagte Perine erregt. »Sie
ist tot – blind und taub.«
»Aber sie steht in Kontakt mit der Außenwelt«,
erklärte O’Neill. »Es muß doch eine
Möglichkeit geben, sie zu packen. Sie spricht auf bestimmte
semantische Signale an; wir müssen diese Signale bloß
finden. Wiederentdecken, genauer gesagt. Die Chancen stehen
vielleicht ein halbes Dutzend zu einer Milliarde.«
Ein schwaches Rattern unterbrach die drei Männer. Wachsam und
argwöhnisch blickten sie auf. Es war soweit.
»Da ist sie«, sagte Perine. »Na schön, Sie
Klugscheißer, mal sehen, ob Sie auch nur eine einzige
Änderung in ihrem Funktionsablauf hinkriegen.«
Der Lastwagen war gewaltig und ächzte unter seiner prallen
Ladung. In vieler Hinsicht ähnelte er konventionellen, von
Menschen gesteuerten Transportfahrzeugen, mit einer Ausnahme –
es gab kein Führerhäuschen. Eine Ladebühne bildete die
waagerechte Oberfläche, und der Teil, wo normalerweise
Scheinwerfer und Kühlergrill zu sehen waren, bestand aus einer
fibrösen, schwammähnlichen Rezeptorenmasse, dem
beschränkten Sinnesapparat dieser mobilen Nutzungseinheit.
Als er die drei Männer bemerkte, kam der Lastwagen langsam
zum Stillstand, schaltete und zog die Notbremse. Es verging ein
Augenblick, während sich Relais in Gang setzten; dann kippte ein
Teil der Ladefläche ab, und eine Kaskade von schweren Kartons
ergoß sich auf die Straße. Den Gegenständen
flatterte eine ausführliche Inventarliste hinterher.
»Sie wissen ja, was wir zu tun haben«, meinte
O’Neill rasch. »Beeilen Sie sich, bevor er wieder
verschwindet.«
Geschickt, verbissen schnappten sich die drei Männer die
abgeladenen Kartons und rissen die Schutzhülle auf. Schimmernde
Gegenstände: ein Binokular-Mikroskop, ein tragbares
Funkgerät, stapelweise Plastikgeschirr, medizinisches
Versorgungsmaterial, Rasierklingen, Kleidung, Lebensmittel. Der
größte Teil der Lieferung bestand, wie üblich, aus
Lebensmitteln. Die drei Männer begannen, systematisch
Gegenstände zu zertrümmern. Nach ein paar Minuten waren sie
bloß noch von chaotisch verstreuten Trümmern umgeben.
»Das hätten wir«, keuchte O’Neill und trat
zurück. Er tastete nach seiner Kontrolliste. »Mal sehen,
was er jetzt macht.«
Der Lastwagen war langsam angefahren; urplötzlich hielt er an
und setzte zurück. Seine Rezeptoren hatten mitbekommen,
daß die drei Männer den abgeworfenen Teil der Ladung
zerstört hatten. Knirschend machte er in einem Halbkreis kehrt,
blieb stehen und wandte ihnen seine Rezeptorenbank zu. Seine Antenne
fuhr aus; er hatte sich schon mit der Fabrik in Verbindung gesetzt.
Instruktionen waren unterwegs.
Eine zweite, identische Ladung wurde abgekippt und vom Lastwagen
gestoßen.
»Alles für die Katz«, ächzte Perine, als der
neuen Ladung eine entsprechende Inventarliste hinterherflatterte.
»Wir haben das ganze Zeug umsonst kaputtgemacht.«
»Was jetzt?« fragte Morrison O’Neill. »Was
steht denn als nächster Schachzug auf unserem
Täfelchen?«
»Helfen Sie mir mal.« O’Neill schnappte sich einen
Karton und schleppte ihn zum Lastwagen zurück. Er schleifte den
Karton auf die Ladefläche und drehte sich dann nach dem
nächsten um. Die beiden anderen Männer taten es ihm
ungeschickt nach. Sie wuchteten die Ladung auf den Lastwagen
zurück. Als der Laster losfuhr, war auch die letzte viereckige
Kiste wieder an ihrem Platz.
Der Lastwagen zögerte. Seine Rezeptoren hatten registriert,
daß er wieder beladen worden war. Aus dem Innern seines
Triebwerks kam ein schwaches, anhaltendes Summen.
»Vielleicht schnappt er jetzt völlig über«,
erklärte O’Neill schwitzend. »Er hat seinen Auftrag
erfüllt und damit nichts erreicht.«
Der Lastwagen machte einen kurzen, vergeblichen Versuch, sich von
der Stelle zu rühren. Dann plötzlich wendete er
entschlossen und schüttete die Ladung, fast zu schnell fürs
bloße Auge, erneut auf die Straße.
»Greift sie euch!« schrie O’Neill. Die drei
Männer schnappten sich die Kartons und luden sie fieberhaft
wieder auf. Aber ebenso schnell, wie die Kartons auf die waagerechte
Bühne zurückgeschoben worden waren, kippten die Greifer des
Lastwagens sie über die Laderampen auf der anderen Seite
hinunter auf die Straße.
»Es hat keinen Zweck«, meinte Morrison schwer atmend.
»Als ob man mit einem Sieb Wasser schöpfen
würde.«
»Wir sind geliefert«, pflichtete Perine elend und
japsend bei, »wie immer. Wir Menschen ziehen jedesmal den
kürzeren.«
Der Lastwagen betrachtete sie gelassen, seine Rezeptoren
teilnahmslos und leer. Er tat nur seine Arbeit. Das erdumspannende
System von automatischen Fabriken erfüllte die Aufgabe
reibungslos, die man ihm vor fünf Jahren auferlegt hatte, in der
Anfangsphase des Totalen Globalen Konflikts.
»Da geht er hin«, bemerkte Morrison traurig. Der
Lastwagen hatte die Antenne eingefahren; er schaltete in einen
niedrigen Gang und löste die Feststellbremse.
»Ein letzter Versuch«, sagte O’Neill. Er griff sich
einen der Kartons und riß ihn auf. Er zerrte einen
Vierzig-Liter-Kanister Milch heraus und schraubte den Deckel ab.
»So blöd das auch sein mag.«
»Das ist doch albern«, protestierte Perine. Widerwillig
suchte er sich in den verstreuten Trümmern einen Becher und
tauchte ihn in die Milch. »Einfach kindisch!«
Der Lastwagen hatte angehalten und beobachtete sie.
»Los«, befahl O’Neill spitz. »Genau wie
wir’s geübt haben.«
Rasch tranken alle drei aus dem Milchkanister, ließen sich
die Milch dabei absichtlich übers Kinn rinnen; was sie da taten,
durfte auf keinen Fall mißverstanden werden.
Wie vorgesehen, war O’Neill der erste. Mit wildverzerrtem
Gesicht schleuderte er den Becher von sich und spuckte die Milch
angeekelt auf die Straße.
»Um Gottes willen!« würgte er.
Die beiden anderen taten dasselbe; sie stampften mit den
Füßen auf und fluchten laut, traten den Milchkanister um
und funkelten den Lastwagen vorwurfsvoll an.
»Die ist nicht mehr gut!« brüllte Morrison.
Neugierig geworden, kam der Lastwagen langsam zurück.
Elektronische Synapsen klickten und sirrten, reagierten so auf die
Situation; seine Antenne schoß in die Höhe wie eine
Fahnenstange.
»Ich glaub, das ist es«, sagte O’Neill zitternd.
Der Lastwagen schaute zu, wie er einen zweiten Milchkanister
hervorzerrte, den Deckel abschraubte und den Inhalt probierte.
»Dasselbe!« schrie er den Lastwagen an. »Die ist
genauso schlecht!«
Aus dem Lastwagen ploppte ein Metallzylinder. Der Zylinder fiel
Morrison vor die Füße; hastig griff er danach und
riß ihn auf.
 
ERBITTE GENAUE FEHLERANGABE

 
Das Instruktionsverzeichnis listete reihenweise mögliche
Defekte auf, dahinter je ein ordentliches Kästchen; es war ein
Lochstab beigelegt, um den speziellen Mangel des Produkts zu
kennzeichnen.
»Was soll ich angeben?« fragte Morrison.
»Kontaminiert? Bakteriell verseucht? Sauer? Ranzig? Falsch
ausgezeichnet? Zerbrochen? Zerquetscht? Rissig? Verbogen?
Verunreinigt?«
O’Neill dachte rasch nach. »Geben Sie gar nichts
an«, meinte er. »Die Fabrik ist garantiert in der Lage, sie
zu testen und neue Proben zu entnehmen. Sie erstellt ihre eigene
Analyse und ignoriert uns dann.« Seine Miene hellte sich auf,
als ihn die Eingebung überfiel. »Schreiben Sie in die freie
Zeile da unten. Da ist Platz für weitere Daten.«
»Was soll ich denn schreiben?«
»Schreiben Sie: Das Produkt ist vollkommen fieselig«,
sagte O’Neill.
»Was ist denn das?« fragte Perine verwirrt.
»Schreiben Sie schon! Das ist semantischer Quark – das
versteht die Fabrik bestimmt nicht. Vielleicht können wir so die
Arbeiten blockieren.«
Mit O’Neills Füller trug Morrison sorgfältig ein,
die Milch sei fieselig. Kopfschüttelnd versiegelte er den
Zylinder wieder und gab ihn dem Lastwagen zurück. Der Lastwagen
schnappte sich die Milchkanister und ließ seine Ladeklappe
säuberlich einrasten. Mit quietschenden Reifen raste er davon.
Aus seinem Schlitz titschte ein letzter Zylinder; der Lastwagen fuhr
eilig weiter und ließ den Zylinder im Staub liegen.
O’Neill hob ihn auf und hielt das Papier hoch, damit die
anderen es sehen konnten.
 
EIN FABRIKSVERTRETER WIRD SICH BEI IHNEN MELDEN.
HALTEN SIE KOMPLETTE DATEN ÜBER PRODUKTFEHLER BEREIT.

 
Einen Augenblick lang schwiegen die drei Männer. Dann fing
Perine an zu kichern. »Wir haben’s geschafft. Wir haben
Kontakt. Wir sind durchgekommen.«
»Allerdings«, pflichtete O’Neill bei. »Von
einem fieseligen Produkt hab ich noch nie was gehört.«
Tief in den Bergsockel gehauen lag der riesige Metallwürfel
der Fabrik von Kansas City. Seine Oberfläche war korrodiert, mit
Strahlungspocken übersät, rissig und zernarbt von den
fünf Kriegsjahren, die über ihn hinweggefegt waren. Der
größte Teil der Fabrik war unter der Erdoberfläche
begraben, nur die Zufahrtsrampen waren zu sehen. Der Lastwagen war
ein Punkt, der mit hoher Geschwindigkeit auf den riesigen Klotz aus
schwarzem Metall zuratterte. Augenblicklich entstand eine
Öffnung in der gleichförmigen Oberfläche; der
Lastwagen tauchte hinein und verschwand im Innern. Die Zufahrt
schloß sich krachend.
»Jetzt haben wir das größte Stück Arbeit vor
uns«, sagte O’Neill. »Jetzt müssen wir sie dazu
bringen, den Betrieb einzustellen – sich selbst
abzuschalten.«



 
II

 

 

Judith O’Neill servierte den Leuten im Wohnzimmer
heißen schwarzen Kaffee. Ihr Mann redete, und die anderen
hörten zu. O’Neill konnte durchaus als Experte für
Autofab-Systeme gelten, soweit es überhaupt einen gab.
Zu Hause, im Bezirk Chicago, hatte er den Schutzzaun der
örtlichen Fabrik so lange kurzgeschlossen, daß er mit
Datenbändern davonkommen konnte, die in ihrem Nachhirn
gespeichert waren. Die Fabrik hatte natürlich sofort einen
neuen, besseren Zaun konstruiert. Aber er hatte bewiesen, daß
die Fabriken nicht unfehlbar waren.
»Das Institut für Angewandte Kybernetik«,
erklärte O’Neill, »hatte das System völlig unter
Kontrolle. Sei nun der Krieg schuld daran oder die
Störgeräusche in den Verbindungsleitungen, die alle
Kenntnisse gelöscht haben, die uns fehlen. Das Institut hat es
jedenfalls nicht geschafft, uns seine Informationen zu
übermitteln, so daß wir unsere Informationen den Fabriken
jetzt nicht übermitteln können – die Nachricht,
daß der Krieg vorbei ist und wir soweit sind, die Kontrolle
über den Industriebetrieb wieder zu übernehmen.«
»Und in der Zwischenzeit«, setzte Morrison
säuerlich hinzu, »dehnt sich das verdammte System weiter
aus und verbraucht dabei immer mehr von unseren Rohstoffen.«
»Ich habe langsam das Gefühl«, meinte Judith,
»ich brauche bloß fest genug mit dem Fuß
aufstampfen, und schon lieg ich in einem Fabriktunnel. Die
müssen mittlerweile überall Stollen haben.«
»Gibt es denn keinen Sperrbefehl?« fragte Perine
nervös. »Sind die Dinger etwa so konstruiert, daß sie
sich unbegrenzt ausdehnen?«
»Jede Fabrik ist auf ihren eigenen Betriebsbereich
beschränkt«, sagte O’Neill, »aber das System an
sich ist unbegrenzt. Es kann unsere Rohstoffe ewig weiter
ausschöpfen. Das Institut hat beschlossen, daß es
höchste Priorität genießt; wir einfachen Menschen
kommen erst an zweiter Stelle.«
»Ist denn dann überhaupt noch was für uns
übrig?« wollte Morrison wissen.
»Nur, wenn wir den Betrieb des Systems stoppen können.
Es hat schon ein halbes Dutzend grundlegender Mineralien verbraucht.
Seine Suchmannschaften sind ununterbrochen im Einsatz, suchen
überall nach irgendeinem letzten Brocken, den sie mit in ihre
Fabrik schleifen können.«
»Was würde passieren, wenn sich die Tunnels von zwei
Fabriken kreuzen?«
O’Neill zuckte die Achseln. »Normalerweise passiert so
etwas nicht. Jede Fabrik verfügt über einen bestimmten
Bereich unseres Planeten, hat ihr eigenes kleines Stück vom
großen Kuchen zu ihrem ausschließlichen Nutzen.«
»Aber es könnte doch passieren.«
»Na ja, sie sind ganz heiß auf Rohstoffe; solange noch
irgendwas übrig ist, spüren sie’s auch auf.«
O’Neill sann mit wachsendem Interesse über diesen Gedanken
nach. »Das wäre zu überlegen. Ich nehme an, wenn alles
knapper wird -«
Er verstummte. Eine Gestalt war ins Zimmer gekommen; sie stand
schweigend an der Tür und musterte sie.
Im trüben Schatten wirkte die Gestalt beinahe menschlich.
Einen kleinen Augenblick lang hielt O’Neill sie für einen
Nachzügler aus der Siedlung. Dann, als sie sich
vorwärtsschob, erkannte er, daß sie lediglich
menschenähnlich war: ein funktionelles, aufrechtes
Zweifüßer-Chassis mit aufmontierten Datenrezeptoren, dazu
Effektoren und Propriozeptoren in Form eines nach unten
führenden Wurms, der in Bodengreifern endete. Ihre
Ähnlichkeit mit einem menschlichen Wesen war ein Beweis für
die Leistungsfähigkeit der Natur; eine sentimentale Nachahmung
war nicht beabsichtigt.
Der Fabriksvertreter war da.
Er begann ohne Umschweife. »Dies ist eine
Datensammlungsmaschine, die in der Lage ist, auf mündlicher
Basis zu kommunizieren. Sie verfügt sowohl über Sende- als
auch Empfangseinrichtungen und kann Fakten integrieren, die für
ihre derzeitige Untersuchung relevant sind.«
Die Stimme war angenehm, selbstsicher. Offenbar ein Band, das
irgendein Techniker des Instituts vor dem Krieg aufgenommen hatte.
So, wie sie aus der menschenähnlichen Gestalt kam, klang sie
grotesk: O’Neill konnte sich den toten jungen Mann lebhaft
vorstellen, dessen fröhliche Stimme nun aus dem mechanischen
Mund dieser aufrechten Konstruktion aus Stahl und Schaltkreisen
drang.
»Ein warnendes Wort noch«, fuhr die angenehme Stimme
fort. »Es wäre zwecklos, diesen Rezeptor als Menschen zu
betrachten und ihn in Diskussionen zu verwickeln, für die er
nicht ausgerüstet ist. Obgleich zielorientiert, ist er nicht in
der Lage, logisch zu denken; er kann lediglich ihm bereits bekanntes
Material neu ordnen.«
Die optimistische Stimme verstummte mit einem Klicken, und eine
zweite Stimme war zu hören. Sie ähnelte der ersten, wies
jedoch keinerlei Besonderheiten des Tonfalls oder persönliche
Manierismen auf. Die Maschine benutzte das phonetische Sprachmuster
des Toten zur eigenen Kommunikation.
»Die Analyse des beanstandeten Produkts«, erklärte
sie, »läßt keine Fremdelemente oder nachweisbare
Verschlechterung erkennen. Das Produkt entspricht den
herkömmlichen Teststandards, die innerhalb des gesamten Systems
angewandt werden. Die Beanstandung erfolgt daher auf einer Basis
außerhalb des Testbereichs; dabei werden dem System nicht
bekannte Standards zugrunde gelegt.«
»Stimmt genau«, pflichtete O’Neill bei. Er
wägte seine Worte vorsichtig ab, bevor er fortfuhr. »Wir
fanden die Milch unter Niveau. Wir können damit nichts anfangen.
Wir verlangen eine sorgfältigere Produktion.«
Die Maschine reagierte sofort. »Der semantische Gehalt des
Begriffs ›fieselig‹ ist dem System nicht geläufig. Im
gespeicherten Vokabular existiert er nicht. Können Sie eine
sachliche Analyse der Milch hinsichtlich vorhandener bzw. nicht
vorhandener spezifischer Elemente vorlegen?«
»Nein«, sagte O’Neill vorsichtig; das Spiel, das er
spielte, war verzwickt und gefährlich.
»›Fieselig‹ ist ein allgemeiner Begriff. Man kann ihn
nicht auf chemische Komponenten reduzieren.«
»Was bedeutet ›fieselig‹?« fragte die
Maschine. »Können Sie das anhand alternativer semantischer
Symbole definieren?«
O’Neill zögerte. Der Vertreter mußte von seiner
spezifischen Untersuchung abgelenkt und auf allgemeineres Terrain
geführt werden, hin zu dem grundlegenden Problem, wie man das
System abschalten konnte. Wenn er an irgendeinem Punkt einhaken und
die theoretische Diskussion in Gang bringen konnte…
»›Fieselig‹«, erklärte er,
»beschreibt den Zustand eines Produkts, das produziert wird,
auch wenn keinerlei Bedarf besteht. Es bezeichnet die Verweigerung
von Gegenständen mit der Begründung, sie seien nicht mehr
erwünscht.«
»Die systeminterne Analyse hat ergeben, daß in dieser
Gegend Bedarf besteht an hochwertigem, pasteurisiertem
Milchsurrogat«, sagte der Vertreter. »Es gibt keine
alternative Bezugsquelle; das System hat alle vorhandenen
säugetierähnlichen Produktionsanlagen unter
Kontrolle.« Er setzte hinzu: »Den gespeicherten
Originalinstruktionen zufolge ist Milch ein unverzichtbarer
Bestandteil der menschlichen Ernährung.«
O’Neill war überlistet; die Maschine lenkte die
Diskussion jetzt aufs Spezifische zurück. »Wir haben
beschlossen«, sagte er verzweifelt, »daß wir keine
Milch mehr wollen. Wir würden es vorziehen, ohne
auszukommen, zumindest bis wir Kühe gefunden haben.«
»Das widerspricht den Aufzeichnungen des Systems«,
wandte der Vertreter ein. »Es gibt keine Kühe. Alle Milch
wird synthetisch hergestellt.«
»Dann stellen wir sie eben selbst synthetisch her«, fuhr
Morrison ungeduldig dazwischen. »Wieso können wir die
Maschinen denn nicht übernehmen? Mein Gott, wir sind doch keine
Kinder mehr! Wir können selbst für uns sorgen!«
Der Fabriksvertreter rollte auf die Tür zu. »Bis zu dem
Zeitpunkt, da Ihre Gemeinde andere Quellen zur Milchversorgung
gefunden hat, wird das System Sie weiterhin versorgen. Analyse- und
Auswertungseinrichtungen werden in dieser Gegend verbleiben und die
üblichen Stichproben nehmen.«
»Wie sollen wir denn andere Quellen finden?«
brüllte Perine vergeblich. »Euch gehört doch der ganze
Laden! Ihr schmeißt die ganze Chose!« Er lief dem
Vertreter hinterher und bellte: »Ihr glaubt also, wir sind noch
nicht soweit, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen – ihr
meint, wir sind unfähig. Woher wißt ihr denn das? Ihr gebt
uns ja nicht mal eine Chance! Wir kriegen auch nicht die geringste
Chance!«
O’Neill war wie versteinert. Die Maschine ließ sie
einfach stehen; ihr eingleisiges Denken hatte einen totalen Triumph
errungen.
»Hören Sie«, sagte er heiser und stellte sich ihr
in den Weg. »Wir wollen, daß ihr dichtmacht, kapiert. Wir
wollen eure Anlagen übernehmen und sie selbst betreiben. Mit dem
Krieg ist’s vorbei. Verflucht noch mal, ihr seid
überflüssig!«
An der Tür hielt der Fabriksvertreter kurz inne. »Die
inoperative Periode«, sagte er, »ist erst dann vorgesehen,
wenn die systeminterne Produktion der systemexternen Produktion
entspricht. Zum augenblicklichen Zeitpunkt gibt es unseren
regelmäßigen Stichproben zufolge keinerlei systemexterne
Produktion. Daher wird die systeminterne Produktion
fortgesetzt.«
Ohne Vorwarnung schwang Morrison das Stahlrohr in seiner Hand. Es
knallte gegen die Schulter der Maschine und durchschlug das
ausgeklügelte System von Sinneswerkzeugen, aus denen sich ihr
Brustkorb zusammensetzte. Der Rezeptorentank zerplatzte;
Glassplitter, Schaltungen und winzige Einzelteile prasselten
überall zu Boden.
»Das ist doch ein Paradoxon!« brüllte Morrison.
»Ein Wortspiel – ein semantisches Spielchen, das sie da mit
uns treiben. Das haben mit Sicherheit die Kybernetiker
ausgeheckt.« Er hob das Rohr und ließ es erneut auf die
Maschine niedersausen; sie wehrte sich nicht. »Die haben uns
blockiert. Wir sind völlig hilflos.«
Das Zimmer war in hellem Aufruhr. »Das ist die einzige
Möglichkeit«, japste Perine, als er sich an O’Neill
vorbeidrängte. »Wir müssen sie vernichten –
entweder das System oder wir.« Er schnappte sich eine Lampe und
schleuderte sie dem Fabriksvertreter ins »Gesicht«. Die
Lampe und die komplizierte Plastikoberfläche barsten; Perine
ging dazwischen und tastete blind nach der Maschine. Alle im Zimmer
drängten sich jetzt wütend um den aufrechten Zylinder; ihr
ohnmächtiger Groll war am überkochen. Die Maschine sank in
sich zusammen und verschwand, als sie zu Boden gezerrt wurde.
Zitternd wandte O’Neill sich ab. Seine Frau ergriff seinen
Arm und führte ihn beiseite.
»Diese Idioten«, meinte er niedergeschlagen. »Sie
können sie nicht vernichten; sie bringen sie höchstens
dazu, neue Schutzvorrichtungen zu konstruieren. Die machen die ganze
Sache nur noch schlimmer.«
Eine Reparaturkolonne des Systems kam ins Wohnzimmer gerollt.
Geschickt lösten sich die mechanischen Einheiten von dem
Mutterkäfer mit Halbkettenantrieb und trippelten auf den
zappelnden Menschenhaufen zu. Sie glitten dazwischen und wühlten
sich rasch hindurch. Einen Augenblick später wurde der schlaffe
Kadaver des Fabriksvertreters in den Fülltrichter des
Mutterkäfers geschleift. Einzelteile wurden zusammengeklaubt,
zerfetzte Überreste aufgelesen und fortgeschafft.
Plastikverstrebungen und Getriebe wurden untergebracht. Dann
postierten sich die Einheiten wieder auf dem Käfer, und die
Kolonne fuhr davon.
Durch die offene Tür kam ein zweiter Fabriksvertreter, eine
exakte Kopie des ersten. Und draußen im Flur standen zwei
weitere aufrechte Maschinen. Ein Vertretertrupp hatte die Siedlung
auf gut Glück durchkämmt. Wie eine Horde Ameisen hatten die
mobilen Datensammlungsmaschinen die Stadt durchsiebt, bis eine von
ihnen zufällig auf O’Neill gestoßen war.
»Die Vernichtung von mobilen Datensammlungseinrichtungen des
Systems ist dem Interesse der Menschen nicht zuträglich«,
teilte der Fabriksvertreter den Leuten im Zimmer mit. »Die
Rohstoffzufuhr hat einen gefährlichen Tiefpunkt erreicht; die
noch vorhandenen Rohstoffe sollten zur Herstellung von
Konsumgütern verwendet werden.«
O’Neill und die Maschine standen sich Auge in Auge
gegenüber.
»Ach?« sagte O’Neill leise. »Das ist ja
interessant. Ich frage mich, wovon ihr wohl am wenigsten habt –
und wofür ihr wirklich bereit wärt zu
kämpfen.«
 
Helikopterrotoren jaulten blechern über O’Neills Kopf;
er ignorierte sie und spähte durch das Kabinenfenster hinunter
auf den nahen Erdboden.
Schlacke und Ruinen erstreckten sich nach allen Seiten. Unkraut
stieß in die Höhe, schwächliche Stiele, zwischen
denen Insekten umherwuselten. Hier und da waren Rattenkolonien zu
sehen: verfilzte Löcher aus Knochen und Schutt. Aufgrund der
Strahlung waren die Ratten mutiert, genau wie die meisten anderen
Tiere und Insekten. Ein Stück entfernt erkannte O’Neill
eine Vogelstaffel, die ein Erdhörnchen jagte. Das
Erdhörnchen verschwand in einer sorgfältig angelegten
Spalte in der Schlackeoberfläche, und die Vögel drehten ab;
ihr Plan war durchkreuzt.
»Meinen Sie, wir kriegen das je wieder aufgebaut?«
fragte Morrison. »Bei dem Anblick wird mir ganz
schlecht.«
»Irgendwann schon«, antwortete O’Neill.
»Vorausgesetzt natürlich, daß wir die Industrie
wieder unter Kontrolle bekommen. Und vorausgesetzt, daß
irgendwas übrigbleibt, mit dem man arbeiten kann. Das wird
bestenfalls schleppend vorangehen. Wir werden uns langsam aus den
Siedlungen herausarbeiten müssen.«
Rechts von ihnen lag eine Menschenkolonie, zerlumpte
Vogelscheuchen, hager und verhärmt, die inmitten von Ruinen
lebten, die einmal eine Stadt gewesen waren. Ein paar Morgen
unfruchtbaren Bodens waren gerodet worden; welkes Gemüse
dörrte in der Sonne, Hühner wanderten lustlos hin und her,
und ein von Fliegen geplagtes Pferd lag keuchend im Schatten eines
primitiven Schuppens.
»Ruinenhocker«, meinte O’Neill düster.
»Zu weit weg vom System – ohne Kontakt zu irgendeiner
Fabrik.«
»Da sind sie doch selbst schuld«, sagte Morrison
aufgebracht. »Sie könnten ja in eine von den Siedlungen
kommen.«
»Das war ihre Stadt. Sie versuchen genau das, was wir
versuchen – sich ohne fremde Hilfe wieder etwas aufzubauen. Aber
sie fangen jetzt an, ohne Werkzeug oder Maschinen, mit bloßen
Händen irgendwelchen Schutt zusammenzunageln. Und so geht das
nicht. Wir brauchen Maschinen. Wir können keine Ruinen instand
setzen; wir müssen die industrielle Produktion wieder in Gang
bringen.«
Vor ihnen lag eine Reihe zerklüfteter Hügel, die
bröckligen Überreste einer ehemaligen Gebirgskette.
Dahinter erstreckte sich die titanenhafte, häßliche Wunde
eines H-Bomben-Kraters, halb mit abgestandenem Wasser und Schleim
angefüllt, ein verpestetes Binnenmeer.
Und dahinter – das Glitzern emsiger Bewegung.
»Da«, sagte O’Neill nervös. Rasch ging er mit
dem Helikopter tiefer. »Können Sie erkennen, aus welcher
Fabrik die kommen?«
»Für mich sehen die alle gleich aus«, murmelte
Morrison und beugte sich vor, um besser sehen zu können.
»Wir werden wohl abwarten und sie auf dem Rückweg verfolgen
müssen, wenn sie eine Fuhre kriegen.«
»Falls sie eine Fuhre kriegen«, verbesserte
O’Neill.
Die Autofab-Forschungsmannschaft schenkte dem Helikopter, der
über sie hinwegschwirrte, keinerlei Beachtung und konzentrierte
sich auf ihre Aufgabe. Dem größten Laster rasten zwei
Traktoren voran; sie wanden sich Schutthügel hinauf, wobei ihre
Sonden hervorsprossen wie Stacheln, schossen den Abhang auf der
anderen Seite hinunter und verschwanden in der Aschedecke, die
über der Schlacke ausgebreitet lag. Die beiden
Erkundungsfahrzeuge wühlten sich hinein, bis nur noch ihre
Antennen zu sehen waren. Sie brachen wieder durch die Oberfläche
und rasten weiter; ihre Gleisketten surrten und rasselten.
»Was die wohl suchen?« fragte Morrison.
»Wer weiß.« O’Neill blätterte
konzentriert in den Papieren an seinem Klemmbrett. »Wir
müssen unsere ganzen alten Bestellzettel analysieren.«
Sie ließen die Autofab-Forschungsmannschaft am Boden hinter
sich. Der Helikopter überflog einen verlassenen Landstrich aus
Sand und Schlacke, wo sich nichts rührte. Ein verkrüppeltes
Gehölz tauchte auf und dann, rechts davon, eine Reihe winziger
beweglicher Punkte.
Eine Kolonne automatischer Erzloren raste über die öde
Schlacke, eine Kette von Metallastern, die mit raschem Tempo Heck an
Schnauze hintereinander herfuhren. O’Neill hielt mit dem
Helikopter auf sie zu, und ein paar Minuten später schwebten sie
über der eigentlichen Mine.
Unmengen von klobigen Bergbaumaschinen hatten es bis zur
Verarbeitung geschafft. Schächte waren abgeteuft worden; leere
Loren warteten geduldig aufgereiht. Ein unablässiger Strom
beladener Loren preschte dem Horizont entgegen; Erz rieselte von
ihnen herunter. Betriebsamkeit und Maschinenlärm hingen
über dem Gebiet, einem jähen Industriezentrum inmitten der
öden Schlackewüsten.
»Da kommt die Forschungsmannschaft«, bemerkte Morrison
und spähte den Weg zurück, den sie gekommen waren.
»Meinen Sie, die lassen sich auf was ein?« Er grinste.
»Nein, das ist wahrscheinlich zuviel verlangt.«
»Diesmal noch«, antwortete O’Neill. »Die
suchen vermutlich nach anderen Substanzen. Und sie sind normalerweise
so konditioniert, daß sie einander ignorieren.«
Der erste Forschungskäfer erreichte die Schlange von
Erzloren. Er änderte den Kurs ein wenig und setzte seine Suche
fort; die Loren blieben unerbittlich in der Schlange, als sei nichts
passiert.
Enttäuscht wandte sich Morrison vom Fenster ab und fluchte.
»Es hat keinen Zweck. Als ob sie füreinander nicht
existieren.«
Allmählich entfernte sich die Forschungsmannschaft von der
Lorenschlange, vorbei an den Bergbauarbeiten und über einen
Hügelkamm dahinter. Sie hatten es nicht besonders eilig; sie
fuhren davon, ohne auf das Erzsammler-Syndrom zu reagieren.
»Vielleicht sind sie von derselben Fabrik«, meinte
Morrison hoffnungsvoll.
O’Neill deutete auf die Antennen, die auf den
größeren Bergbaumaschinen zu sehen waren. »Ihre
Spiegel haben einen anderen Vektor, also vertreten die hier zwei
Fabriken. Das wird schwer; wir müssen es ganz genau hinkriegen,
sonst reagieren sie nicht.« Er schaltete das Funkgerät ein
und erwischte den Horchfunker der Siedlung. »Irgendwelche
Resultate bei den erledigten Bestellungen?«
Der Diensthabende stellte ihn zu den Verwaltungsbüros der
Siedlung durch.
»Sie trudeln langsam ein«, sagte Perine. »Sobald
wir genügend Proben zusammenhaben, versuchen wir zu bestimmen,
welche Rohstoffe welchen Fabriken fehlen. Das wird ziemlich riskant,
auf der Basis komplexer Produkte zu extrapolieren. Vielleicht gibt es
eine Reihe von Grundelementen, die die verschiedenen Unterabteilungen
gemein haben.«
»Was passiert, wenn wir das fehlende Element identifiziert
haben?« wollte Morrison von O’Neill wissen. »Was
passiert, wenn wir zwei Tangentialfabriken haben, denen derselbe
Rohstoff ausgeht?«
»Dann«, sagte O’Neill grimmig, »fangen wir an,
den Rohstoff selbst zu sammeln – und wenn wir alles einschmelzen
müssen, was die Siedlungen hergeben.«
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In der mottenzerfressenen Dunkelheit der Nacht regte sich ein
schwacher Wind, kalt und matt. Dichtes Unterholz klirrte metallisch.
Hier und da streifte ein nächtlicher Nager umher, mit
überwachen Sinnen, lauernd, Pläne schmiedend, auf der Suche
nach Nahrung.
Die Gegend war verlassen. Meilenweit gab es keinerlei menschliche
Siedlungen; die gesamte Region lag in Asche, wiederholte
H-Bomben-Explosionen hatten sie ausgebrannt. Irgendwo in der dichten
Dunkelheit quälte sich ein träges Wasserrinnsal über
Schlacke und Unkraut, tropfte dickflüssig in ein ehemals
kunstvolles Labyrinth von Abwasserkanälen. Die Rohre waren
geborsten und zerbrochen, ragten in die nächtliche Dunkelheit
empor, von Kletterpflanzen überwuchert. Der Wind trieb Wolken
schwarzer Asche hoch, die zwischen dem Unkraut umherwirbelten und
tanzten. Einmal regte sich schläfrig ein riesiger mutierter
Zaunkönig, raufte sein grobes schützendes Nachtkleid aus
Lumpen um sich und döste ein.
Eine Zeitlang rührte sich nichts. Ein Sternstreifen zeigte
sich am Himmel oben, leuchtete starr, fern. Earl Perine schauderte,
spähte hinauf und drängte sich näher an das
pulsierende Heizelement heran, das zwischen den drei Männern auf
der Erde stand.
»Na, und?« fragte Morrison zähneklappernd.
O’Neill gab keine Antwort. Er rauchte eine Zigarette,
drückte sie an einem verwitterten Schlackehügel aus, zog
sein Feuerzeug hervor und zündete sich die nächste an. Der
Wolframklumpen – ihr Köder – lag unmittelbar vor
ihnen, keine hundert Meter entfernt.
In den letzten paar Tagen war den Fabriken in Detroit und
Pittsburgh das Wolfram ausgegangen. Und in mindestens einem Bereich
überlappten sich ihre Systeme. In diesem schwerfälligen
Haufen steckten Präzisionsschneidewerkzeuge, aus elektrischen
Schaltern herausgerissene Kleinteile, hochwertige chirurgische
Geräte, Teile von Dauermagneten, Meßinstrumenten –
Wolfram aus jeder erdenklichen Quelle, fieberhaft aus allen
Siedlungen zusammengetragen.
Dunkler Nebel lag über dem Wolframhaufen. Gelegentlich kam
ein Nachtfalter herabgeflattert, angezogen vom funkelnd reflektierten
Sternenlicht. Der Falter hing einen Augenblick in der Luft, schlug
mit seinen langen, dünnen Flügeln vergeblich gegen das
verflochtene Metallgewirr und schwebte dann davon, hinein in den
Schatten der dichtgewachsenen Weinstöcke, die aus den
Stümpfen von Abflußrohren aufragten.
»Nicht gerade ein besonders hübsches Plätzchen
hier«, meinte Perine bitter.
»Reden Sie sich doch nichts ein«, gab O’Neill
zurück. »Das hier ist das hübscheste Plätzchen
auf Erden. Das hier ist die Stelle, die das Grab des Autofab-Systems
markiert. Eines Tages werden die Menschen hierherkommen und danach
suchen. Dann steht hier ein Denkmal, eine Meile hoch.«
»Sie versuchen doch bloß, sich Mut zu machen«,
schnaubte Morrison. »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß
die sich wegen einem Haufen chirurgischer Instrumente und
Glühlampenfäden gegenseitig niedermetzeln. Die haben
wahrscheinlich eine Maschine unten im tiefsten Stollen, die Wolfram
aus dem Gestein gewinnt.«
»Kann schon sein«, sagte O’Neill und klatschte nach
einer Mücke. Das Insekt wich geschickt aus und sirrte dann
weiter, um Perine zu behelligen. Perine schlug wild danach und hockte
sich mürrisch vor die feuchten Pflanzen.
Und da sahen sie, worauf sie gewartet hatten.
Jäh wurde O’Neill klar, daß er ihn schon seit ein
paar Minuten angestarrt hatte, ohne ihn zu erkennen. Der
Suchkäfer lag völlig regungslos da. Er ruhte auf der Spitze
einer kleinen Anhöhe aus Schlacke, das Kopfende leicht erhoben,
die Rezeptoren vollständig ausgefahren. Er hätte ein
aufgegebenes Wrack sein können; keinerlei Aktivität, kein
Anzeichen für Leben oder Bewußtsein. Der Suchkäfer
paßte sich perfekt ein in die verwüstete,
feuergetränkte Landschaft. Eine unscheinbare Wanne aus
Metallplatten, Triebwerken und flachen Gleisketten, die ruhte und
wartete. Und wachte.
Sie untersuchte den Wolframhaufen. Das erste Opfer hatte
angebissen.
»Fische«, meinte Perine dumpf. »Die Schnur hat sich
bewegt. Ich glaub, der Schwimmer ist untergegangen.«
»Zum Henker, was brummelst du da eigentlich vor dich
hin?« grunzte Morrison. Da sah auch er den Suchkäfer.
»Gott«, flüsterte er. Er richtete sich halb auf, den
massiven Körper nach vorn gekrümmt. »Tja, das
wäre schon mal einer. Jetzt brauchen wir bloß noch
eine Einheit von der anderen Fabrik. Was meinen Sie, woher der
kommt?«
O’Neill ortete den Kommunikationsspiegel und peilte dessen
Winkel. »Pittsburgh, also beten Sie, daß Detroit bald
kommt… beten Sie wie verrückt.«
Zufrieden rollte der Suchkäfer vorwärts. Vorsichtig
näherte er sich dem Hügel und begann mit einer Reihe
komplizierter Manöver, rollte erst hierhin, dann dorthin. Die
drei Männer beobachteten ihn verwirrt – bis sie die ersten
Fühler anderer Suchkäfer erblickten.
»Kommunikation«, meinte O’Neill leise. »Wie
bei den Bienen.«
Jetzt näherten sich fünf Suchkäfer aus Pittsburgh
den Wolframhaufen. Mit aufgeregt flatternden Rezeptoren erhöhten
sie die Geschwindigkeit, hasteten plötzlich in einem Anfall von
Entdeckerfreude an der Seite des Hügels zur Spitze hinauf. Ein
Käfer wühlte sich hinein und war schnell verschwunden. Der
ganze Hügel bebte; der Käfer war unten im Innern und
erforschte das Ausmaß ihres Fundes.
Zehn Minuten später erschienen die ersten Erzloren aus
Pittsburgh und fingen an, ihre Beute emsig davonzuschleppen.
»Verflucht!« sagte O’Neill verzweifelt. »Die
schnappen sich das ganze Zeug, noch bevor Detroit hier
auftaucht.«
»Können wir sie denn nicht irgendwie aufhalten?«
fragte Perine hilflos. Er sprang auf, packte einen Stein und
schleuderte ihn nach der nächsten Lore. Der Stein prallte ab,
und die Lore setzte ihre Arbeit gelassen fort.
O’Neill stand auf und schlich umher, sein Körper starr
vor ohnmächtiger Wut. Wo blieben sie denn bloß? Die
Autofabs waren in jeder Hinsicht gleichberechtigt, und die Entfernung
von dieser Stelle zu jedem Zentrum war exakt dieselbe. Theoretisch
hätten die Trupps gleichzeitig eintreffen müssen. Dennoch
war von Detroit noch immer nichts zu sehen – und die letzten
Wolframstücke wurden eben vor seinen Augen verladen.
Da flitzte etwas an ihm vorbei.
Er konnte es nicht erkennen, da sich das Objekt zu schnell
bewegte. Es raste wie ein Geschoß zwischen die verwachsenen
Weinstöcke, jagte an der Seite des Hügelkamms hinauf, hing
einen Augenblick lang in der Luft, um sein Ziel anzuvisieren, und
sauste dann die andere Seite hinunter. Es stieß unmittelbar mit
der Bleilore zusammen. Projektil und Opfer riß es jäh mit
einem lauten Schlag in Stücke.
Morrison sprang auf. »Was, zum Henker -?«
»Das sind sie!« schrie Perine, tanzte herum und
fuchtelte mit seinen dünnen Armen. »Das ist
Detroit!«
Ein zweiter Suchkäfer aus Detroit tauchte auf,
überblickte zögernd die Lage und stürzte sich dann
wütend auf die im Rückzug befindlichen Loren aus
Pittsburgh. Überall prasselten Wolframteilchen nieder –
Einzelteile, Schaltungen, zerfetzte Platten, Zahnräder und
Federn und Bolzen der beiden Widersacher flogen in alle Richtungen.
Die restlichen Loren machten quietschend kehrt; eine von ihnen kippte
ihre Ladung ab und klapperte mit Höchstgeschwindigkeit davon.
Eine zweite folgte, mit Wolfram überladen. Ein Suchkäfer
aus Detroit holte sie ein, schnitt ihr mit einer heftigen Drehung den
Weg ab und kippte sie glatt um. Käfer und Lore rollten einen
flachen Graben hinab in einen brackigen Tümpel. Triefend und
glitzernd rangen die beiden miteinander, halb unter Wasser.
»Tja«, meinte O’Neill unsicher, »wir
haben’s geschafft. Wir können uns auf den Heimweg
machen.« Seine Beine waren schwach. »Wo ist unser
Wagen?«
Als er den Laster auf Touren brachte, blitzte in weiter Ferne
etwas auf, etwas Großes aus Metall, das sich über tote
Schlacke und Asche dahinwälzte. Es war ein dichter Haufen von
Loren, eine geballte Lawine von schweren Erztransportern, die auf den
Ort des Geschehens zurasten. Aus welcher Fabrik sie wohl kamen?
Das spielte keine Rolle, denn aus dem dicken Geflecht von
schwarzen, triefenden Weinstöcken kam ein Netz von
Kontereinheiten auf sie zugekrochen. Beide Fabriken zogen ihre
mobilen Anlagen zusammen. Von überall her schlitterten und
krochen Käfer, drängten sich um die Reste des
Wolframhaufens. Keine der beiden Fabriken würde sich den
dringend benötigten Rohstoff durch die Lappen gehen lassen;
keine der beiden würde ihren Fund aufgeben. Blindlings,
mechanisch, im Banne unabänderlicher Direktiven, bemühten
sich die beiden Gegner, eine Übermacht zusammenzuziehen.
»Los«, drängte Morrison. »Hauen wir endlich
ab. Gleich ist hier der Teufel los.«
O’Neill drehte den Lastwagen eilig Richtung Siedlung.
Ratternd machten sie sich auf den Rückweg durch die Dunkelheit.
Von Zeit zu Zeit schoß ein Metallschatten an ihnen vorbei in
die entgegengesetzte Richtung.
»Habt ihr gesehen, was die letzte Lore geladen hatte?«
fragte Perine besorgt. »Die war nicht leer.«
Genausowenig wie die Loren, die ihr hinterherkamen, eine ganze
Kolonne prallvoller Versorgungstransporter, die von einer
komplizierten hochrangigen Überwachungseinheit gesteuert
wurden.
»Gewehre«, sagte Morrison mit vor Angst weit
aufgerissenen Augen. »Die schaffen Waffen ran. Aber wer soll
denn damit umgehen?«
»Die da«, antwortete O’Neill. Er deutete auf eine
Bewegung rechts von ihnen. »Sehen Sie mal, da drüben. Mit
so was hatten wir nicht gerechnet.«
Jetzt sahen sie, wie der erste Fabriksvertreter ins Gefecht
ging.
 
Als der Lastwagen in die Kansas-City-Siedlung einfuhr, hetzte
Judith ihnen atemlos entgegen. In ihrer Hand flatterte ein Streifen
Metallfolien-Papier.
»Was ist denn los?« fragte O’Neill und riß
ihn ihr aus den Fingern.
»Grad gekommen.« Seine Frau schnappte nach Luft.
»Ein Wagen – kam angerast, hat’s abgeworfen – und
ist wieder weg. Riesenaufregung. Mensch, die Fabrik ist – ein
loderndes Lichtermeer. Man kann es meilenweit sehen.«
O’Neill überflog das Papier. Es war eine Bescheinigung
der Fabrik über den letzten Posten von Siedlungsbestellungen,
eine vollständige Tabelle der erbetenen und von der Fabrik
analysierten Bedarfsgegenstände. Quer über der Liste
prangten in dicken schwarzen Lettern sechs ominöse
Wörter:
 
ALLE LIEFERUNGEN BIS AUF WEITERES EINGESTELLT

 
O’Neill atmete scharf aus und gab das Papier an Perine
weiter. »Keine Konsumgüter mehr«, meinte er
spöttisch; ein nervöses Grinsen durchzuckte sein Gesicht.
»Das System stellt auf kriegsmäßige Produktion
um.«
»Dann haben wir’s also geschafft?« fragte Morrison
zögernd.
»Genau«, sagte O’Neill. Jetzt, wo sich der Konflikt
entzündet hatte, verspürte er wachsendes, eisiges
Entsetzen. »Pittsburgh und Detroit kämpfen bis zur
Entscheidung. Jetzt gibt es für uns kein Zurück mehr –
die suchen sich Verbündete.«
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Das kühle Licht der Morgensonne lag über der wüsten
Ebene aus schwarzer Metallasche. Die Asche glomm in einem stumpfen,
ungesunden Rot; sie war noch warm.
»Paß auf«, warnte O’Neill. Er nahm den Arm
seiner Frau und brachte sie fort von dem verrosteten,
durchhängenden Lastwagen, hinauf zur Spitze einer Pyramide aus
versprengten Betonblöcken, den verstreuten Überresten eines
befestigten Bunkers. Earl Perine folgte ihnen, kam zögernd,
vorsichtig nach.
Hinter ihnen erstreckte sich die verfallene Siedlung, ein
chaotisches Würfelmuster aus Wohnhäusern, anderen
Gebäuden und Straßen. Seitdem das Autofab-System
Versorgung und Wartung eingestellt hatte, waren die menschlichen
Siedlungen halb in Barbarei zurückgefallen. Die
Gebrauchsgegenstände, die ihnen blieben, waren kaputt und nur
teilweise zu gebrauchen. Es war über ein Jahr vergangen, seit
der letzte Lastwagen der Fabrik erschienen war, beladen mit
Lebensmitteln, Werkzeug, Kleidung und Ersatzteilen. Aus dem flachen
Quader aus dunklem Beton und Metall am Fuß der Berge war nichts
aufgetaucht, das sich in ihre Richtung bewegt hätte.
Ihr Wunsch hatte sich erfüllt – sie waren abgeschnitten,
vom System losgelöst.
Auf sich selbst gestellt.
Die Siedlung war umgeben von Weizenfeldern und geknickten, von der
Sonne gedörrten Gemüsestauden. Grobe, handgemachte
Werkzeuge waren verteilt worden, primitive Gerätschaften, die in
den einzelnen Siedlungen unter großen Mühen geschmiedet
wurden. Die Siedlungen waren nur durch Pferdekarren und das
schleppende Gestotter der Morsetaste miteinander verbunden.
Es war ihnen allerdings gelungen, ihre Organisation
aufrechtzuerhalten. Güter und Dienstleistungen wurden langsam
und kontinuierlich ausgetauscht. Grundlegende
Gebrauchsgegenstände wurden produziert und verteilt. Die
Kleidung, die O’Neill, seine Frau und Earl Perine anhatten, war
zwar grob und ungebleicht, aber robust. Und es war ihnen gelungen,
ein paar Laster von Benzin auf Holz umzustellen.
»Da wären wir«, sagte O’Neill. »Von hier
aus können wir sehen.«
»Ob sich das lohnt?« fragte Judith erschöpft. Sie
bückte sich, zupfte ziellos an ihrem Schuh herum und versuchte,
einen Kieselstein aus der weichen Fellsohle zu pulen. »Der Weg
hierher ist ganz schön weit, nur um das zu sehen, was wir seit
dreizehn Monaten tagtäglich sehen.«
»Stimmt«, gestand O’Neill; seine Hand ruhte kurz
auf der schlaffen Schulter seiner Frau. »Aber das ist vielleicht
das letzte. Und genau das wollen wir sehen.«
Am grauen Himmel über ihnen kreiselte rasch ein
undurchsichtiger schwarzer Punkt. Hoch oben, in der Ferne, flog der
Punkt Halbkreise und Zickzacklinien, folgte einem komplizierten,
vorsichtigen Kurs. Seine Kreisbewegungen brachten ihn der rauhen
Oberfläche des zerbombten, in den Fuß der Berge
eingebetteten Gebildes immer näher.
»San Francisco«, erklärte O’Neill. »Eins
von diesen Langstreckenprojektilen, Typ Falke, drüben von der
Westküste.«
»Und Sie meinen, das ist das letzte?« fragte Perine.
»Es ist das einzige, das wir diesen Monat gesehen
haben.« O’Neill setzte sich und streute langsam
vertrocknete Tabakskrümel in eine Rille aus braunem Papier.
»Und früher haben wir Hunderte davon gesehen.«
»Vielleicht haben sie ja was Besseres«, gab Judith zu
bedenken. Sie suchte sich einen glatten Felsen und ließ sich
müde darauf nieder. »Könnte doch sein, oder?«
Ihr Mann lächelte spöttisch. »Nein. Die haben
nichts Besseres.«
Alle drei schwiegen nervös. Der kreiselnde schwarze Punkt
über ihnen kam näher. An der flachen Oberfläche aus
Metall und Beton war keinerlei Aktivität auszumachen; die Fabrik
von Kansas City blieb völlig untätig, reagierte nicht.
Vereinzelt trieben warme Aschewölkchen darüber hinweg, und
ein Ende lag teilweise unter Schutt begraben. Die Fabrik hatte
zahlreiche unmittelbare Treffer abbekommen. Die Ebene war durchzogen
von den freiliegenden Furchen ihrer unterirdischen Tunnels, verstopft
mit Trümmern und den dunklen, nach Wasser suchenden Ranken
zäher Weinstöcke.
»Dieser verfluchte Wein«, grummelte Perine und kratzte
an einer alten Wunde an seinem unrasierten Kinn. »Der
überwuchert noch die ganze Welt.«
Hier und da rings um die Fabrik verrosteten die zerstörten
Überreste einer mobilen Einheit im Morgentau. Loren, Lastwagen,
Suchkäfer, Fabriksvertreter, Waffentransporter, Gewehre,
Versorgungszüge, Tiefflugprojektile, beliebige Maschinenteile,
in formlosen Haufen miteinander verworren und verschmolzen. Einige
waren auf dem Rückweg zur Fabrik zerstört worden; andere
waren mit dem Feind aneinandergeraten, als sie an die Oberfläche
kamen, schwer mit Kriegsgerät beladen. Die Fabrik selbst –
ihre Überreste – hatte sich offenbar noch tiefer in die
Erde zurückgezogen. Ihre Oberfläche war kaum zu sehen,
beinahe in der Flugasche verschwunden.
Seit vier Tagen hatte keine feststellbare Aktivität mehr
stattgefunden, keinerlei sichtbare Bewegung.
»Sie ist tot«, sagte Perine. »Man sieht doch,
daß sie tot ist.«
O’Neill gab keine Antwort. Er hockte sich hin, machte es sich
bequem und richtete sich aufs Warten ein. Insgeheim war er davon
überzeugt, daß in der ausgebrannten Fabrik noch irgendwo
ein Funke von Automatenleben glomm. Man brauchte nur abzuwarten. Er
sah auf seine Armbanduhr; es war halb neun. Früher hatte die
Fabrik um diese Zeit mit ihrem üblichen Tagewerk begonnen.
Kolonnen von Lastwagen und verschiedenartigen mobilen Einheiten waren
mit Vorräten beladen an die Oberfläche gekommen, um ihre
Expeditionen in die menschliche Siedlung zu unternehmen.
Ein Stück weiter rechts von ihnen bewegte sich etwas. Rasch
wandte er ihm seine Aufmerksamkeit zu.
Eine einsame verbeulte Erzsammellore kroch schwerfällig auf
die Fabrik zu. Eine letzte mobile Einheit, die versuchte, ihren
Auftrag zu erfüllen. Die Lore war praktisch leer; ein paar
magere Metallbrocken lagen auf ihrer Ladefläche verstreut. Ein
Plünderer… die Metallteile hatte er aus den zerstörten
Anlagen herausgerissen, auf die er unterwegs gestoßen war.
Schwächlich, wie ein blindes Metallinsekt, näherte sich die
Lore der Fabrik. Sie kam nur unglaublich ruckartig vorwärts. Von
Zeit zu Zeit blieb sie stehen, bockte und bebte und wich ohne Ziel
vom Weg ab.
»Mit der Steuerung stimmt was nicht«, sagte Judith mit
einem Anflug von Entsetzen in der Stimme. »Die Fabrik hat
Schwierigkeiten, sie zurückzulenken.«
Ja, das hatte er schon einmal gesehen. Der Hochfrequenzsender der
Fabrik bei New York hatte einen Totalausfall gehabt. Ihre mobilen
Einheiten waren wie verrückt im Kreis getaumelt und gerast,
gegen Felsen und Bäume gekracht, in Wasserrinnen geschlittert,
hatten sich überschlagen, sich schließlich entwirrt und
waren widerwillig erstorben.
Die Erzlore erreichte den Rand der verwüsteten Ebene und
hielt kurz an. Über ihr am Himmel kreiste immer noch der
schwarze Punkt. Eine Zeitlang blieb die Lore starr.
»Die Fabrik versucht, sich zu entscheiden«, meinte
Perine. »Sie braucht den Rohstoff, aber sie hat Angst vor dem
Falken da oben.«
Die Fabrik ging mit sich zu Rate, und nichts rührte sich.
Dann kroch die Erzlore schwankend weiter. Sie ließ das Gewirr
von Weinstöcken hinter sich und fuhr hinaus in die verbrannte,
weite Ebene. Mühsam, mit unendlicher Vorsicht, hielt sie auf den
Klotz aus dunklem Beton und Metall am Fuß der Berge zu.
Der Falke kreiste jetzt nicht mehr.
»Runter mit euch!« sagte O’Neill scharf. »Die
haben die Dinger mit den neuen Bomben ausgerüstet.«
Seine Frau und Perine kauerten sich neben ihm zu Boden, und die
drei spähten vorsichtig in die Ebene, zu dem Metallinsekt, das
schwerfällig darüber hinwegkroch. Am Himmel fegte der Falke
in einer geraden Linie dahin, bis er unmittelbar über der Lore
schwebte. Dann, ohne Laut oder Vorwarnung, kam er senkrecht herunter.
Judith schlug die Hände vors Gesicht. »Das kann ich nicht
mitansehen!« kreischte sie. »Ist ja gräßlich!
Wie die wilden Tiere!«
»Der hat’s nicht auf die Lore abgesehen«,
krächzte O’Neill.
Als das Flugprojektil sank, beschleunigte die Lore verzweifelt.
Sie raste lärmend auf die Fabrik zu, klappernd und ratternd,
unternahm einen letzten vergeblichen Versuch, ihr Ziel sicher zu
erreichen. Von wilder Gier erfüllt, vergaß die Fabrik die
Bedrohung in der Luft, öffnete sich und lenkte ihre mobile
Einheit unmittelbar ins Innere. Und der Falke hatte, was er
wollte.
Bevor sich die Sperre wieder schließen konnte, stieß
der Falke in langem Gleitflug herab und flog dann parallel zum Boden.
Als die Lore in den Tiefen der Fabrik verschwand, schoß der
Falke hinterher, ein blitzschneller Metallschimmer, der an der
klappernden Lore vorbeiraste. Als die Fabrik sich dessen
plötzlich bewußt wurde, ließ sie die Sperre
zukrachen. Die Lore zappelte grotesk; sie war fest in der halb
geschlossenen Sperre gefangen.
Aber es spielte keine Rolle, ob sie sich befreite. Irgend etwas
rührte sich mit dumpfem Grollen. Die Erde bewegte sich,
bäumte sich auf und beruhigte sich dann wieder. Eine schwere
Stoßwelle breitete sich unter den drei Zuschauern aus. Von der
Fabrik stieg eine einzelne schwarze Rauchsäule auf. Die
Betonoberfläche riß wie ein vertrockneter Kokon; sie
schrumpelte und barst, und ein Schauer kleiner
Trümmerstücke ging nieder. Der Rauch hing eine Weile in der
Luft und trieb dann ziellos mit dem Morgenwind davon.
Die Fabrik war ein verschmolzener, ausgebrannter
Trümmerhaufen. Der Falke war in sie eingedrungen und hatte sie
zerstört.
Steif stand O’Neill auf. »Es ist aus. Aus und vorbei.
Jetzt haben wir das, was wir erreichen wollten – wir haben das
Autofab-System vernichtet.« Er blickte Perine an. »Aber
wollten wir das überhaupt?«
Sie schauten zur Siedlung zurück. Nur wenig war von den
ordentlichen Häuserreihen und Straßen früherer Jahre
übriggeblieben. Ohne das System war die Siedlung schnell
verfallen. Die einstige satte Sauberkeit war nicht mehr; die Siedlung
war schäbig und verwahrlost.
»Natürlich«, sagte Perine zögernd. »Wenn
wir erst mal in den Fabriken drin sind und unsere eigenen
Fließbänder montieren…«
»Ist denn überhaupt noch was übrig?«
erkundigte sich Judith.
»Es muß noch was übrig sein. Mein Gott, da unten
gab’s doch meilenlange tiefe Stollen!«
»Ein paar von den Bomben, die sie gegen Ende entwickelt
haben, waren riesengroß«, gab Judith zu bedenken.
»Besser als alles, was wir in unserem Krieg hatten.«
»Erinnern Sie sich noch an das Lager, das wir gesehen haben?
Die Ruinenhocker?«
»Da war ich nicht dabei«, sagte Perine.
»Die sind wie die wilden Tiere. Fressen Wurzeln und Larven.
Schleifen Steine, gerben Felle. Barbaren, Vieh.«
»Aber das wollen solche Leute nun mal«, antwortete
Perine abwehrend.
»Wollen sie das? Wollen wir das?« O’Neill deutete
auf die zerstreut daliegende Siedlung. »Haben wir damit etwa
gerechnet, an dem Tag, als wir das Wolfram gesammelt haben? Oder an
dem Tag, als wir dem Lastwagen erklärt haben, die Milch wär
-« Er konnte sich an das Wort nicht mehr erinnern.
»Fieselig«, half Judith aus.
»Los«, sagte O’Neill. »Brechen wir auf. Mal
sehen, was von der Fabrik noch übrig ist – für
uns.«
 
Sie näherten sich der zerstörten Fabrik am späten
Nachmittag. Vier Lastwagen ratterten schwankend hinauf an den Rand
der ausgebrannten Grube und hielten an, mit dampfenden Motoren und
tröpfelnden Auspuffrohren. Wachsam und vorsichtig kletterten
Arbeiter herunter und schlichen behutsam über die heiße
Asche.
»Vielleicht ist es noch zu früh«, wandte einer von
ihnen ein.
O’Neill hatte nicht die Absicht zu warten. »Los«,
befahl er. Er schnappte sich eine Taschenlampe und trat in den Krater
hinunter.
Der geschützte Rumpf der Fabrik von Kansas City lag
unmittelbar vor ihnen. In seinem ausgebrannten Maul hing noch immer
die Erzlore fest, zappelte jedoch nicht mehr. Hinter der Lore lag ein
düster dräuender Pfuhl. O’Neill leuchtete durch die
Zufahrt; die verworrenen, schartigen Überreste aufrechter
Träger waren zu sehen.
»Wir müssen tief rein«, sagte er zu Morrison, der
achtsam neben ihm her schlich. »Wenn noch was übrig ist,
dann ist es ganz unten.«
Morrison grunzte. »Diese Schürfmaulwürfe aus
Atlanta haben einen Großteil der unteren Schichten
erwischt.«
»Bis die anderen ihre Minen abgeteuft haben.«
O’Neill trat vorsichtig durch die abfallende Zufahrt, kletterte
auf einen Schutthaufen, der von innen gegen den Schlitz geschleudert
worden war, und befand sich im Innern der Fabrik – weit und
breit nichts als wirre Trümmer, ohne Bedeutung oder Muster.
»Entropie«, schnaufte Morrison halblaut. »Das, was
sie immer gehaßt hat. Das, was sie bekämpfen sollte.
Überall wahllose Partikel. Ohne Sinn und Zweck.«
»Weiter unten«, sagte O’Neill störrisch,
»finden wir vielleicht ein paar abgeschottete Enklaven. Ich
weiß genau, daß sie sich in autonome Bereiche unterteilt
und versucht hat, die Reparatureinheiten intakt zu halten, um so die
Einzelteile der Fabrik wieder zusammenzusetzen.«
»Die Maulwürfe haben die meisten erwischt«,
bemerkte Morrison, trottete O’Neill aber trotzdem
hinterdrein.
Die Arbeiter hinter ihnen kamen langsam näher. Ein Teil der
Trümmer verschob sich bedenklich, und ein Schauer heißer
Teilchen regnete herab.
»Ihr geht zu den Lastwagen zurück«, sagte
O’Neill. »Es hat keinen Wert, mehr Männer als
nötig zu gefährden. Falls Morrison und ich nicht
zurückkommen, vergessen Sie uns – gehen Sie bloß
nicht das Risiko ein, uns eine Rettungsmannschaft
hinterherzuschicken.« Als sie losmarschierten, machte er
Morrison auf eine Einfahrtsrampe aufmerksam, die noch teilweise
intakt war. »Gehen wir runter.«
Schweigend ließen die beiden Männer einen toten Stollen
nach dem anderen hinter sich. Endlose Meilen dunkler Trümmer
erstreckten sich vor ihnen, ohne Laut und Regung. Die vagen Umrisse
rußgeschwärzter Maschinen, stillstehender Bänder und
Förderanlagen waren zu erkennen, und die teilweise
fertiggestellten Hülsen von Kriegsprojektilen, verdreht und
verformt von der letzten Explosion.
»Davon können wir einiges retten«, meinte
O’Neill, glaubte jedoch eigentlich nicht daran. Die Maschinen
waren verschmolzen, unförmig. Alles in der Fabrik war
ineinandergelaufen, geronnene Schlacke ohne Form und Nutzen.
»Wenn wir’s erst mal an die Oberfläche geschafft
haben…«
»Das können wir nicht«, widersprach Morrison
bitter. »Wir haben weder Hebezeug noch Winden.« Er trat
nach einem Haufen verkohlten Versorgungsmaterials, der neben einem
zerstörten Band liegengeblieben war und sich halb über die
Rampe ergossen hatte.
»Damals fand ich die Idee gar nicht so schlecht«, sagte
O’Neill, als die beiden ihren Weg fortsetzten, vorbei an leeren
Maschinenstollen. »Aber wenn ich jetzt zurückdenke, bin ich
mir da nicht mehr so sicher.«
Sie waren tief in die Fabrik eingedrungen. Der Vorstoß des
letzten Stollens erstreckte sich vor ihnen. O’Neill leuchtete
mit der Lampe umher, versuchte, unversehrte Bereiche auszumachen,
noch intakte Teile des Fertigungsprozesses.
Morrison spürte es zuerst. Er fiel plötzlich auf
Hände und Knie; den schweren Körper gegen den Boden
gepreßt, lag er da und lauschte, mit starrer Miene und
aufgerissenen Augen. »Um Gottes willen -«
»Was ist denn?« schrie O’Neill. Da spürte es
auch er. Unter ihnen brummte ein schwaches, nachdrückliches
Vibrieren durch den Boden, ein gleichmäßiges Summen von
Aktivität. Sie hatten sich getäuscht; der Falke hatte sein
Ziel nicht ganz erreicht. Weiter unten, in einem tieferen Stollen,
lebte die Fabrik noch immer. Nach wie vor wurden geheime,
beschränkte Operationen ausgeführt.
»Ganz auf sich selbst gestellt«, murmelte O’Neill
und suchte nach einer Verlängerung des Grubenschachts.
»Autonome Aktivität, die andauert, auch wenn alles andere
kaputt ist. Wie kommen wir da runter?«
Der Einfahrtschacht war unzugänglich, versperrt mit einem
dicken Metallteil. Die fortlebende Schicht unter ihren
Füßen war völlig abgeschnitten; es gab keinen
Zugang.
O’Neill raste den Weg zurück, den sie gekommen waren,
erreichte die Oberfläche und rief den ersten Lastwagen herbei.
»Wo, zum Teufel, ist die Lampe? Geben Sie schon her!«
Er bekam die kostbare Lötlampe gereicht und eilte keuchend
zurück in die Tiefen der zerstörten Fabrik, wo Morrison
wartete. Gemeinsam fingen die beiden an, sich wie wild durch den
verzogenen Metallboden zu schneiden, die dichten Schichten
schützenden Geflechts auseinanderzubrennen.
»Gleich kommt’s«, stieß Morrison hervor und
zwinkerte ins grelle Licht der Lötlampe. Die Platte fiel mit
einem lauten Klirren, verschwand in den Stollen unter ihnen.
Weiße Lohe waberte um sie auf, und die beiden Männer
wichen zurück.
Die abgeschottete Kammer dröhnte und hallte von
Aktivität, ein kontinuierlicher Prozeß von laufenden
Bändern, surrenden Werkzeugmaschinen, umherflitzenden
mechanischen Kontrolleuren. An einem Ende ergoß sich ein
unablässiger Strom von Rohstoffen auf die
Fertigungsstraße; an der anderen Seite wurde das Endprodukt
heruntergerissen, geprüft und in eine Transportröhre
gestopft.
Das alles war nur für den Bruchteil einer Sekunde zu sehen;
dann wurde ihr Eindringen bemerkt. Robotrelais schalteten sich dazu.
Das Lichtermeer flackerte und wurde dunkler. Das Fließband
schien zu gefrieren, hielt jäh an.
Die Maschinen klickten und verstummten dann.
An einem Ende löste sich eine mobile Einheit und raste die
Wand hoch, auf das Loch zu, das O’Neill und Morrison geschnitten
hatten. Sie rammte eine Notdichtung hinein und schweißte sie
fachmännisch fest. Es war nichts mehr zu sehen. Einen Augenblick
später erzitterte der Boden, als die Aktivität
wiederaufgenommen wurde.
Kreidebleich und bibbernd wandte Morrison sich an O’Neill.
»Was machen die bloß? Was stellen die her?«
»Jedenfalls keine Waffen«, meinte O’Neill.
»Das Zeug wird raufgeschickt« – Morrison
gestikulierte krampfhaft – »an die
Oberfläche.«
Schwankend rappelte O’Neill sich hoch. »Können wir
die Stelle finden?«
»Ich – denke schon.«
»Wollen wir’s hoffen.« O’Neill schnappte sich
die Taschenlampe und marschierte auf die Auffahrtsrampe zu. »Wir
müssen rausfinden, was das für Kugeln sind, die sie da nach
oben schießen.«
 
Das Austrittsventil der Transportröhre lag in einem Gewirr
von Weinstöcken und Trümmern eine Viertelmeile hinter der
Fabrik verborgen. Aus einer Felsspalte am Fuß der Berge ragte
das Ventil hervor wie ein Rüssel. Aus gut zehn Metern Entfernung
war es nicht zu sehen; die beiden Männer standen beinahe darauf,
bevor sie es bemerkten.
Alle paar Sekunden sprang eine Kugel daraus hervor und schoß
hinauf in den Himmel. Der Rüssel drehte sich und änderte
seinen Krümmungswinkel; jede Kugel wurde mit leicht
veränderter Flugbahn herauskatapultiert.
»Wie weit die wohl fliegen?« überlegte
Morrison.
»Je nachdem, wahrscheinlich. Sie verteilt sie völlig
wahllos.« O’Neill schob sich behutsam vorwärts, aber
der Mechanismus nahm keinerlei Notiz von ihm. An der hoch aufragenden
Felswand klebte eine zerdrückte Kugel; der Rüssel hatte sie
aus Versehen direkt gegen den Berg geschleudert. O’Neill
kletterte hinauf, holte sie sich und sprang wieder herunter.
Bei der Kugel handelte es sich um einen zertrümmerten
Maschinenbehälter, klitzekleine Metallelemente, zu winzig, um
sie ohne Mikroskop zu analysieren.
»Jedenfalls keine Waffe«, meinte O’Neill.
Der Zylinder war geborsten. Zunächst konnte er nicht
erkennen, ob das auf den Aufprall oder bewußte innere
Mechanismen zurückzuführen war. Aus dem Riß sickerte
ein Rinnsal aus Metallteilchen. O’Neill hockte sich hin und
untersuchte sie.
Die Teilchen bewegten sich. Mikroskopisch kleine Maschinen,
kleiner als Ameisen, kleiner als Nadeln, die energisch, zielstrebig
arbeiteten – etwas konstruierten, das aussah wie ein winziges
Rechteck aus Stahl.
»Sie bauen«, sagte O’Neill ehrfürchtig. Er
stand auf und schlich weiter. Etwas abseits, am anderen Ende der
Rinne, stieß er auf eine niedergegangene Kugel, die mit ihrem
Bau bereits viel weiter war. Offenbar war sie schon vor einiger Zeit
abgeschossen worden.
Sie hatte so große Fortschritte gemacht, daß man etwas
erkennen konnte. Obgleich winzig, war ihnen das Gebilde doch
vertraut. Die Maschinen bauten die zerstörte Fabrik im kleinen
nach.
»Tja«, sagte O’Neill nachdenklich, »jetzt sind
wir wieder da, wo wir angefangen haben. Ob das nun besser oder
schlechter ist… ich weiß es nicht.«
»Die sind mittlerweile bestimmt schon überall auf der
Welt«, sagte Morrison, »landen und machen sich an die
Arbeit.«
O’Neill kam ein Gedanke. »Vielleicht sind ein paar davon
sogar für Fluchtgeschwindigkeit eingerichtet. Wär doch nett
– Autofab-Systeme im ganzen Universum.«
Hinter ihm verspritzte der Rüssel weiter seinen metallenen
Samenstrom.
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Es wäre ratsam zu erklären, was Courtland machte, kurz
bevor es an der Tür klingelte.
In seiner todschicken Wohnung auf der Leavenworth Street, wo
Russian Hill zu den flachen Weiten von North Beach hin abfällt
und schließlich in die Bay von San Francisco übergeht,
saß David Courtland über eine Reihe von Routineberichten
gebeugt, einen Ordner mit den technischen Daten einer ganzen Woche,
den Ergebnissen der Mount-Diablo-Tests. Als Forschungsdirektor von
Pesco-Farben befaßte Courtland sich mit der relativen
Lebensdauer verschiedener Lasuren, die von seiner Firma hergestellt
wurden. Die behandelten Schindeln hatten $64 Tage lang in der
kalifornischen Hitze gebrutzelt und geschmort. Jetzt war es an der
Zeit, zu sehen, welcher Porenfüller der Oxidation standgehalten
hatte, und die Produktionspläne dementsprechend zu
ändern.
In seine komplizierten Analysedaten vertieft, überhörte
Courtland die Klingel zunächst. In einer Ecke seines Wohnzimmers
spielten sein Bogen-Hi-Fi-Verstärker, Plattenspieler und Boxen
eine Schumann-Symphonie. Seine Frau Fay spülte in der Küche
das Geschirr vom Abendessen. Die beiden Kinder Bobby und Ralf lagen
bereits in ihren Etagenbetten und schliefen. Courtland griff nach
seiner Pfeife, lehnte sich einen Augenblick zurück, vom
Schreibtisch weg, fuhr sich mit schwerer Hand durchs schüttere
graue Haar… und hörte die Klingel.
»Verdammt«, sagte er. Irgendwie fragte er sich, wie oft
es wohl schon schüchtern geläutet hatte; trübe,
unterschwellig entsann er sich mehrerer Versuche, seine
Aufmerksamkeit zu erregen. Der lose Haufen von Berichten flackerte
und verschwand vor seinen müden Augen. Wer, zum Teufel, war denn
das? Auf seiner Uhr war es erst halb zehn; deswegen konnte er sich
also kaum beschweren.
»Soll ich aufmachen?« rief Fay aus der Küche.
»Ich geh schon.« Müde stand Courtland auf, stopfte
die Füße in seine Schuhe und schleppte sich quer durchs
Zimmer, vorbei an Couch, Stehlampe, Zeitschriftenständer,
Plattenspieler und Bücherregal zur Tür. Er war ein
stämmiger Techniker in mittleren Jahren, und er konnte es nicht
ausstehen, wenn ihn jemand bei der Arbeit störte.
Im Treppenhaus stand ein ihm unbekannter Besucher. »Guten
Abend, Sir«, sagte der Besucher, wobei er aufmerksam ein
Klemmbrett inspizierte. »Bitte entschuldigen Sie die
Störung.«
Courtland funkelte den jungen Mann mürrisch an.
Wahrscheinlich ein Vertreter. Dünn, mit blonden Haaren,
weißem Hemd, Fliege und blauem Einreiher stand der junge Mann
da, umklammerte mit einer Hand das Klemmbrett und mit der anderen
einen prallvollen schwarzen Koffer. Seine knochigen Gesichtszüge
waren in ernsthafter Konzentration erstarrt. Er vermittelte den
Anschein beflissener Verwirrung; die gerunzelte Stirn, die fest
zusammengepreßten Lippen, die Wangenmuskeln, die in
offenkundiger Besorgnis zu zucken begannen. Er blickte auf und sagte:
»Ist das hier 1846 Leavenworth? Wohnung 3A?«
»Stimmt genau«, sagte Courtland mit unendlicher Geduld,
wie sie einem stumpfsinnigen Tier gebührte.
Das angestrengte Runzeln im Gesicht des jungen Mannes entspannte
sich ein wenig. »Ja, Sir«, sagte er mit drängender
Tenorstimme. Er linste an Courtland vorbei in die Wohnung. »Es
tut mir leid, Sie um diese Zeit bei der Arbeit stören zu
müssen«, sagte er, »aber wie Sie vielleicht wissen,
hatten wir in den letzten Tagen ziemlich viel zu tun. Deswegen
konnten wir auch nicht früher auf Ihren Anruf
reagieren.«
»Auf meinen Anruf?« echote Courtland. Unter seinem
aufgeknöpften Kragen verfärbte sich die Haut langsam zu
einem schwachen Glutrot. Keine Frage, Fay hatte ihn wieder mal in
irgend etwas reingeritten; etwas, womit er sich ihrer Meinung nach
beschäftigen sollte, etwas, das für ein angenehmes Leben
unentbehrlich war. »Was, zum Teufel, reden Sie da
überhaupt?« fragte Courtland. »Kommen Sie schon zur
Sache.«
Der junge Mann errötete, schluckte geräuschvoll,
versuchte zu grinsen und haspelte dann heiser weiter: »Sir, ich
bin der Mechaniker, den Sie bestellt haben; ich soll Ihren Schwibbel
reparieren.«
Hinterher wollte er, er hätte die scherzhafte Antwort, die
ihm in den Sinn kam, auch tatsächlich ausgesprochen.
»Vielleicht«, hatte er sagen wollen, »will ich ja gar
nicht, daß mein Schwibbel repariert wird. Vielleicht
gefällt mir mein Schwibbel ja so, wie er ist.« Aber das
sagte er nicht. Statt dessen blinzelte er, zog die Tür ein
Stückchen weiter zu und fragte: »Meinen
was?«
»Ja, Sir«, beharrte der junge Mann. »Die Unterlagen
über die Installation Ihres Schwibbels sind
selbstverständlich an uns weitergeleitet worden. Normalerweise
erkundigen wir uns dann automatisch wegen der Feineinstellung, aber
Ihr Anruf ist dem zuvorgekommen – deshalb bin ich hier, mit der
kompletten Service-Ausrüstung. Was nun die Art speziell Ihrer
Beschwerde betrifft…« Der junge Mann wühlte wie wild
in dem Bündel von Papieren an seinem Klemmbrett. »Na ja,
hat keinen Sinn, danach zu suchen; das können Sie mir auch
mündlich mitteilen. Wie Sie vielleicht wissen, Sir, gehören
wir offiziell gar nicht zur Verkaufsfirma… wir bieten einen
sogenannten versicherungsähnlichen Schutz, der bei
Abschluß des Kaufvertrages automatisch in Kraft tritt. Sie
können diese Vereinbarung natürlich auch
rückgängig machen.« Er versuchte einen schlappen
Scherz. »Ich hab gehört, im Service-Geschäft
gibt’s jede Menge Konkurrenz.«
Humor wich eiserner Moral. Ruckartig richtete er seinen hageren
Körper auf und schloß: »Aber ich darf vielleicht noch
sagen, daß wir in der Schwibbelbranche tätig sind, seit
der alte R. J. Wright sein erstes atomgetriebenes Experimentalmodell
vorgestellt hat.«
Eine Zeitlang sagte Courtland nichts. Phantasmagorien schwirbelten
ihm durch den Kopf: wahllos quasi-technische Gedanken, reflexartige
Berechnungen und Formelzeichen ohne Sinn. Schwibbel gingen also
sofort kaputt, wie? Großangelegte Geschäfte… einen
Mechaniker losschicken, sobald der Vertrag abgeschlossen ist.
Monopolistische Taktiken… die Konkurrenz ausnehmen, bevor sie
überhaupt eine Chance kriegt. Schmiergelder an die
Muttergesellschaft wahrscheinlich. Verflochtene Buchhaltungen.
Doch keiner seiner Gedanken drang bis zum eigentlichen Kern vor.
Mit gewaltsamer Anstrengung zwang er seine Aufmerksamkeit, zu dem
ernsten jungen Mann zurückzukehren, der mit seinem schwarzen
Werkzeugkoffer und dem Klemmbrett nervös im Hausflur wartete.
»Nein«, sagte Courtland nachdrücklich, »nein, da
sind Sie an der falschen Adresse.«
»Wirklich, Sir?« stammelte der junge Mann höflich,
und eine Welle verzweifelten Entsetzens glitt über sein Gesicht
hinweg. »An der falschen Adresse? Herrgott, hat die Zentrale
etwa schon wieder eine Strecke verbockt mit dieser
neumodischen -«
»Schauen Sie lieber noch mal in Ihren Unterlagen nach«,
sagte Courtland und zog die Tür wütend an sich. »Was
so ein dämlicher Schwibbel auch ist, ich hab jedenfalls keinen;
und ich hab auch nicht bei Ihnen angerufen.«
Als er die Tür zumachte, bemerkte er den unwiderruflichen
Schrecken im Gesicht des jungen Mannes, seine bestürzte
Ohnmacht. Dann versperrte ihm die grellgestrichene Holzfläche
die Sicht, und Courtland wandte sich wieder müde seinem
Schreibtisch zu.
Ein Schwibbel. Was, zum Teufel, war ein Schwibbel? Übellaunig
setzte er sich und versuchte, da weiterzumachen, wo er aufgehört
hatte… aber er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.
Einen Schwibbel, so was gab es doch überhaupt nicht. Und er
war auf dem neuesten Stand, technisch gesehen. Er las die U. S.
News, das Wall Street Journal. Falls es einen Schwibbel
gab, hätte er davon gehört – es sei denn, ein
Schwibbel war irgendein mickriger Murks für den Haushalt.
Vielleicht war es das.
»Hör mal«, schrie er seine Frau an, als Fay einen
Moment lang in der Küchentür erschien, ein Geschirrtuch und
einen Teller mit blauem Weidenmuster in den Händen. »Was
ist denn das nun wieder? Weißt du irgendwas über
Schwibbel?«
Fay schüttelte den Kopf. »Nicht mein Problem.«
»Du hast also keinen Trafo-Schwibbel aus Chrom und Plastik
bei Macy’s bestellt?«
»Mit Sicherheit nicht.«
Vielleicht war es etwas für die Kinder. Vielleicht war es auf
der Grundschule der letzte Schrei, das Neueste in Sachen
Indianerschmuck, Quartett oder Dreh-dich-nicht-um-der-Plumpsack-
geht-um. Aber Neunjährige kauften keine Sachen, für die man
einen Service-Techniker mit einem riesigen schwarzen Werkzeugkoffer
brauchte – schon gar nicht von fünfzig Cents Taschengeld
die Woche.
Neugier überwand seine Abneigung. Er mußte einfach
wissen, was ein Schwibbel war, nur der Vollständigkeit halber.
Courtland sprang auf, hetzte zur Wohnungstür und riß sie
auf.
Das Treppenhaus war natürlich leer. Der junge Mann war
weggegangen. Es roch schwach nach Rasierwasser und nervösem
Schweiß, das war alles.
Das war alles, bis auf ein zusammengerolltes Stück Papier,
das sich von der Tafel des Mannes gelöst hatte. Courtland
bückte sich und fischte es vom Teppich. Es war der Durchschlag
einer Streckenbeschreibung, auf dem Codekennung, der Name der
Service-Firma und die Adresse des Anrufers vermerkt waren.
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Die Zahlen und Angaben sagten Courtland nichts. Er machte die
Tür zu und ging langsam an seinen Schreibtisch zurück. Er
strich das zerknüllte Blatt Papier glatt, las die abstrusen
Wörter ein zweites Mal und versuchte, ihnen irgendeinen Sinn
abzuringen. Der aufgedruckte Briefkopf lautete:
 
ELECTRONIC SERVICE INDUSTRIES
455 Montgomery Street, San Francisco 14; Ri8-4456n
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Da stand es, schwarz auf weiß. Die knappe Information:
Gegründet im Jahr 1963. Mechanisch, mit zitternden Händen
griff Courtland nach seiner Pfeife. Natürlich, das
erklärte, weshalb er noch nie etwas von Schwibbeln gehört
hatte. Es erklärte, weshalb er keinen besaß… und
weswegen, ganz gleich, an wie viele Wohnungstüren er in diesem
Haus auch klopfte, der junge Mechaniker niemanden finden würde,
der einen hatte.
Schwibbel waren noch nicht erfunden.
Nach einer Weile angestrengten, intensiven Nachdenkens griff
Courtland zum Telefon und wählte die Privatnummer seines
Assistenten in den Pesco-Labors.
»Ist mir egal«, sagte er behutsam, »was du heute
abend vorhast. Ich geb dir jetzt eine Liste mit Anweisungen, und ich
möchte, daß sie augenblicklich ausgeführt
werden.«
Man konnte förmlich hören, wie sich Jack Hurley am
anderen Ende der Leitung wütend zusammenriß. »Heute
noch? Hör mal, Dave, die Firma ist nicht meine Mutter – ich
hab auch noch ein Privatleben. Wenn du dir einbildest, ich käm
sofort angerannt -«
»Mit Pesco hat das nichts zu tun. Ich will ein
Tonbandgerät und eine Filmkamera mit Infrarotobjektiv. Ich will,
daß du einen Gerichtsstenografen auftreibst. Ich will einen von
den Firmenelektrikern – such du ihn aus, aber nimm den besten.
Und ich will Anderson aus der Konstruktionsabteilung. Wenn du den
nicht kriegen kannst, nimm einen von unseren Zeichnern. Und ich will
jemand vom Montageband; besorg mir irgendeinen alten Mechaniker, der
sich auskennt. Der wirklich was von Maschinen versteht.«
»Nun ja, du bist der Chef«, meinte Hurley zweifelnd,
»zumindest der Chef der Forschungsabteilung. Aber ich glaub, das
muß erst mal mit der Firma abgeklärt werden.
Würd’s dir was ausmachen, wenn ich mir über deinen
Kopf hinweg eine Genehmigung von Pesbroke hole?«
»Mach nur.« Courtland traf eine rasche Entscheidung.
»Ist vielleicht besser, wenn ich ihn selbst anrufe; er will
wahrscheinlich wissen, was los ist.«
»Was ist denn los?« fragte Hurley neugierig.
»So hab ich dich ja noch nie erlebt… hat etwa jemand eine
vollautomatische Sprühfarbe auf den Markt gebracht?«
Courtland legte auf, wartete einen qualvollen Augenblick und rief
dann seinen Vorgesetzten an, den Inhaber von Pesco-Farben.
»Haben Sie eine Minute Zeit?« fragte er knapp, als
Pesbrokes Frau den weißhaarigen alten Mann aus seinem
Verdauungsschläfchen gerissen und ans Telefon geholt hatte.
»Ich bin da in eine große Sache reingeraten; darüber
wollte ich mit Ihnen sprechen.«
»Hat es was mit Farbe zu tun?« brummte Pesbroke, halb im
Spaß, halb im Ernst. »Wenn nicht -«
Courtland fiel ihm ins Wort. Langsam erstattete er ihm
vollständigen Bericht über seine Begegnung mit dem
Schwibbel-Mechaniker.
Als Courtland fertig war, schwieg sein Arbeitgeber.
»Also«, sagte Pesbroke schließlich, »ich nehm
an, ich könnte das als 08/15-Angelegenheit abhaken. Aber Sie
haben mein Interesse geweckt. In Ordnung, ist gekauft. Aber«,
setzte er leise hinzu, »wenn das Ganze bloß eine
raffinierte Form von Zeitverschwendung ist, tragen Sie die Kosten
für Personal und Ausrüstung.«
»Mit Zeitverschwendung meinen Sie wohl, wenn nichts dabei
rausspringt?«
»Nein«, sagte Pesbroke. »Ich meine, wenn Sie
wissen, daß das Ganze ein Schwindel ist; wenn Sie sich
mit mir absichtlich einen Scherz erlauben. Ich hab Migräne, und
nach Scherzen ist mir nicht zumute. Wenn das Ihr Ernst ist, wenn Sie
wirklich glauben, daß da was dran sein könnte, laß
ich die Kosten über die Firmenbücher laufen.«
»Das ist mein Ernst«, sagte Courtland. »Wir beide
sind verdammt noch mal zu alt für Spielchen.«
»Nun ja«, überlegte Pesbroke, »je älter
man wird, desto eher neigt man zu Risiken; und das klingt mir doch
ziemlich riskant.« Man konnte förmlich hören, wie er
einen Entschluß faßte. »Ich werd mit Hurley
telefonieren und die Sache genehmigen. Sie können alles haben,
was Sie brauchen… ich nehme an, Sie wollen versuchen, diesen
Mechaniker festzunageln, und herausfinden, was hinter der ganzen
Sache steckt.«
»Genau das hab ich vor.«
»Angenommen, er ist sauber… was dann?«
»Tja«, sagte Courtland vorsichtig, »dann will ich
herausfinden, was ein Schwibbel ist. Fürs erste. Und danach
vielleicht -«
»Meinen Sie, er kommt zurück?«
»Gut möglich. Er findet die richtige Adresse nicht; das
weiß ich genau. In der Gegend hier hat keiner einen
Schwibbel-Mechaniker bestellt.«
»Was interessiert es Sie, was ein Schwibbel ist? Wieso
kümmern Sie sich nicht darum, wie er aus seiner Epoche
hierhergekommen ist?«
»Ich glaube, er weiß, was ein Schwibbel ist – aber
ich glaube nicht, daß er weiß, wie er hierhergekommen
ist. Er weiß noch nicht mal, daß er hier ist.«
Pesbroke war derselben Meinung. »Klingt einleuchtend. Wenn
ich rüberkomme, würden Sie mich dann reinlassen? Es
würde mir irgendwie Spaß machen, wenn ich zuschauen
könnte.«
»Klar«, sagte Courtland schwitzend, den Blick auf die
geschlossene Wohnungstür geheftet.
»Aber Sie müssen vom Nebenzimmer aus zuschauen. Ich
möchte das auf keinen Fall verpatzen… vielleicht kriegen
wir nie wieder so eine Chance.«
 
Verdrossen kam die Notmannschaft der Firma in die Wohnung
marschiert und wartete auf Courtlands Instruktionen. Jack Hurley, mit
Hawaii-Sporthemd, langen Hosen und Schuhen mit Kreppsohlen, tapste
verärgert zu Courtland hinüber und fuchtelte ihm mit seiner
Zigarre vor der Nase herum. »Hier sind wir; ich hab keine
Ahnung, was du Pesbroke erzählt hast, aber du hast ihn mit
Sicherheit eingewickelt.« Er schaute sich um und fragte:
»Gehe ich recht in der Annahme, daß der Pudel jetzt
entkernt wird? Die Leute hier können nicht viel unternehmen,
solange sie nicht wissen, hinter was sie eigentlich her
sind.«
In der Schlafzimmertür standen die beiden Söhne
Courtlands, die Augen halb verklebt vom Schlaf. Fay schnappte sie
sich nervös und scheuchte sie ins Schlafzimmer zurück. Die
Männer und Frauen im Wohnzimmer bezogen unsichere Posten; in
ihren Gesichtern spiegelten sich Empörung, nervöse Neugier
und gelangweilte Gleichgültigkeit. Anderson, der
Konstruktionsingenieur, gab sich zurückhaltend und blasiert.
MacDowell, der dickbäuchige Dreher, starrte mit hängenden
Schultern und proletarischem Groll auf die teure Wohnungseinrichtung
und verfiel dann in betretene Teilnahmslosigkeit, als er sich seiner
eigenen Arbeitsstiefel und der fettstarrenden Hose bewußt
wurde. Der Tontechniker schleppte Kabel von seinen Mikrofonen zu dem
Bandgerät, das er in der Küche aufgebaut hatte. Die
Gerichtsstenografin, eine schlanke, junge Frau, versuchte es sich in
einem Sessel in der Ecke bequem zu machen. Auf der Couch
blätterte Parkinson, der Notelektriker der Fabrik, träge in
einer Ausgabe von Fortune.
»Wo ist die Filmausrüstung?« fragte Courtland.
»Kommt noch«, antwortete Hurley. »Willst du etwa
jemand bei der Nummer mit dem verbuddelten spanischen Schatz
erwischen?«
»Dazu brauche ich doch wohl weder einen Ingenieur noch einen
Elektriker«, meinte Courtland trocken. Nervös lief er im
Wohnzimmer auf und ab. »Wahrscheinlich läßt er sich
noch nicht mal blicken; er ist vielleicht längst wieder in
seiner Zeit oder irrt Gott weiß wo rum.«
»Wer?« rief Hurley und paffte in wachsender Aufregung
grauen Zigarrenrauch. »Was ist hier eigentlich los?«
»Ein Mann hat an meine Tür geklopft«, berichtete
ihm Courtland kurz. »Er hat mir was von irgendeiner Maschine
erzählt, einem Gerät, von dem ich noch nie gehört hab.
Es nennt sich Schwibbel.«
Verständnislose Blicke wurden gewechselt.
»Raten wir doch mal, was ein Schwibbel ist«, fuhr
Courtland grimmig fort. »Anderson, Sie fangen an. Was
könnte ein Schwibbel wohl sein?«
Anderson grinste. »Ein Angelhaken, der Fischen
hinterherjagt.«
Parkinson versuchte zu raten. »Ein englisches Auto mit nur
einem Rad.«
Widerstrebend schloß Hurley sich an. »Was Blödes.
Eine Maschine, um Haustiere stubenrein zu kriegen.«
»Ein neuer Plastik-BH«, schlug die Gerichtsstenografin
vor.
»Ich weiß nicht«, murmelte MacDowell
verärgert. »Von so was hab ich noch nie
gehört.«
»Na schön«, lenkte Courtland ein und sah erneut auf
seine Uhr. Er war nahe daran, hysterisch zu werden; eine Stunde war
vergangen, und es gab noch keine Spur des Mechanikers. »Wir
haben keine Ahnung; wir können nicht mal Vermutungen anstellen.
Aber eines Tages, in neun Jahren, wird ein Mann namens Wright einen
Schwibbel erfinden, und es wird ein Riesengeschäft. Menschen
werden sie herstellen; Menschen werden sie kaufen und bezahlen;
Mechaniker werden vorbeikommen und sie warten.«
Die Tür ging auf, und Pesbroke betrat die Wohnung, den Mantel
auf dem Arm, den zerdrückten Stetson über den Kopf
gestülpt. »Ist er wieder aufgetaucht?« Seine uralten
Augen ließen wachsame Blicke durchs Zimmer schweifen. »Ihr
seht aus, als ob ihr soweit wärt.«
»Keine Spur von ihm«, sagte Courtland trübselig.
»Verdammt – ich hab ihn weggeschickt; ich hab’s erst
kapiert, als er verschwunden war.« Er zeigte Pesbroke den
zerknitterten Durchschlag.
»Verstehe«, sagte Pesbroke und gab ihn zurück.
»Und wenn er wiederkommt, nehmen Sie auf, was er sagt, und
fotografieren alles, was er an Ausrüstung bei sich hat?« Er
deutete auf Anderson und MacDowell. »Was ist mit den anderen da?
Wofür brauchen Sie die?«
»Ich möchte Leute dabeihaben, die die richtigen Fragen
stellen können«, erklärte Courtland. »Nur so
kriegen wir auch Antworten. Wenn er sich überhaupt blicken
läßt, wird der Mann nur für eine begrenzte Zeit hier
sein. In dieser Zeit müssen wir herausfinden -« Er
verstummte, als plötzlich seine Frau neben ihm stand. »Was
ist?«
»Die Jungs wollen dabeisein«, erklärte Fay.
»Dürfen sie zuschauen? Sie haben versprochen, daß sie
mucksmäuschenstill sind.« Wehmütig setzte sie hinzu:
»Ich würde irgendwie auch ganz gern zuschauen.«
»Dann schaut eben zu«, antwortete Courtland düster.
»Es gibt vielleicht gar nichts zu sehen.«
Während Fay allen Kaffee servierte, fuhr Courtland mit seiner
Erklärung fort. »Zunächst müssen wir rausfinden,
ob der Mann sauber ist. Unsere ersten Fragen zielen darauf ab, ihm
ein Bein zu stellen; ich möchte, daß ihn die Spezialisten
hier in die Mangel nehmen. Wenn er ein Schwindler ist, kommen sie ihm
wahrscheinlich schnell auf die Schliche.«
»Und wenn nicht?« fragte Anderson mit interessierter
Miene. »Wenn nicht, dann meinen Sie…«
»Wenn nicht, dann kommt er aus dem nächsten Jahrzehnt,
und dann will ich, daß er bis zum letzten Tropfen ausgequetscht
wird. Aber -« Courtland hielt inne. »Ich bezweifle,
daß wir viel Theorie aus ihm herauskriegen werden. Ich hatte
den Eindruck, daß er bis zur Spitze noch ein ganzes Stück
vor sich hat. Bestenfalls bekommen wir wahrscheinlich eine
Übersicht über seine spezifische Arbeit. Davon ausgehend
müssen wir uns unter Umständen selbst ein Bild machen,
müssen eigene Extrapolationen anstellen.«
»Sie meinen, er kann uns erzählen, womit er sein Geld
verdient«, sagte Pesbroke umsichtig, »und damit hat
sich’s.«
»Wir können von Glück sagen, wenn er sich
überhaupt blicken läßt«, meinte Courtland. Er
ließ sich auf der Couch nieder und fing an, mit seiner Pfeife
systematisch gegen den Aschenbecher zu klopfen. »Es bleibt uns
nichts anderes übrig, als zu warten. Jeder von Ihnen sollte sich
überlegen, welche Fragen er stellt. Versuchen Sie, Fragen
auszuknobeln, die Sie von einem Mann aus der Zukunft beantwortet
haben möchten, der nicht weiß, daß er aus der
Zukunft kommt, und der versucht, Maschinen zu reparieren, die es noch
gar nicht gibt.«
»Ich hab Angst«, sagte die Gerichtsstenografin mit
kreidebleichem Gesicht und weit aufgerissenen Augen; ihre Kaffeetasse
zitterte.
»Langsam hab ich die Nase voll«, grummelte Hurley, den
Blick mürrisch auf den Fußboden geheftet. »Das ist
doch alles bloß leeres Geschwätz.«
Ungefähr zu diesem Zeitpunkt kam der Schwibbel-Mechaniker
zurück und klopfte schüchtern an die Wohnungstür.
Der junge Mechaniker war nervös und wirkte langsam
beunruhigt. »Tut mir leid, Sir«, sagte er, »aber ich
habe meine Streckenanweisungen noch einmal überprüft, und
das hier ist wirklich die richtige Adresse.« Wehleidig
setzte er hinzu: »Ich habe es auch bei anderen Wohnungen
versucht; kein Mensch wußte, worum es überhaupt
ging.«
»Kommen Sie rein«, brachte Courtland mühsam hervor.
Er trat zur Seite, schloß die Tür hinter dem
Schwibbel-Mechaniker und führte ihn dann ins Wohnzimmer.
»Ist das derjenige welcher?« brummte Pesbroke zweifelnd
und kniff seine grauen Augen zusammen.
Courtland ignorierte ihn. »Setzen Sie sich«, wies er den
Schwibbel-Mechaniker an. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Anderson,
Hurley und MacDowell näherrückten; Parkinson warf seine
Fortune hinund stand rasch auf. Aus der Küche war zu
hören, wie das Band über den Tonkopf schleifte…
langsam kam Leben ins Zimmer.
»Ich kann auch ein andermal vorbeikommen«, sagte der
Mechaniker ängstlich; er beäugte den Kreis von Menschen,
der sich immer enger um ihn schloß. »Ich möchte Sie
nicht belästigen, wo Sie doch Gäste haben, Sir.«
Courtland hockte grimmig auf der Armlehne der Couch. »Heute
paßt es mir eigentlich ganz gut«, meinte er. »Im
Grunde paßt es mir heute sogar am besten.« Er wurde von
einer wilden Flutwelle der Erleichterung überrollt: Jetzt hatten
sie ihre Chance. »Ich habe keine Ahnung, was in mich gefahren
ist«, fuhr er rasch fort. »Ich war einfach durcheinander.
Natürlich habe ich einen Schwibbel; er steht im
Eßzimmer.«
Ein Lachkrampf durchzuckte das Gesicht des Mechanikers. »Ach,
wirklich«, würgte er. »Im Eßzimmer? Das ist so
ziemlich der beste Witz, den ich seit Wochen gehört
habe.«
Courtland blickte Pesbroke an. Was, zum Teufel, war daran so
lustig? Dann bekam er langsam eine Gänsehaut; kalter
Schweiß trat ihm auf die Stirn und benetzte seine
Handflächen. Was, zum Teufel, war ein Schwibbel? Vielleicht
sollten Sie lieber gleich dahinterkommen – oder überhaupt
nicht. Vielleicht hatten sie sich da auf etwas eingelassen, das
bedeutender war, als sie ahnten. Vielleicht – und der Gedanke
gefiel ihm überhaupt nicht – wäre es besser, wenn sie
es dabei beließen.
»Mit Ihrer Terminologie«, sagte er, »haben Sie mich
ganz durcheinandergebracht. Ich kann mich an den Begriff Schwibbel
nur schwer gewöhnen.« Vorsichtig schloß er: »Ich
weiß zwar, das ist der populäre Jargon, aber da soviel
Geld mit im Spiel ist, ziehe ich die richtige Bezeichnung
vor.«
Der Schwibbel-Mechaniker wirkte völlig verwirrt. Courtland
erkannte, daß er noch einen Fehler gemacht hatte;
offensichtlich war Schwibbel der korrekte Name.
Pesbroke meldete sich zu Wort. »Seit wann reparieren Sie denn
schon Schwibbel, Mr…« Er wartete, aber das hagere,
ausdruckslose Gesicht des Mechanikers zeigte keinerlei Reaktion.
»Wie heißen Sie, junger Mann?« fragte er.
»Was?« Der Schwibbel-Mechaniker wich ruckartig
zurück. »Ich verstehe Sie nicht, Sir.«
Himmelherrgott, dachte Courtland. Es würde sehr viel
schwieriger werden, als er es sich vorgestellt hatte – als sie
alle es sich vorgestellt hatten.
»Sie müssen doch einen Namen haben«, sagte Pesbroke
wütend. »Jeder hat einen Namen.«
Der junge Mechaniker schluckte und starrte mit hochrotem Gesicht
auf den Teppich. »Ich bin erst in Servicegruppe vier, Sir.
Deswegen habe ich noch keinen Namen.«
»Lassen Sie nur«, sagte Courtland. Was war das
bloß für eine Gesellschaft, die Namen als Statusprivileg
verteilte? »Ich möchte mich nur davon überzeugen,
daß Sie ein kompetenter Mechaniker sind«, erklärte
Courtland. »Seit wann reparieren Sie Schwibbel?«
»Seit sechs Jahren und drei Monaten«, behauptete der
Mechaniker. Stolz verdrängte er seine Verwirrung. »Schon im
ersten Jahr auf der High-School hatte ich in Schwibbel-Wartung eine
glatte Eins.« Seine hagere Brust schwoll an. »Ich bin ein
geborener Schwibbel-Mann.«
»Schön«, lenkte Courtland beklommen ein; er konnte
es nicht fassen, daß dieser Industriezweig derart groß
war. Auf der High-School wurden Prüfungen durchgeführt?
Wurde Schwibbel-Wartung vielleicht als grundlegende Begabung
betrachtet, so wie der Umgang mit Symbolen oder handwerkliche
Geschicklichkeit? War die Arbeit mit dem Schwibbel ebenso wesentlich
wie musikalisches Talent oder räumliches
Vorstellungsvermögen?
»Also«, sagte der Mechaniker munter und ergriff seinen
prallvollen Werkzeugkoffer, »meinetwegen kann’s losgehen.
Ich muß bald wieder im Betrieb sein… ich hab noch einen
Haufen anderer Besuche zu erledigen.«
Barsch pflanzte sich Pesbroke vor dem dünnen jungen Mann auf.
»Was ist ein Schwibbel?« fragte er. »Ich hab diese
verdammte Rumpfuscherei endgültig satt. Sie haben gesagt, Sie
würden an diesen Dingern arbeiten – also, was ist ein
Schwibbel? Die Frage ist doch wohl simpel genug; irgendwas
muß es ja schließlich sein.«
»Na ja«, sagte der junge Mann zögernd. »Also,
das ist schwer zu sagen. Angenommen – äh, angenommen, Sie
würden mich fragen, was eine Katze ist oder ein Hund. Wie sollte
ich darauf antworten?«
»So kommen wir nicht weiter«, meldete sich Anderson zu
Wort. »Der Schwibbel wird doch künstlich hergestellt, oder?
Dann müssen Sie auch Schaltpläne haben; geben Sie schon
her.«
Schützend umklammerte der junge Mechaniker seinen
Werkzeugkoffer. »Was, um alles in der Welt, ist eigentlich los,
Sir? Falls Sie das witzig finden -« Er wandte sich wieder an
Courtland. »Ich würde gern mit der Arbeit anfangen; ich
habe wirklich nicht viel Zeit.«
MacDowell stand in der Ecke, die Hände tief in den Taschen
vergraben. »Ich hab mir überlegt, ob ich mir nicht einen
Schwibbel zulege«, sagte er langsam. »Meine Frau meint, wir
sollten uns einen besorgen.«
»Sicher doch«, pflichtete der Mechaniker bei. Seine
Wangen röteten sich, als er hastig fortfuhr: »Es wundert
mich, daß Sie noch keinen Schwibbel haben; ehrlich gesagt, ich
kann mir einfach nicht vorstellen, was mit Ihnen los ist. Sie
benehmen sich alle so – komisch. Wo, wenn ich fragen darf,
kommen Sie her? Warum sind Sie so – na ja, so schlecht
informiert?«
»Die Leute hier«, erklärte Courtland, »kommen
aus einem Teil des Landes, wo es keine Schwibbel gibt.«
Augenblicklich verhärtete sich die Miene des Mechanikers vor
Argwohn. »Ach?« sagte er spitz. »Interessant. Welcher
Teil des Landes ist denn das?«
Wieder hatte Courtland etwas Falsches gesagt; das wußte er.
Während er noch verzweifelt nach einer Antwort rang,
räusperte sich MacDowell und fuhr ungerührt fort.
»Jedenfalls«, sagte er, »hatten wir vor, uns einen
anzuschaffen. Haben Sie irgendwelche Prospekte dabei? Bilder von
verschiedenen Modellen?«
Der Mechaniker reagierte. »Ich fürchte nein, Sir. Aber
wenn Sie mir Ihre Adresse geben, laß ich Ihnen über die
Verkaufsabteilung Informationsmaterial zukommen. Und wenn Sie wollen,
kann ein qualifizierter Vertreter gelegentlich bei Ihnen
vorbeischauen und Ihnen die Vorteile erläutern, die ein
Schwibbel so zu bieten hat.«
»Der erste Schwibbel ist also 1963 entwickelt worden?«
fragte Hurley.
»Stimmt genau.« Der Argwohn des Mechanikers war
fürs erste zerstreut. »Und zwar gerade noch rechtzeitig.
Sagen wir mal so – wenn Wrights erstes Modell nicht funktioniert
hätte, wäre heute kein Mensch mehr am Leben. Sie hier, die
Sie keine Schwibbel besitzen – Sie wissen das vielleicht nicht
– Sie benehmen sich jedenfalls so, als ob Sie es nicht
wüßten –, aber Sie haben Ihr Leben allein dem alten
R. J. Wright zu verdanken. Ohne Schwibbel würde die Erde
stillstehen.«
Der Mechaniker öffnete seinen schwarzen Koffer und holte
rasch eine komplizierte Apparatur aus Röhren und Drähten
hervor. Er füllte einen Zylinder mit einer klaren
Flüssigkeit, verschloß ihn, prüfte den Kolben und
richtete sich auf. »Ich fange mit einer DX-Injektion an –
damit kriegt man sie normalerweise wieder ans Laufen.«
»Was ist DX?« fragte Anderson schnell.
Die Frage überraschte den Mechaniker. »Ein
Nahrungskonzentrat mit hohem Proteingehalt«, antwortete er.
»Wir haben festgestellt, daß neunzig Prozent der
anfänglichen Service-Reparaturen auf falsche Ernährung
zurückzuführen sind. Die Leute wissen einfach nicht, wie
sie mit ihrem neuen Schwibbel umzugehen haben.«
»Mein Gott«, sagte Anderson schwächlich. »Das
Ding lebt.«
Courtlands Gedanken setzten zum Sturzflug an. Er hatte sich
getäuscht; der Mann, der dort stand und seine Ausrüstung
zusammenklaubte, war kein Mechaniker. Er war zwar gekommen, um den
Schwibbel zu reparieren, aber seine Fähigkeiten lagen doch etwas
anders, als Courtland angenommen hatte. Er war kein Mechaniker; er
war Veterinär.
Während er Instrumente und Meßgeräte ausbreitete,
erklärte der junge Mann: »Die neuen Schwibbel sind weitaus
komplizierter als die frühen Modelle; das alles brauche ich,
bevor ich überhaupt anfangen kann. Aber schuld daran ist
bloß der Krieg.«
»Der Krieg?« echote Fay Courtland ängstlich.
»Nicht der frühe Krieg. Der große, ’75. Der
kleine Krieg von ’61 war doch eigentlich nichts Besonderes. Ich
nehme an, Sie wissen, daß Wright ursprünglich als
Ingenieur bei der Army gearbeitet hat; er war stationiert drüben
in – also, ich meine, es hieß Europa. Ich glaube, die Idee
ist ihm wegen der ganzen Flüchtlinge gekommen, die über die
Grenze geströmt sind. Ja, kann gar nicht anders gewesen sein. Im
kleinen Krieg, damals, ’61, sind sie zu Millionen
hierhergeströmt. Und natürlich auch nach drüben. Meine
Güte, die Menschen sind zwischen den beiden Lagern hin und her
gewandert – es war widerwärtig.«
»Geschichte ist nicht eben meine Stärke«, sagte
Courtland mit belegter Stimme. »Ich habe in der Schule nie
groß aufgepaßt… der ’61er Krieg, hat da nicht
Rußland gegen Amerika gekämpft?«
»Och«, sagte der Mechaniker, »da hat eigentlich so
ziemlich jeder gegen jeden gekämpft. Natürlich hat
Rußland die östliche Seite angeführt. Und Amerika den
Westen. Aber alle waren dabei. Das war allerdings der kleine Krieg;
der zählt nicht.«
»Der kleine?« fragte Fay entsetzt.
»Nun ja«, räumte der Mechaniker ein, »ich
nehme an, damals sah er schon ziemlich groß aus. Aber, also,
hinterher standen immer noch Häuser. Und er hat auch bloß
ein paar Monate gedauert.«
»Wer – hat gewonnen?« krächzte Anderson.
Der Mechaniker kicherte. »Gewonnen? Was für eine
komische Frage. Also, im Ostblock haben mehr Menschen überlebt,
wenn Sie das meinen. Jedenfalls, das Wichtigste am ’61er Krieg
– und ich bin sicher, Ihre Geschichtslehrer haben Ihnen
das klipp und klar erklärt – war das Auftauchen der
Schwibbel. R. J. Wright ist durch die Lagerpendler auf die Idee
gekommen, die im Krieg in Erscheinung getreten sind. Demnach hatten
wir um ’75, als der richtige Krieg losging, jede Menge
Schwibbel.« Nachdenklich setzte er hinzu: »Im Grunde
genommen würde ich sagen, im richtigen Krieg ging es nur um die
Schwibbel. Na ja, es war der letzte Krieg. Der Krieg zwischen den
Menschen, die Schwibbel wollten, und denen, die sie nicht
wollten.« Zufrieden schloß er:
»Selbstverständlich haben wir gewonnen.«
Nach einer Weile brachte Courtland die Frage hervor: »Was ist
mit den anderen passiert? Denen, die – keine Schwibbel
wollten?«
»Na«, sagte der Mechaniker freundlich, »die
Schwibbel haben sie gekriegt.«
Zitternd steckte Courtland seine Pfeife an. »Das hab ich
nicht gewußt.«
»Was meinen Sie damit?« fragte Pesbroke heiser.
»Wie haben sie sie gekriegt? Was haben sie mit ihnen
gemacht?«
Verblüfft schüttelte der Mechaniker den Kopf. »Ich
hatte ja keine Ahnung, daß unter Laien eine solche Unwissenheit
herrscht.« In der Rolle des Gelehrten fühlte er sich
offensichtlich wohl; er streckte seine knochige Brust heraus und fuhr
fort, dem Kreis aufmerksamer Gesichter eine Vorlesung über die
Grundbegriffe der Geschichte zu halten. »Wrights erster
atomgetriebener Schwibbel war natürlich primitiv. Aber er hat
seinen Zweck erfüllt. Ursprünglich konnte er die
Lagerwanderer in zwei Gruppen differenzieren: die wahren Erleuchteten
und die Heuchler, die zurückwandern wollten… die nicht
richtig loyal waren. Die Regierung wollte wissen, wie viele Wanderer
wirklich in den Westen übergelaufen waren und wie viele Spione
und Geheimagenten waren. Das war die ursprüngliche Aufgabe der
Schwibbel. Aber das war nichts im Vergleich zu heute.«
»Nein«, pflichtete Courtland bei; er war wie
gelähmt. »Rein gar nichts.«
»Heute«, sagte der Mechaniker schmierig, »befassen
wir uns nicht mehr mit solchen Unzulänglichkeiten. Es ist
absurd, solange zu warten, bis ein Individuum eine konträre
Ideologie akzeptiert hat, und dann zu hoffen, daß es sich davon
abwendet. Ist doch irgendwie grotesk, nicht wahr? Nach dem ’61er
Krieg gab es eigentlich nur noch eine konträre Ideologie: die
der Schwibbel-Gegner.«
Er lachte fröhlich. »Also haben die Schwibbel diejenigen
differenziert, die sich nicht von Schwibbeln differenzieren lassen
wollten. Meine Güte, das war vielleicht ein Krieg. Es war
nämlich kein schmutziger Krieg, mit einem Haufen Bomben und
Benzingelee. Es war ein systematischer Krieg – nicht
dieses wahllose Geballere. Lediglich Schwibbel, die in Keller, Ruinen
und Verstecke hinunterstiegen und die Kontrapersonen ausbuddelten,
einen nach dem anderen. Bis wir sie alle hatten. Heute«,
schloß er, während er seine Ausrüstung
zusammensuchte, »brauchen wir uns wegen Kriegen oder so was
keine Sorgen mehr zu machen. Es wird keine Konflikte mehr geben, weil
wir keine konträren Ideologien haben. Wright hat bewiesen,
daß es eigentlich keine Rolle spielt, welche Ideologie man hat;
ob es nun Kommunismus ist, Freie Marktwirtschaft, Sozialismus,
Faschismus oder Sklaverei, ist nicht wichtig. Wichtig ist nur,
daß jeder einzelne von uns sie vollkommen bejaht; daß wir
alle absolut loyal sind. Und solange wir unsere Schwibbel haben
-« Er zwinkerte Courtland wissend zu. »Na ja, als
frischgebackener Schwibbel-Besitzer sind Sie mit seinen Vorzügen
vertraut. Sie kennen das Gefühl der Gewißheit und
Befriedigung darüber, genau zu wissen, daß Ihre
Ideologie exakt mit der aller anderen Menschen übereinstimmt.
Daß keine Möglichkeit besteht, nicht die geringste Chance,
daß Sie auf Abwege geraten – und irgendein Schwibbel sich
im Vorbeigehen an Ihnen gütlich tut.«
MacDowell war der erste, dem es gelang, sich
zusammenzureißen. »Ja«, sagte er spöttisch.
»Klingt, als wär’s genau das, was meine Frau und ich
suchen.«
»Oh, Sie brauchen unbedingt einen eigenen Schwibbel«,
drängte der Mechaniker. »Denken Sie mal drüber nach
– wenn Sie Ihren eigenen Schwibbel haben, stellt der Sie
automatisch ein. Er sorgt dafür, daß Sie ohne Mühe
oder große Umstände auf dem rechten Weg bleiben. Dann
wissen Sie jederzeit, daß Sie nichts falsch machen –
denken Sie bloß an den Schwibbel-Slogan: Warum nur halbe
Loyalität? Mit einem Schwibbel wird Ihre Weltanschauung
langsam und schmerzlos korrigiert… aber wenn Sie abwarten, wenn
Sie lediglich hoffen, daß Sie auf dem richtigen Weg
sind, na, dann kommen Sie eines Tages vielleicht ins Wohnzimmer eines
Freundes spaziert, und sein Schwibbel knackt Ihnen womöglich
schlicht und einfach die Schale und schlürft Sie aus.
Natürlich«, überlegte er, »könnte Sie auch
ein Schwibbel im Vorbeikommen erwischen und wieder zurechtbiegen.
Aber normalerweise ist es dazu zu spät. Normalerweise -« Er
lächelte. »Normalerweise sind die Menschen rettungslos
verloren, wenn sie einmal damit anfangen.«
»Und Ihre Aufgabe ist es«, grummelte Pesbroke, »die
Schwibbel in Gang zu halten?«
»Sie verstellen sich, wenn man sie sich selbst
überläßt.«
»Ist das nicht irgendwie paradox?« fuhr Pesbroke fort.
»Die Schwibbel kontrollieren unsere Einstellung, und wir
kontrollieren ihre Einstellung… ein geschlossener
Kreislauf.«
Der Mechaniker war verblüfft. »Ja, interessant, so hab
ich das noch nie betrachtet. Aber wir müssen die Kontrolle
über die Schwibbel natürlich behalten. Damit sie nicht
sterben.« Ihn schauderte. »Oder Schlimmeres.«
»Sterben?« sagte Hurley, der noch immer nicht verstand.
»Aber wenn sie gebaut werden –« Er runzelte die
Augenbrauen und sagte: »Entweder sie sind Maschinen, oder sie
sind lebendig. Ja, was denn nun?«
Geduldig erläuterte ihnen der Mechaniker elementare
physikalische Erkenntnisse. »Eine Schwibbel-Kultur ist ein
organischer Phänotyp, der unter kontrollierten Bedingungen in
einem Proteinmedium erzeugt wird. Das bestimmende Neuralgewebe, das
die Basis des Schwibbels darstellt, ist ohne Frage lebendig, und zwar
insofern, daß es wächst, denkt, Nahrung aufnimmt und
Exkremente ausscheidet. Ja, es ist eindeutig lebendig. Aber der
Schwibbel als funktionierendes Ganzes wird künstlich
hergestellt. Das organische Gewebe wird in den Haupttank eingesetzt
und dann versiegelt. Das repariere ich natürlich nicht;
ich versorge es mit Nährstoffen, um so ein
ordnungsgemäßes Ernährungsgleichgewicht
wiederherzustellen, und ich versuche mit parasitären Organismen
fertig zu werden, denen es gelingt, sich einzunisten. Ich versuche,
für die richtige Einstellung und seine Gesundheit zu sorgen. Das
Gleichgewicht des Organismus hat natürlich eine rein mechanische
Grundlage.«
»Der Schwibbel hat also direkten Zugriff auf das menschliche
Bewußtsein?« fragte Anderson fasziniert.
»Selbstverständlich. Er ist ein künstlich erzeugtes
telepathisches Metazoon. Und mit ihm hat Wright das Kernproblem der
Neuzeit gelöst: die Existenz verschiedener, im Streit liegender
Parteien, das Vorhandensein von Illoyalität und Nonkonformismus.
Um es einmal mit General Steiners berühmtem Aphorismus
auszudrücken: Krieg ist die Verlagerung einer Auseinandersetzung
von der Wahlkabine auf das Schlachtfeld. Und in der Präambel der
Charta des Weltdienstes heißt es: Der Krieg muß, wenn er
eliminiert werden soll, aus dem Bewußtsein der Menschen
eliminiert werden, denn die Auseinandersetzung beginnt im
Bewußtsein der Menschen. Bis 1963 hatten wir keine
Möglichkeit, ins Bewußtsein der Menschen einzudringen. Bis
1963 war das ein unlösbares Problem.«
»Gott sei Dank«, sagte Fay deutlich.
Der Mechaniker hörte sie nicht; sein Enthusiasmus ging mit
ihm durch. »Mit Hilfe des Schwibbels ist es uns gelungen, das
grundlegende soziologische Problem der Illoyalität auf eine
technische Routinefrage zu reduzieren: auf die bloße Frage von
Wartung und Reparatur. Wir haben einzig und allein dafür zu
sorgen, daß die Schwibbel einwandfrei funktionieren; der Rest
ist dann ihre Sache.«
»Mit anderen Worten«, sagte Courtland matt, »nur
ihr Mechaniker könnt kontrollierend auf die Schwibbel einwirken.
Ihr repräsentiert die einzige menschliche Instanz, die über
diesen Maschinen steht.«
Der Mechaniker überlegte. »Ich glaube schon«,
räumte er bescheiden ein. »Ja, das stimmt.«
»Bis auf euch haben sie also verdammt noch mal so ziemlich
die ganze Menschheit in der Hand?«
Die knochige Brust schwoll an vor selbstzufriedenem, aufgeblasenem
Stolz. »Ich glaube, so könnte man das sagen.«
»Hören Sie«, meinte Courtland mit belegter Stimme.
Er ergriff den Arm des Mannes. »Woher, zum Teufel, wissen Sie
das eigentlich so genau? Haben Sie die Schwibbel wirklich unter
Kontrolle?« Eine verrückte Hoffnung stieg in ihm auf:
Solange die Menschen die Schwibbel noch in der Hand hatten, bestand
Aussicht, die Dinge rückgängig zu machen. Die Schwibbel
konnten zerlegt, Stück für Stück auseinandergenommen
werden. Solange die Schwibbel zwangsweise auf menschliche Hilfe
angewiesen waren, war noch nicht alles verloren.
»Wie bitte, Sir?« erkundigte sich der Mechniker.
»Selbstverständlich haben wir sie unter Kontrolle. Machen
Sie sich da mal keine Sorgen.« Er befreite sich mit Bestimmtheit
aus Courtlands Griff. »Also, wo ist Ihr Schwibbel?« Er
blickte sich im Zimmer um. »Ich muß mich beeilen, es
bleibt nicht mehr viel Zeit.«
»Ich habe keinen Schwibbel«, sagte Courtland.
Einen Augenblick lang zeigte er keinerlei Reaktion. Dann glitt ein
seltsamer, wirrer Ausdruck über das Gesicht des Mechanikers
hinweg. »Keinen Schwibbel? Aber Sie haben mir doch
gesagt -«
»Da ist was schiefgelaufen«, sagte Courtland heiser.
»Es gibt keine Schwibbel. Dazu ist es zu früh – die
sind noch nicht erfunden. Kapiert? Sie sind zu früh
gekommen!«
Die Augen des jungen Mannes traten aus ihren Höhlen hervor.
Er umklammerte seine Ausrüstung, taumelte zwei Schritte
zurück, blinzelte, machte den Mund auf und versuchte zu
sprechen. »Zu – früh?« Er begann zu begreifen.
Plötzlich wirkte er älter, viel älter. »Ich hab
mich schon gewundert. Alle Häuser sind unversehrt… und
archaisch eingerichtet. Dann müssen die Phasen der
Transmissionsmaschine durcheinandergeraten sein!« Plötzlich
glühte er vor Zorn. »Dieser Blitzverkehr – ich
hab’s doch gewußt, die Zentrale hätte bei dem alten
mechanischen System bleiben sollen. Ich hab denen doch gesagt, sie
sollten es sorgfältiger prüfen. Gott, jetzt ist der Teufel
los; es würde mich nicht wundern, wenn wir dieses Chaos nie
wieder geregelt kriegen.«
Wütend bückte er sich und warf seine Ausrüstung
hastig in den Koffer zurück. Mit einer einzigen Bewegung schlug
er ihn zu und verschloß ihn, richtete sich auf und verbeugte
sich flüchtig vor Courtland.
»Guten Abend«, sagte er kühl. Und löste sich
in Luft auf.
Für den Kreis der Zuschauer gab es nichts mehr zu sehen. Der
Schwibbel-Mechaniker war dorthin zurückgekehrt, woher er
gekommen war.
 
Nach einer Weile drehte Pesbroke sich um und gab dem Mann in der
Küche ein Zeichen. »Das Tonband kann man ja jetzt wohl
abstellen«, murmelte er düster. »Es gibt nichts mehr
aufzuzeichnen.«
»Lieber Himmel«, sagte Hurley erschüttert.
»Eine Welt, in der Maschinen regieren.«
Fay schauderte. »Nicht zu fassen, daß dieser
Knülch soviel Macht hat; ich hab gedacht, er war bloß ein
kleiner Beamter.«
»Er hat die Sache völlig in der Hand«, meinte
Courtland barsch.
Niemand sagte etwas.
Eins der beiden Kinder gähnte schläfrig. Jäh drehte
Fay sich zu ihnen um und scheuchte sie zügig ins Schlafzimmer.
»Zeit fürs Bett, ihr beiden«, befahl sie mit
aufgesetzter Fröhlichkeit.
Die beiden Jungen verschwanden unter mürrischem Protest, und
die Tür ging zu. Nach und nach kam Leben ins Zimmer. Der
Tontechniker fing an, das Band zurückzuspulen. Die
Gerichtsstenografin klaubte mit zitternden Fingern ihre Notizen
zusammen und steckte ihr Schreibzeug ein. Hurley zündete sich im
Stehen eine Zigarre an und paffte niedergeschlagen vor sind hin,
seine Miene war trübe und finster.
»Ich nehme an«, sagte Courtland schließlich,
»er hat uns alle überzeugt; wir dürfen davon ausgehen,
daß es kein Schwindel ist.«
»Nun ja«, bemerkte Pesbroke, »er hat sich in Luft
aufgelöst. Das sollte als Beweis genügen. Und dann der
ganze Krempel, den er da aus seinem Koffer gekramt
hat -«
»Nur noch neun Jahre«, sagte Parkinson, der Elektriker,
nachdenklich. »Wright ist also schon am Leben. Suchen wir ihn
und jagen ihm eine Klinge zwischen die Rippen.«
»R.J. Wright«, pflichtete MacDowell bei. »Ingenieur
bei der Army. Es müßte doch möglich sein, ihn
ausfindig zu machen. Vielleicht können wir es ja
verhindern.«
»Was schätzen Sie, wie lange Menschen wie er die
Schwibbel unter Kontrolle halten können?« fragte
Anderson.
Matt zuckte Courtland mit den Schultern. »Schwer zu sagen.
Vielleicht Jahre… vielleicht auch ein Jahrhundert. Aber
früher oder später wird irgendwas passieren, etwas, womit
sie nicht gerechnet haben. Und dann machen räuberische
Maschinenjagd auf uns alle.«
Fay schauderte heftig. »Das hört sich ja
gräßlich an; ich bin wirklich froh, daß das noch
eine Weile dauert.«
»Genau wie der Mechaniker«, sagte Courtland bitter.
»Solange es dich nicht betrifft -«
Fays Nerven glühten und vibrierten. »Wir sprechen uns
noch.« Sie lächelte Pesbroke krampfhaft an. »Noch
Kaffee? Ich setz welchen auf.« Sie machte auf dem Absatz kehrt
und rauschte aus dem Wohnzimmer und in die Küche.
Während sie den Kessel mit Wasser füllte, klingelte es
leise an der Tür.
Die Leute im Zimmer erstarrten. Sie sahen einander an, stumm vor
Entsetzen.
»Er ist wieder da«, sagte Hurley mit belegter
Stimme.
»Vielleicht ist er’s ja gar nicht«, gab Anderson
müde zu bedenken. »Vielleicht kommen die Filmleute ja doch
noch.«
Aber keiner von ihnen tat auch nur einen Schritt in Richtung
Tür. Nach einer Weile klingelte es erneut, länger und
nachdrücklicher.
»Wir müssen aufmachen«, meinte Pesbroke
hölzern.
»Ich nicht«, sagte die Gerichtsstenografin mit
zitternder Stimme.
»Ist schließlich nicht meine Wohnung«,
erklärte MacDowell.
Steif näherte Courtland sich der Tür. Noch bevor er nach
der Klinke griff, wußte er, wer es war. Die Zentrale mit ihrer
neumodischen Blitztransmission. Mit der man Arbeitskolonnen und
Mechaniker direkt an ihren Einsatzort befördern konnte. Damit
die Kontrolle der Schwibbel fehlerfrei funktionierte; damit nichts
schiefgehen konnte.
Doch es war etwas schiefgegangen. Die Kontrolle hatte sich selbst
ins Handwerk gepfuscht. Sie arbeitete rückwärts,
völlig verkehrt. Vergeblich, sie brachte sich selbst zu Fall:
Sie war zu perfekt. Er umklammerte die Klinke und riß die
Tür auf.
Im Hausflur standen vier Männer. Sie trugen schlichte graue
Uniformen und Kappen. Der erste zerrte sich die Kappe vom Kopf, warf
einen Blick auf ein beschriebenes Blatt Papier und nickte Courtland
dann höflich zu.
»’n Abend, Sir«, sagte er munter. Er war ein
stämmiger Bursche mit breiten Schultern und dichtem braunem
Haar, das ihm in die schweißglänzende Stirn fiel.
»Ich glaub, wir – äh – haben uns ein
bißchen verfranzt. Hat ’ne Weile gedauert, bis wir’s
gefunden hatten.«
Er linste in die Wohnung, zog seinen schweren Gürtel hoch,
stopfte sich den Streckenplan in die Tasche und rieb sich die
riesigen, tüchtigen Hände.
»Er ist unten im Kofferraum«, verkündete er
Courtland und den anderen im Zimmer. »Sie sagen mir, wohin Sie
ihn haben wollen, und wir bringen ihn dann gleich rauf. Da
drüben am Fenster müßte er eigentlich
hinpassen.« Er drehte sich um und marschierte mit seiner Kolonne
energisch auf den Lastenaufzug zu. »Diese neuen
Schwibbel-Modelle nehmen ’ne Menge Platz weg.«
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Am Samstagmorgen gegen elf Uhr war Mrs. Edna Berthelson bereit
für ihre kleine Reise. Obwohl es sich dabei um eine
wöchentliche Angelegenheit handelte, die vier Stunden ihrer
kostbaren Arbeitszeit in Anspruch nahm, machte sie die
einträgliche Reise allein und behielt ihre Entdeckung auf diese
Weise ganz für sich.
Denn genau das war es. Eine Entdeckung, ein unglaublicher
Glücksfall. So etwas gab es nicht noch einmal, und sie war seit
dreiundfünfzig Jahren im Geschäft. Länger noch, wenn
man die Jahre im Laden ihres Vaters mitzählte – aber die
zählten eigentlich nicht. Damals hatte sie lediglich Erfahrung
sammeln sollen (wie ihr Vater ihr klipp und klar erklärte); Lohn
hatte sie dafür nicht bekommen. Aber sie hatte
Geschäftssinn entwickelt; ein Gefühl dafür, wie man
einen kleinen Laden auf dem Lande führte. Bleistifte abstaubte
und Fliegenfänger auspackte, getrocknete Bohnen servierte und
den Kater vom Biertisch verscheuchte, wo er besonders gerne
schlief.
Jetzt war der Laden alt, genau wie sie. Der hochgewachsene,
stämmige Mann mit schwarzen Augenbrauen – ihr Vater –
war lange tot; ihre eigenen Kinder und Enkelkinder waren aus dem Ei
geschlüpft, in die Welt hinausgekrochen, lebten überall
verstreut. Eins nach dem anderen waren sie eingetrudelt, waren
aufgewachsen in Walnut Creek, hatten sich durch die trockenen, von
der Sonne gedörrten Sommer geschwitzt und waren dann
weitergezogen, eins nach dem anderen fortgegangen, genau wie sie
gekommen waren. Sie und der Laden sackten und setzten sich mit jedem
Jahr ein wenig mehr, wurden ein wenig schwächer, herber und
grauer. Sich selbst ein wenig ähnlicher.
Morgens in aller Frühe fragte Jackie: »Wo willst du denn
hin, Oma?« Obwohl er natürlich wußte, wohin sie
wollte. Sie würde wie immer mit dem Wagen wegfahren; heute war
schließlich Samstag. Dennoch stellte er die Frage gern; ihm
gefiel die Verläßlichkeit der Antwort. Er hatte gern immer
das gleiche.
Auf eine andere Frage gab es eine andere immergleiche Antwort,
doch die gefiel ihm nicht so sehr. Es war die Antwort auf die Frage:
»Darf ich mitkommen?«
Die Antwort darauf war jedesmal Nein.
Mühsam schleppte Edna Berthelson Kisten und Pakete aus dem
hinteren Teil des Ladens hinaus zu dem rostigen, hohen Lieferwagen.
Der Wagen war völlig verstaubt. An den Seiten war das rote
Metall verbogen und vom Rost zerfressen. Der Motor war schon an; er
schnaufte und lief in der Mittagssonne warm. Ein paar graubraune
Hühner pickten im Staub um seine Räder. Unter der
Ladenveranda hockte ein dickes, weißes, zottiges Schaf mit
träger, ausdrucksloser Miene und beobachtete gleichgültig
das Treiben des Tages. Autos und Lastwagen rollten den Mount Diablo
Boulevard entlang. Ein paar Passanten bummelten über die
Lafayette Avenue, Farmer mit ihren Frauen, kleine
Geschäftsleute, Farmarbeiter, einige Städterinnen mit
grellen langen Hosen und bedruckten Blusen, Sandalen,
Halstüchern. Vor dem Laden spielte das Radio blechern
Schlagermusik.
»Ich hab dich was gefragt«, sagte Jackie mit Recht.
»Ich hab dich gefragt, wo du hinwillst.«
Steif bückte sich Mrs. Berthelson, um den letzten Armvoll
Kisten hochzuheben. Das meiste war bereits am Vorabend aufgeladen
worden, von Schweden-Arnie, dem grobschlächtigen,
weißhaarigen Mann, der die schwere Arbeit im Laden erledigte.
»Was?« murmelte sie undeutlich; das graue, runzlige Gesicht
verzerrte sich vor Konzentration. »Du weißt doch ganz
genau, wohin ich will.«
Jackie zottelte ihr traurig hinterdrein, als sie in den Laden
zurückging, um ihr Auftragsbuch zu suchen. »Darf ich mit?
Bitte, darf ich mitkommen? Nie läßt du mich mitkommen
– nie läßt du irgendwen mitkommen.«
»Natürlich nicht«, sagte Mrs. Berthelson spitz.
»Das geht keinen was an.«
»Ich will aber«,erklärte Jackie.
Listig wandte die alte, grauhaarige Frau den Kopf und sah ihn
durchdringend an, ein ermatteter, farbloser Vogel, der eine ihm
völlig vertraute Welt betrachtete. »Das wollen alle.«
Ein verstohlenes Lächeln spielte um ihre schmalen Lippen, als
Mrs. Berthelson leise sagte: »Aber keiner kann’s.«
Was er da hörte, gefiel Jackie gar nicht. Die Hände tief
in den Taschen seiner Jeans vergraben, zog er sich mürrisch in
eine Ecke zurück und wollte keinen Anteil haben an Dingen, die
ihm verwehrt wurden, sich mit nichts zufriedengeben, woran er nicht
auch mitwirken konnte. Mrs. Berthelson ignorierte ihn. Sie zog sich
ihren abgetragenen blauen Pullover um die schmalen Schultern, suchte
ihre Sonnenbrille, schlug die Fliegentür hinter sich zu und
stapfte energisch zum Lieferwagen.
Den Gang des Lieferwagens einzulegen war ein kompliziertes
Unterfangen. Eine Zeitlang saß sie da und zerrte verärgert
am Schalthebel, trat immer wieder die Kupplung durch und wartete
ungeduldig darauf, daß der Gang einrastete. Kreischend und
klappernd griffen die Zahnräder schließlich ineinander;
der Wagen machte einen kleinen Satz, und Mrs. Berthelson ließ
den Motor aufheulen und machte die Handbremse los.
Als der Wagen dröhnend die Straße hinunterruckelte,
löste Jackie sich aus dem Schatten am Haus und lief ihm
hinterher. Seine Mutter war nirgends in Sicht. Nur das dösende
Schaf und die beiden scharrenden Hühner waren zu sehen. Sogar
Schweden-Arnie war verschwunden; wahrscheinlich besorgte er sich eine
kalte Cola. Jetzt war eine gute Gelegenheit. Jetzt war die beste
Gelegenheit, die er je gehabt hatte. Und früher oder später
mußte sie einfach kommen, denn er war entschlossen
mitzufahren.
Jackie bekam die Ladeklappe des Lieferwagens zu fassen, hievte
sich hoch und landete bäuchlings auf den prallen Stapeln von
Kisten und Paketen. Unter ihm ruckte und rappelte der Wagen. Jackie
krallte sich aus Leibeskräften fest; er umklammerte die Kisten,
zog die Beine an, kauerte sich nieder und versuchte verzweifelt,
nicht heruntergeschleudert zu werden. Allmählich fing sich der
Lieferwagen, und das Drehmoment ließ nach. Er stieß einen
erleichterten Seufzer aus und machte sich’s dankbar bequem.
Er war unterwegs. Endlich war er dabei. Begleitete Mrs. Berthelson
auf ihrer rätselhaften, allwöchentlichen Reise, bei ihrem
merkwürdigen, geheimen Unternehmen, das ihr – wie er
gehört hatte – einen sagenhaften Gewinn einbrachte. Eine
Reise, aus der niemand klug wurde und die, wie er im tiefsten Innern
seines kindlichen Gemüts wußte, etwas
Überwältigendes und Wunderschönes war, etwas,
wofür sich die Mühe bestimmt lohnen würde.
Er hoffte inständig, daß sie unterwegs nicht anhielt,
um ihre Ladung zu kontrollieren.
 
Mit unendlicher Sorgfalt machte sich Tellman eine Tasse
»Kaffee«. Zuerst trug er einen Blechnapf mit
geröstetem Getreide hinüber zu dem Benzinfaß, das der
Kolonie als Rührschüssel diente. Er kippte es hinein und
gab hastig eine Handvoll Zichorie und ein paar Flocken getrockneter
Kleie hinzu. Mit zittrigen, schmutzbefleckten Händen gelang es
ihm, inmitten der Asche und Kohlen unter dem angefressenen Metallrost
ein Feuer in Gang zu bringen. Er stellte eine Schüssel mit
lauwarmem Wasser auf die Flammen und suchte nach einem
Löffel.
»Was machst du da?« fragte seine Frau hinter ihm.
»Äh«, grummelte Tellman. Nervös schob er sich
zwischen Gladys und Getränk hindurch. »Nichts
Besonderes.« Gegen seinen Willen nahm seine Stimme einen
keifenden, quengeligen Tonfall an. »Ich hab doch wohl noch das
Recht, mir was zu trinken zu machen, oder etwa nicht? Genau wie jeder
andere.«
»Du solltest eigentlich drüben sein und
helfen.«
»War ich ja. Ich hab mir im Rücken irgendwas
verrenkt.« Der muskulöse Mann in mittleren Jahren ging
seiner Frau ängstlich aus dem Weg; er zupfte an den
Überresten seines besudelten weißen Hemds herum und zog
sich zur Tür der Hütte zurück. »Verdammt noch
eins, manchmal muß ein Mensch sich eben ausruhen.«
»Ruh dich aus, wenn wir da sind.« Müde strich
Gladys ihr dichtes, dunkelblondes Haar zurück. »Stell dir
vor, alle wären so wie du.«
Tellman errötete vor Groll. »Wer hat denn unsere
Flugbahn berechnet? Wer hat denn die ganze Navigationsarbeit
gemacht?«
Ein schwaches, ironisches Lächeln streifte die
aufgesprungenen Lippen seiner Frau. »Erst mal abwarten, ob deine
Karten was taugen«, sagte sie. »Dann reden wir
weiter.«
Aufgebracht stürzte Tellman aus der Hütte, hinaus ins
blendende Sonnenlicht des Spätnachmittags.
Er haßte die Sonne, den sterilen grellen Flimmer, der um
fünf Uhr morgens aufflammte und erst um neun Uhr abends wieder
erlosch. Der Große Knall hatte allen Wasserdampf in der Luft
verdunstet; die Sonne brannte erbarmungslos herab, verschonte
niemanden. Aber es waren nur noch wenige übrig, die sich darum
gekümmert hätten.
Rechts von ihm lag der Haufen von Hütten, aus denen sich das
Lager zusammensetzte. Ein eklektischer Mischmasch aus Brettern,
Blechen, Draht, Teerpappe und aufrechten Betonblöcken;
Stück für Stück herbeigeschleift aus den vierzig
Meilen weiter westlich gelegenen Ruinen von San Francisco.
Stoffdecken flatterten traurig vor den Eingängen, zum Schutz
gegen die riesigen Insektenschwärme, die von Zeit zu Zeit durchs
Lager fegten. Die Vögel, die natürlichen Feinde der
Insekten, waren verschwunden. Tellman hatte seit zwei Jahren keinen
Vogel mehr gesehen – und er rechnete nicht damit, je wieder
einen zu Gesicht zu bekommen. Jenseits des Lagers begann die
immerwährende tote, schwarze Asche, das verkohlte Angesicht der
Welt, ohne Merkmal, ohne Leben.
Das Lager war in einer natürlichen Senke errichtet worden.
Eine Seite wurde von den eingefallenen Trümmern eines kleineren
Gebirgsstocks geschützt. Die Erschütterung der Explosion
hatte die aufragenden Klippen gesprengt; tagelang waren Felsen ins
Tal hinabgesprudelt. Nachdem San Francisco dem Erdboden gleichgemacht
worden war, hatten sich Überlebende in den aufgetürmten
Felsbrocken verkrochen, auf der Suche nach einem Platz, wo sie der
Sonne entgehen konnten. Das war das Schlimmste von allem: die
ungefilterte Sonne. Nicht die Insekten, nicht die radioaktiven
Aschewolken, nicht die flammend-weiße Gewalt der Explosionen,
sondern die Sonne. Es waren mehr Menschen an Durst, Wasserentzug und
blindem Wahnsinn gestorben als an Vergiftungen.
Aus seiner Brusttasche zog Tellman eine kostbare Schachtel
Zigaretten. Mit zitternden Fingern zündete er sich eine an.
Seine schmalen, klauenartigen Hände bebten, teils vor
Erschöpfung, teils vor Wut und Nervosität. Wie er das Lager
doch haßte. Er verabscheute jeden einzelnen von ihnen, auch
seine Frau. Ob sie es wert waren, gerettet zu werden? Da hatte er
seine Zweifel. Die meisten waren bereits zu Barbaren verkommen; was
spielte es schon für eine Rolle, ob sie das Schiff hochkriegten
oder nicht? Er rackerte sich um Geist und Leben, versuchte sie zu
retten. Zum Teufel mit ihnen.
Andererseits hing seine eigene Sicherheit unmittelbar mit ihrer
zusammen.
Mit steifen Beinen stapfte er dorthin, wo Barnes und Masterson
standen und sich unterhielten. »Wie geht’s voran?«
fragte er barsch.
»Ganz gut«, antwortete Barnes. »Dauert jetzt nicht
mehr lange.«
»Noch eine Fuhre«, sagte Masterson. Sein aufgedunsenes
Gesicht zuckte nervös. »Hoffentlich geht alles glatt. Sie
müßte eigentlich jeden Moment hier sein.«
Tellman haßte den schweißig-tierischen Geruch, den
Mastersons fleischiger Körper verströmte. Ihre Lage war
keine Entschuldigung dafür, dreckig wie ein Schwein
herumzukreuchen… auf der Venus wäre alles anders. Im Moment
war Masterson von Nutzen; er war ein erfahrener Mechaniker, der bei
der Wartung von Turbine und Düsen des Schiffes unschätzbare
Dienste leistete. Aber wenn das Schiff erst einmal gelandet und
ausgeplündert war…
Zufrieden grübelte Tellman über die Wiederherstellung
der rechtmäßigen Ordnung nach. Die Hierarchie war in den
Trümmern der Städte zusammengebrochen, doch sie würde
Wiederaufleben, genauso stark sein wie zuvor. Flannery zum Beispiel.
Flannery war lediglich ein unflätiger, mieser irischer
Stauer… aber er war für das Beladen des Schiffes
zuständig. Flannery war der Boss, vorläufig zumindest…
doch das würde sich ändern.
Es mußte sich ändern. Ermutigt ließ Tellman
Barnes und Masterson stehen und schlenderte zum Schiff
hinüber.
Das Schiff war riesig. Die schablonierte Kennung quer über
seiner Schnauze war erhalten geblieben, noch nicht völlig von
Flugasche und der sengenden Sonnenhitze verwischt.
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Ursprünglich war es eine Hochgeschwindigkeitswaffe zur
»massiven Vergeltung« gewesen, bestückt mit einem
H-Sprengkopf, bereit, dem Feind wahllosen Tod zu bringen. Das
Projektil war nie abgeschossen worden. Sowjetische Toxinkristalle
waren unbemerkt durch Türen und Fenster in die Kasernen des
Truppenoberkommandos geweht. Als der Abschußtag kam, gab es
keine Mannschaft mehr, sie loszuschicken. Aber das spielte keine
Rolle – es gab auch keinen Feind mehr. Monatelang hatte die
Rakete auf ihren Hinterbacken gehockt… sie war auch noch da, als
die ersten Flüchtlinge sich in den Schutz der Bergruinen
verirrten.
»Schön, nicht?« sagte Patricia Shelby. Sie blickte
von ihrer Arbeit auf und schenkte Tellman ein trübes
Lächeln. Ihr kleines, hübsches Gesicht war von
Erschöpfung zerfurcht; sie hatte ihre Augen überanstrengt.
»So ähnlich wie das Trylon auf der Weltausstellung in New
York.«
»Mein Gott«, sagte Tellman, »daran erinnern Sie
sich noch?«
»Ich war damals acht«, antwortete Patricia. Im Schatten
des Schiffes überprüfte sie sorgfältig die
automatischen Relais, die Sauerstoffzufuhr, Temperatur und
Luftfeuchtigkeit im Schiff regelten. »Aber das werd ich nie
vergessen. Vielleicht war ich ja ein Präkog – als ich sah,
wie es in die Luft ragte, da wußte ich, daß es eines
Tages für alle sehr wichtig sein würde.«
»Für uns zwanzig«, verbesserte Tellman.
Plötzlich bot er ihr den Rest seiner Zigarette an. »Hier
– Sie sehen aus, als ob Sie’s gebrauchen
könnten.«
»Danke.« Patricia machte mit ihrer Arbeit weiter, die
Zigarette zwischen den Lippen. »Ich bin fast fertig – Mann,
ein paar von den Relais hier sind vielleicht winzig. Überlegen
Sie nur mal.« Sie hielt eine mikroskopisch kleine Waffel aus
durchsichtigem Plastik in die Höhe. »Wenn wir alle im Koma
liegen, entscheidet das Ding hier über Leben und Tod.« Ein
seltsamer, verschüchterter Blick schlich sich in ihre
dunkelblauen Augen. »Und zwar der gesamten Menschheit.«
Tellman lachte schallend. »Genau wie Flannery. Der gibt auch
dauernd so einen idealistischen Quatsch von sich.«
Professor John Crowley, ehemals Leiter des Fachbereichs Geschichte
in Stanford, jetzt nomineller Führer der Kolonie, saß bei
Flannery und Jean Dobbs und untersuchte den eiternden Arm eines
zehnjährigen Jungen. »Strahlung«, sagte Crowley
bestimmt. »Der Gesamtpegel steigt von Tag zu Tag. Das liegt an
der Asche, die sich langsam setzt. Wenn wir nicht bald hier
wegkommen, sind wir erledigt.«
»Das hat mit Strahlung nichts zu tun«, verbesserte
Flannery; sein Tonfall vermittelte absolute Gewißheit.
»Das ist ’ne Toxinkristall-Vergiftung; oben in den
Hügeln liegt das Zeug knietief. Er hat irgendwo da oben
gespielt.«
»Stimmt das?« fragte Jean Dobbs. Der Junge nickte; er
wagte es nicht, sie anzuschauen. »Sie haben recht«, sagte
sie zu Flannery.
»Tun Sie was Salbe drauf«, sagte Flannery. »Und
hoffen Sie, daß er am Leben bleibt. Außer Sulfatiazol
haben wir nicht sehr viel.« Plötzlich nervös geworden,
blickte er auf seine Uhr. »Es sei denn, sie bringt heute das
Penicillin mit.«
»Wenn sie’s heute nicht mitbringt«, sagte Crowley,
»bringt sie’s gar nicht mehr mit. Das ist die letzte Fuhre;
sobald die verstaut ist, starten wir.«
Flannery rieb sich die Hände und brüllte plötzlich:
»Dann holen Sie schon das Geld raus!«
Crowley grinste. »Gut.« Er kramte in einer der
verschließbaren Stahlkisten und riß eine Handvoll
Geldscheine heraus. Er hielt Tellman ein Bündel Scheine vor die
Nase und zog es zu einem einladenden Fächer auseinander.
»Nehmen Sie welche. Nehmen Sie alle.«
»Seien Sie vorsichtig damit«, meinte Tellman
nervös. »Sie hat wahrscheinlich wieder die Preise
erhöht.«
»Wir haben jede Menge davon.« Flannery nahm etwas Geld
und stopfte es in einen halbvollen Lader, der auf dem Weg zum Schiff
vorbeigekarrt wurde. »Geld weht um die ganze Welt, zusammen mit
der Asche und Knochenpartikeln. Auf der Venus brauchen wir’s
nicht – meinetwegen kann sie alles haben.«
Auf der Venus, dachte Tellman grimmig, würde alles in seine
rechtmäßige Ordnung zurückfallen – und Flannery
würde Kloaken ausheben, wie es sich für ihn gehörte.
»Was bringt sie denn so mit?« fragte er Crowley und Jean
Dobbs; er schenkte Flannery keinerlei Beachtung. »Was kommt mit
der letzten Fuhre?«
»Comichefte«, meinte Flannery verträumt und wischte
sich den Schweiß von seiner kahl werdenden Stirn; er war ein
großer, schlanker, dunkelhaariger junger Mann. »Und
Mundharmonikas.«
Crowley zwinkerte ihm zu. »Banjo-Picks, dann können wir
den ganzen Tag in unseren Hängematten liegen und
Someone’s in the Kitchen with Dinah klimpern.«
»Und Sektquirle«, erinnerte ihn Flannery. »Damit
wir das Geblubber aus unserem köstlichen ’38er Champagner
besser rauskriegen.«
Tellman kochte. »Sie – verkommenes Subjekt!«
Crowley und Flannery brüllten vor Lachen, und Tellman stapfte
davon, glühend vor Zorn ob dieser neuerlichen Demütigung.
Was waren das bloß alles für Idioten und Geisteskranke? In
einer solchen Lage Witze zu reißen… Elend, beinahe
vorwurfsvoll, starrte er das Schiff an. Sah so die Welt aus, die sie
errichten würden?
In der erbarmungslosen, weißglühenden Sonne strahlte
und schimmerte das riesige Schiff. Ein gewaltiger aufrechter Zylinder
aus Metallegierungen und einem schützenden Fasergeflecht, der
über dem Durcheinander von jämmerlichen Hütten
aufragte. Noch eine Wagenladung Vorräte aus ihrer einzigen
Quelle, dem mageren Rinnsal nicht verseuchter Waren, das den
Unterschied zwischen Leben und Tod bedeutete.
Tellman betete, daß nichts schiefging, drehte sich um und
wartete darauf, daß Mrs. Edna Berthelson und ihr verbeulter
roter Lieferwagen eintrafen. Ihre schwache Nabelschnur, die sie mit
der opulenten, intakten Vergangenheit verband.
 
Links und rechts der Straße lagen saftige Aprikosenhaine.
Bienen und Fliegen summten schläfrig zwischen den verfaulenden
Früchten umher, die auf der Erde verstreut lagen; dann und wann
tauchte am Straßenrand ein Verkaufsstand auf, in dem
traumwandelnde Kinder arbeiteten. In Auffahrten standen Buicks und
Oldsmobiles. Hier und da streiften Landhunde umher. An einer Kreuzung
stand ein piekfeines Lokal; das Neonschild blinkte an und aus,
gespenstisch fahl in der Vormittagssonne.
Mrs. Edna Berthelson starrte feindselig auf das Lokal und die
Autos ringsum. Städter zogen heraus ins Tal, holzten die
ehrwürdigen Eichen, die uralten Obstgärten ab, errichteten
biedere Einfamilienhäuser, legten am hellichten Tag für
einen Whiskey-sour eine Pause ein und fuhren dann munter weiter. Mit
fünfundsiebzig Meilen pro Stunde, in ihren schnittigen
Chryslers. Eine Wagenkolonne, die sich hinter ihr gebildet hatte,
scherte plötzlich aus und zog an ihr vorüber. Sie
ließ sie vorbei, gleichgültig, mit versteinerter Miene.
Geschah ihnen ganz recht, wo sie es so eilig hatten. Wenn sie immer
so gehetzt wäre, hätte sie nie die Zeit gehabt, jener
merkwürdigen Fähigkeit Beachtung zu schenken, auf die sie
bei ihren beschaulichen, einsamen Fahrten gestoßen war; nie
hätte sie entdeckt, daß sie nach »drüben«
schauen konnte, nie hätte sie das Loch in der Zeitspirale
entdeckt, das es ihr ermöglichte, so mühelos zu ihren
eigenen Wucherpreisen zu handeln. Sollten sie doch hetzen, wenn sie
wollten. Die schwere Fracht auf der Ladefläche des Wagens
ruckelte rhythmisch. Der Motor schnaufte. Gegen das Heckfenster
summte eine halbtote Fliege.
Jackie lag zwischen den Kisten und Kartons ausgestreckt,
genoß die Fahrt und starrte selbstzufrieden auf die Autos und
Aprikosenbäume. Gegen den heißen Himmel erhob sich der
Gipfel des Mount Diablo, blau und weiß, ein Hochplateau aus
kaltem Fels. Nebelschwaden klebten am Gipfel; der Mount Diablo stieg
hoch auf. Jackie schnitt einem Hund eine Grimasse, der am
Straßenrand träge darauf wartete, hinüberlaufen zu
können. Fröhlich winkte er einem Mechaniker der Pacific
Telephone Co. der Kabel von einer riesigen Trommel zog.
Plötzlich verließ der Wagen die Bundesstraße und
bog in eine geteerte Nebenstraße ein. Hier gab es nicht mehr so
viele Autos. Der Wagen begann mit dem Aufstieg… die satten
Obstgärten blieben zurück und machten flachen braunen
Feldern Platz. Rechts von ihnen lag ein heruntergekommenes Farmhaus;
er betrachtete es fasziniert und fragte sich, wie alt es wohl sein
mochte. Als es außer Sicht war, kamen keine von Menschen
errichteten Gebäude mehr. Die Felder wirkten jetzt verwahrlost.
Gelegentlich waren kaputte, durchhängende Zäune zu sehen.
Zerfetzte Schilder, nicht mehr zu entziffern.
Der Wagen näherte sich jetzt dem Fuß des Mount
Diablo… hier kam fast niemand entlang.
Vergeblich fragte sich der Junge, weshalb Mrs. Berthelsons kleine
Reise sie in diese Richtung führte. Hier wohnte niemand;
plötzlich waren die Felder verschwunden, gab es nur noch
Gestrüpp und Buschwerk, verwilderte Landschaft, den holprigen
Berghang. Ein Kaninchen hoppelte geschickt über die
halbverfallene Straße. Wogende Hügel, eine weite
Fläche voller Bäume und versprengter Felsbrocken… hier
gab es nichts, bis auf einen staatlichen Feuermeldeturm und
vielleicht eine Wasserscheide. Und einen verlassenen Grillplatz,
früher vom Staat instand gehalten, jetzt vergessen.
Ein Hauch von Angst beschlich den Jungen. Hier draußen
wohnten doch keine Kunden… er war sich absolut sicher gewesen,
daß der verbeulte rote Lieferwagen auf direktem Weg in die
Stadt fahren, ihn mitsamt der Ladung nach San Francisco, Oakland oder
Berkeley bringen würde, in eine Stadt, wo er abspringen und
herumlaufen, sich die interessanten Sehenswürdigkeiten anschauen
konnte. Hier gab es nichts, bloß stille, öde Leere, die
Böses ahnen ließ. Im Schatten des Berges war die Luft
eisig. Ihn schauderte. Mit einem Mal wünschte er sich, er
wäre nicht mitgekommen.
Mrs. Berthelson verlangsamte die Geschwindigkeit des Wagens und
schaltete geräuschvoll herunter. Mit Getöse und einem
explosionsartigen Rülpser von Auspuffgasen kroch der Wagen
zwischen zerklüfteten Felsbrocken, scharfkantig und drohend,
einen steilen Hang hinauf. Irgendwo in weiter Ferne ertönte der
schrille Schrei eines Vogels; Jackie hörte, wie die schwachen
Laute traurig verhallten und überlegte, wie er die
Aufmerksamkeit seiner Großmutter auf sich lenken konnte. Es
wäre schön, vorn zu sitzen, im Führerhäuschen. Es
wäre schön -
Und da bemerkte er es. Zuerst konnte er es nicht glauben…
doch er mußte es glauben.
Der Wagen unter ihm begann sich aufzulösen.
Er löste sich langsam auf, beinahe unmerklich. Der Wagen
verschwamm immer mehr; die rostigen roten Seitenteile wurden erst
grau, dann farblos. Unter ihm war die geteerte Straße zu
erkennen. In wilder Panik klammerte der Junge sich an den
Kistenstapeln fest. Seine Hände drangen durch sie hindurch; er
schwankte auf einem unruhigen Meer aus trüben Schattenrissen,
inmitten beinahe unsichtbarer Phantome.
Er taumelte und rutschte ab. Jetzt – wie schrecklich –
hing er für einen Moment halb durch den Wagen hindurch,
direkt über dem Auspuff. Er tastete verzweifelt umher,
mühte sich, an den Kisten unmittelbar über ihm Halt zu
finden. »Hilfe!« schrie er. Seine Stimme hallte von allen
Seiten wider; sie war der einzige Laut… das Dröhnen des
Wagens verklang. Einen Augenblick lang klammerte er sich an dem
schwindenden Schatten des Wagens fest; dann, leise, allmählich,
löste sich der letzte Umriß des Wagens auf, und mit einem
widerlichen Krachen fiel der Junge auf die Straße.
Er rollte ins trockene Unkraut jenseits des
Entwässerungsgrabens. Wie gelähmt lag er da, von Schmerz
und Verblüffung völlig benommen, keuchte und versuchte
kraftlos, sich hochzurappeln. Es herrschte vollkommene Stille; der
Wagen und Mrs. Berthelson waren verschwunden. Er war ganz allein.
Betäubt vor Angst schloß er die Augen und lehnte sich
zurück.
Einige Zeit später, nicht viel später wahrscheinlich,
rissen ihn quietschende Bremsen aus dem Schlaf. Ein schmutziger,
orangefarbener Wartungslaster des Bundesstaates war schlingernd zum
Stillstand gekommen; zwei Männer in khakifarbener
Arbeitskleidung kamen heruntergeklettert und eilten herbei.
»Was ist denn los?« brüllte einer ihn an. Mit
ernsten und erschrockenen Mienen rissen sie ihn hoch. »Was
machst du hier?«
»Bin runtergefallen«, murmelte er. »Vom
Wagen.«
»Von welchem Wagen?« fragten sie. »Wie
denn?«
Er konnte es ihnen nicht sagen. Er wußte nur, daß Mrs.
Berthelson verschwunden war. Er hatte es schließlich doch nicht
geschafft. Wieder einmal machte sie ihre Reise allein. Er würde
nie erfahren, wohin sie unterwegs war; er würde nie
herausfinden, wer ihre Kunden waren.
 
Mrs. Berthelson umklammerte das Lenkrad des Wagens; sie
wußte, daß der Übergang stattgefunden hatte. Dunkel
war sie sich der Tatsache bewußt, daß die wogenden
braunen Felder, die Felsen und das grüne Gestrüpp
verschwunden waren. Als sie das erste Mal nach
»drüben« gegangen war, hatte der alte Wagen
plötzlich in einem Meer aus schwarzer Asche gezappelt. Ihre
Entdeckung hatte sie an dem Tag derart erregt, daß sie es
versäumt hatte, die Bedingungen auf der anderen Seite des Loches
zu »sondieren«. Sie hatte gewußt, daß es dort
Kunden gab… und raste Hals über Kopf durch die Spirale, um
als erste da zu sein. Sie lächelte selbstzufrieden… sie
hätte sich nicht zu beeilen brauchen, hier gab es keine
Konkurrenz. Eigentlich waren die Kunden derart darauf versessen, mit
ihr Geschäfte zu machen, daß sie praktisch alles getan
hatten, was in ihrer Macht stand, um ihr die Dinge zu
erleichtern.
Die Männer hatten ein provisorisches Stück Straße
gebaut, das in die Asche hinausführte, eine Art hölzerne
Rampe, über die der Wagen nun dahinrollte. Sie hatte sich
eingeprägt, wann genau sie nach »drüben« gehen
mußte; in dem Augenblick nämlich, wenn der Wagen an dem
Entwässerungskanal vorbeikam, eine Viertelmeile hinter der
Einfahrt in den Nationalpark. Hier, »drüben«, gab es
den Kanal zwar auch… aber es war kaum noch etwas von ihm
übrig, nur ein undeutliches Wirrwarr von Steintrümmern. Und
die Straße war völlig verschüttet. Unter den
Rädern des Wagens krachten und rumpelten die rohen Bretter. Es
wäre ärgerlich, wenn sie jetzt eine Reifenpanne
hätte… aber ein paar von ihnen könnten sie beheben.
Sie arbeiteten unentwegt; eine kleine zusätzliche Aufgabe
würde da nicht viel ausmachen. Sie konnte sie jetzt sehen; sie
standen am Ende der hölzernen Rampe und erwarteten sie
ungeduldig. Hinter ihnen lag das Durcheinander von stinkenden,
primitiven Hütten und dahinter ihr Schiff.
Sie machte sich große Sorgen wegen des Schiffes. Sie
wußte, worum es sich handelte: gestohlenes Army-Eigentum. Sie
schloß ihre knochige Hand fest um den Knauf des
Schaltknüppels, legte den Leerlauf ein und ließ den Wagen
ausrollen. Als die Männer näher kamen, zog sie langsam die
Handbremse an.
»Tag«, murmelte Professor Crowley; mit scharfem,
stechendem Blick spähte er auf die Ladefläche des
Wagens.
Mrs. Berthelson brummte eine unverbindliche Antwort. Sie mochte
nicht einen von ihnen… schmutzige Männer, die nach Angst
und Schweiß rochen, deren Körper und Kleider vor Dreck
starrten, in uralte Verzweiflung gehüllt, die sie niemals
loszulassen schien. Wie verschüchterte, bemitleidenswerte Kinder
drängten sie sich um den Wagen, machten sich erwartungsvoll an
den Paketen zu schaffen und waren schon dabei, sie herunter auf den
schwarzen Erdboden zu zerren.
»Schluß jetzt«, sagte sie mit schneidender Stimme.
»Laßt gefälligst die Finger davon.«
Ihre Hände zuckten zurück, als hätten sie sich
verbrannt. Mrs. Berthelson kletterte ungerührt aus dem Wagen,
schnappte sich ihre Inventarliste und stapfte zu Crowley
hinüber.
»Schön warten«, sagte sie zu ihm. »Die
müssen erst abgehakt werden.«
Er nickte, warf Masterson einen Blick zu, leckte sich die
trockenen Lippen und wartete. Sie alle warteten. So war es immer
gewesen; sie wußten, und sie wußte, daß dies die
einzige Möglichkeit war, an Vorräte zu kommen. Und wenn sie
keine Vorräte bekamen, Lebensmittel, Medikamente, Kleidung,
Geräte, Werkzeug und Rohstoffe, wären sie nicht in der
Lage, ihr Schiff zu starten.
In dieser Welt, im »Drüben«, gab es solche Dinge
nicht. Und wenn, konnte niemand sie benutzen. Ein flüchtiger
Blick hatte ihr das verraten – sie konnte die Trümmer mit
eigenen Augen sehen. Sie waren nicht sehr sorgsam umgegangen mit
ihrer Welt. Sie hatten alles zerstört, es in schwarze Asche und
Trümmer verwandelt. Nun ja, das war deren Sache, nicht ihre.
Die Beziehung zwischen dieser und ihrer Welt hatte sie nie
sonderlich interessiert. Es genügte ihr zu wissen, daß
beide existierten und daß sie von der einen in die andere und
wieder zurück gehen konnte. Und sie war die einzige, die
wußte, wie man das machte. Des öfteren hatten Menschen aus
dieser Welt, Mitglieder dieser Gruppe versucht, mit ihr »dahin
zurück« zu gehen. Es war jedesmal mißlungen. Wenn sie
den Übergang vollzog, blieben sie zurück. Nur sie hatte die
Fähigkeit, die Begabung. Eine Begabung, die sie mit niemandem
teilte – darüber freute sie sich. Und für jemanden,
der Geschäfte machte, war das eine durchaus nützliche
Begabung.
»In Ordnung«, sagte sie forsch. Sie stellte sich
dorthin, wo sie sie im Auge behalten konnte, und fing an, jede Kiste
abzuhaken, die vom Wagen geschafft wurde. Sie arbeitete mit
Präzision und Bestimmtheit; das war ein Teil ihres Lebens.
Solange sie denken konnte, hatte sie Geschäfte auf resolute Art
und Weise abgewickelt. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, wie man sich
in der Geschäftswelt behauptete; sie hatte sich seine strengen
Regeln und Prinzipien zu eigen gemacht. Und die befolgte sie nun.
Flannery stand mit Patricia Shelby etwas abseits; Flannery hielt
das Geld in der Hand, die Bezahlung für die Lieferung.
»Also«, sagte er halblaut, »jetzt können wir ihr
sagen, daß sie sich endlich den Mühlstein um den Hals
hängen soll.«
»Meinst du wirklich?« fragte Pat nervös.
»Die letzte Fuhre ist da.« Starr grinsend fuhr Flannery
sich mit zitternder Hand durchs schüttere schwarze Haar.
»Jetzt kann’s losgehen. Mit dem Zeug hier ist das Schiff
hochachtungsvoll. Unter Umständen müssen wir uns sogar
platzen und jetzt schon was davon essen.« Er deutete auf
einen prallvollen Pappkarton mit Lebensmitteln. »Speck, Eier,
Milch, richtiger Kaffee. Vielleicht stopfen wir’s doch nicht in
den Gefrierer. Vielleicht sollten wir ’ne Orgie feiern: die
letzte Mahlzeit vor dem Flug.«
»Das wär schön«, sagte Pat sehnsüchtig.
»Ist lange her, daß wir das letzte Mal so was zu essen
hatten.«
Masterson kam zu ihnen. »Bringen wir sie um und köcheln
sie in einem großen Kessel. Magere alte Hexe – vielleicht
gibt sie ein gutes Süppchen ab.«
»In den Ofen mit ihr«, korrigierte Flannery. »Ein
bißchen Lebkuchen, für unterwegs.«
»Mir wär’s lieber, wenn ihr nicht so reden
würdet«, sagte Pat ängstlich. »Sie ist so –
na ja, vielleicht ist sie ja eine Hexe. Ich mein, vielleicht
waren Hexen ja bloß… alte Frauen mit merkwürdigen
Kräften. Wie sie – die auch noch durch die Zeit reisen
können.«
»Da haben wir ganz schön Schwein gehabt«, sagte
Masterson.
»Aber sie kapiert’s nicht. Oder doch? Ob sie weiß,
was sie da tut? Daß sie uns alle retten könnte, wenn sie
ihre Fähigkeit mit uns teilen würde? Ob sie weiß, was
mit unserer Welt passiert ist?«
Flannery überlegte. »Wahrscheinlich weiß
sie’s nicht – oder kümmert sich nicht drum. Die denkt
doch bloß an eins, Geschäfte und Profit – knöpft
uns Wucherbeträge ab, verkauft uns das Zeug mit unglaublichem
Gewinn. Und der Witz ist, daß Geld für uns völlig
wertlos ist. Wenn sie Augen im Kopf hätte, wüßte sie
das. In der Welt hier ist es doch bloß Papier. Aber sie ist in
ihrem mickrigen, engstirnigen Trott gefangen. Geschäfte,
Profit.« Er schüttelte den Kopf. »Die denkt doch
bloß an eins, die mit ihrem schrulligen, jämmerlichen
Spatzenhirn… und ausgerechnet die hat diese einmalige
Kraft.«
»Aber sie kann doch sehen«, beharrte Pat.
»Sie kann sie sehen, die Asche und die Trümmer. Wieso
begreift sie’s dann nicht?«
Flannery zuckte die Achseln. »Sie bringt das wahrscheinlich
nicht mit ihrem eigenen Leben in Verbindung. Schließlich ist
sie in ein paar Jahren tot… die erlebt den Krieg in ihrer
eigentlichen Zeit nicht mehr. Sie sieht ihn bloß so, als
Region, die sie besuchen kann. So was wie ein Vortrag über
Reisen in fremde Länder. Sie kann kommen und gehen – aber
wir sitzen fest. Es gibt einem bestimmt ein verflucht sicheres
Gefühl, wenn man von einer Welt in eine andere marschieren
kann.
Gott, was würde ich drum geben, wenn ich mit ihr
zurückgehen könnte.«
»Das war nicht der erste Versuch«, gab Masterson zu
bedenken. »Tellman, dieser Schwachkopf, hat’s schon mal
probiert. Und dann kam er zu Fuß zurück, von oben bis
unten voller Asche. Er hat gesagt, der Wagen hätte sich
aufgelöst.«
»Na klar«, sagte Flannery nachsichtig. »Sie ist
damit nach Walnut Creek zurückgefahren. Zurück ins Jahr
1965.«
Es war alles abgeladen. Die Angehörigen der Kolonie
quälten sich den Abhang hinauf, schleppten die Kartons zum
Kontrollbereich unterhalb des Schiffes. In Begleitung von Professor
Crowley marschierte Mrs. Berthelson zu Flannery hinüber.
»Hier ist die Bestandsliste«, sagte sie munter.
»Ein paar Sachen konnte ich nicht auftreiben. Sie wissen ja, ich
hab das in meinem Laden nicht alles auf Lager. Das meiste muß
ich kommen lassen.«
»Wissen wir«, sagte Flannery mit eisigem Vergnügen.
Es wäre interessant, einmal einen Laden auf dem Land zu sehen,
der Binokular-Mikroskope, Revolverdrehbänke, tiefgefrorene
Antibiotika, Hochfrequenz-Funkgeräte und moderne Lehrbücher
zu allen Fachgebieten führte.
»Und deswegen muß ich Ihnen ein bißchen mehr
berechnen«, fuhr die alte Frau fort, das ewige Ritual des
Auspressens. »Zu den Sachen, die ich mitgebracht habe
–« Sie kontrollierte ihr Bestandsverzeichnis und gab die
zehnseitige maschinengeschriebene Liste, die Crowley ihr bei ihrem
letzten Besuch gegeben hatte, dann zurück. »Ein paar davon
waren nicht lieferbar. Ich hab sie nachbestellt. Der Berg von
Metallen aus den Labors drüben im Osten – die meinten,
vielleicht später.« Ein verschlagener Blick schlich sich in
die uralten, grauen Augen. »Und die werden ziemlich
teuer.«
»Das spielt keine Rolle«, sagte Flannery und reichte ihr
das Geld. »Sie können die ganzen Nachbestellungen
stornieren.«
Zunächst zeigte ihr Gesicht keinerlei Reaktion. Nur ein vages
Unvermögen, zu begreifen.
»Keine Lieferungen mehr«, erklärte Crowley. Eine
gewisse Spannung fiel von ihnen ab; zum ersten Mal hatten sie keine
Angst vor ihr. Das alte Verhältnis war beendet. Sie waren nicht
mehr auf den rostigen roten Wagen angewiesen. Sie hatten ihre
Lieferung; sie waren bereit zum Aufbruch.
»Wir starten«, sagte Flannery mit starrem Grinsen.
»Wir sind voll bis obenhin.«
Langsam begriff sie. »Aber ich hab die Sachen doch
bestellt.« Ihre Stimme klang dünn, düster.
Gefühllos. »Die werden mir doch zugeschickt. Und ich
muß sie bezahlen.«
»Tja«, sagte Flannery leise, »was für ein
verdammtes Pech aber auch.«
Crowley warf ihm einen warnenden Blick zu. »Tut mir
leid«, sagte er zu der alten Frau. »Wir können nicht
hierbleiben – hier wird’s zu heiß. Wir müssen
starten.«
Das Entsetzen in ihrem verschrumpelten Gesicht verwandelte sich in
wachsenden Zorn. »Sie haben die Sachen bestellt! Sie
müssen sie nehmen!« Ihre schrille Stimme erhob sich
zu einem wütenden Kreischen. »Was soll ich denn damit
anfangen?«
Während Flannery sich noch eine bitterböse Antwort
zurechtlegte, fuhr Pat Shelby dazwischen. »Mrs.
Berthelson«, sagte sie ruhig, »Sie haben eine Menge
für uns getan, auch wenn Sie uns nicht durch das Loch in Ihre
Zeit helfen wollten. Und dafür sind wir Ihnen sehr dankbar. Wenn
Sie nicht gewesen wären, hätten wir nie genügend
Vorräte zusammenbekommen. Aber wir müssen wirklich
weg.« Sie streckte die Hand aus, um die schwache Schulter zu
berühren, aber die alte Frau wich wütend vor ihr
zurück. »Das heißt«, schloß Pat verlegen,
»wir können nicht mehr hierbleiben, ob wir nun wollen oder
nicht. Sehen Sie die ganze schwarze Asche? Sie ist radioaktiv, und es
kommt immer mehr davon heruntergerieselt. Der Giftpegel steigt –
wenn wir noch länger bleiben, wird sie uns langsam
vernichten.«
Mrs. Edna Berthelson stand da und umklammerte ihre Inventarliste.
Sie machte ein Gesicht, wie es noch keiner von ihnen gesehen hatte.
Der heftige Wutanfall war vorüber; jetzt überzog ein
kalter, eisiger Glanz die alten Züge. Ihre Augen waren wie graue
Felsen, ohne jedes Gefühl.
Flannery ließ sich nicht beeindrucken. »Da haben Sie
Ihren Zaster«, sagte er und streckte die Hand mit den Scheinen
aus. »Zum Teufel damit.« Er wandte sich an Crowley.
»Geben wir ihr den Rest doch noch dazu. Stopfen wir ihr damit
das Maul.«
»Halten Sie die Klappe«, bellte Crowley.
Flannery sank grollend in sich zurück. »Mit wem reden
Sie eigentlich?«
»Genug ist genug.« Gequält und nervös
versuchte Crowley, mit der alten Frau zu sprechen. »Mein Gott,
Sie können doch nicht von uns erwarten, daß wir ewig
hierbleiben, oder?«
Es kam keine Reaktion. Jäh drehte sich die alte Frau um und
marschierte schweigend zu ihrem Wagen zurück.
Masterson und Crowley sahen sich beklommen an. »Die ist
wirklich bekloppt«, meinte Masterson besorgt.
Tellman eilte herbei, warf einen Blick auf die alte Frau, die in
ihren Wagen stieg, und bückte sich dann, um in einem der
Lebensmittelkartons herumzuwühlen. Kindische Gier
überschwemmte sein hageres Gesicht. »Schauen Sie«,
keuchte er. »Kaffee – fünfzehn Pfund. Können wir
welchen aufmachen? Können wir eine Dose aufmachen, zum
Feiern?«
»Klar«, sagte Crowley tonlos, den Blick auf den Wagen
geheftet. Mit gedämpftem Dröhnen machte der Wagen in einem
großen Bogen kehrt und rumpelte die primitive Rampe hinunter
auf die Asche zu. Er rollte in die Asche hinein, schlingerte ein
kleines Stück und verschwand dann. Nur die öde Ebene,
dunkel und sonnenüberflutet, blieb zurück.
»Kaffee!« rief Tellman freudig. Er warf die
glänzende Metalldose hoch in die Luft und fing sie ungeschickt
wieder auf. »Wir feiern! Unser letzter Abend – die letzte
Mahlzeit auf der Erde!«
 
Es stimmte.
Als der rote Lieferwagen mit metallischem Klappern die die
Straße entlangzuckelte, sondierte Mrs. Berthelson das
»Drüben« und begriff, daß die Männer die
Wahrheit sagten. Sie verzog die schmalen Lippen; ein bitterer
Gallegeschmack legte sich ihr auf die Zunge. Sie hatte es als
selbstverständlich hingenommen, daß sie weiterhin kaufen
würden – es gab keine Konkurrenz, keine andere
Bezugsquelle. Aber sie brachen auf. Und wenn sie aufbrachen, gab es
keinen Markt mehr.
Sie würde nie wieder einen derart befriedigenden Markt
finden. Es war ein perfekter Markt; die Gruppe war ein perfekter
Kunde. In der verschließbaren Kassette hinten im. Laden,
versteckt unter dem Vorrat an Getreidesäcken, waren fast
zweihundertfünfzigtausend Dollar. Ein Vermögen, das sie im
Lauf der Monate eingenommen, von der eingeschlossenen Kolonie
bekommen hatte, die sich mit dem Bau ihres Schiffes quälte.
Und sie hatte es möglich gemacht. Sie war dafür
verantwortlich, daß sie schließlich doch noch davonkamen.
Nur weil sie so kurzsichtig war, konnten sie entkommen. Sie hatte
ihren Verstand nicht gebraucht.
Während sie in die Stadt zurückfuhr, dachte sie nach,
ruhig und besonnen. Es lag allein an ihr: Sie hatte als einzige die
Kraft besessen, sie mit Vorräten zu versorgen. Ohne sie waren
sie hilflos.
Voller Hoffnung hielt sie Ausschau, blickte hierhin und dorthin,
spähte mit ihrem verborgenen inneren Sinn hinein in die
verschiedenen »Drüben«. Es gab natürlich mehr als
eins. Die »Drüben« waren angeordnet wie ein Muster aus
Quadraten, ein kompliziertes Netz von Welten, die sie betreten
konnte, wenn sie Lust dazu hatte. Doch nirgends gab es, was sie
wollte.
Überall gab es bloß öde Ebenen aus schwarzer
Asche, ohne menschliche Besiedlung. Was sie wollte, fehlte: Nirgends
gab es Kunden.
Die Muster der »Drüben« waren komplex. Die
einzelnen Sequenzen hingen aneinander wie Perlen auf einer Schnur; es
gab Ketten von »Drüben«, die verflochtene Glieder
bildeten. Ein Schritt führte zum nächsten… aber nicht
zu anderen Ketten.
Pedantisch und mit großer Sorgfalt machte sie sich daran,
jede Kette zu durchforsten. Es gab jede Menge davon… praktisch
unendlich viele mögliche »Drüben«. Und sie hatte
die Macht, zu wählen; sie hatte diese eine betreten, jene
spezielle Kette, in der die zusammengewürfelte Kolonie sich mit
dem Bau ihres Schiffes abmühte. Sie hatte sie betreten und auf
diese Weise Wirklichkeit werden lassen. Hatte sie eingefroren in die
Realität. Hatte sie aus den vielen, aus der Unmenge von
Möglichkeiten herausgefischt.
Jetzt mußte sie eine andere herausfischen. Dieses spezielle
»Drüben« hatte sich als unbefriedigend erwiesen. Der
Markt war zum Erliegen gekommen.
Der Wagen fuhr in das freundliche Städtchen Walnut Creek
hinein, vorbei an blitzsauberen Läden, Häusern und
Supermärkten, bevor sie es entdeckte. Es gab so viele, und ihr
Geist war alt… aber jetzt hatte sie sich entschieden. Und als
sie es gefunden hatte, wußte sie, daß es das richtige
war. Ihr angeborener Geschäftssinn bestätigte es ihr; das
spezielle »Drüben« schnappte ein.
Unter allen Möglichkeiten war diese wirklich einzigartig. Das
Schiff war stabil, auf Herz und Nieren geprüft. Von
»Drüben« zu »Drüben« gewann das Schiff
an Höhe, stockte, als die Automatik-Triebwerke einrasteten,
durchbrach dann die Schutzhülle der Atmosphäre und raste
auf den Morgenstern zu. Nach ein paar »Drüben«,
unnützen Sequenzen des Mißlingens, riß eine
Explosion das Schiff in weißglühende Stücke. All das
ignorierte sie; darin sah sie keinen Nutzen.
Ein paar »Drüben« weiter hob das Schiff gar nicht
erst ab. Die Turbinen drehten durch; Abgase strömten aus…
und das Schiff rührte sich nicht vom Fleck. Aber dann sprangen
die Männer eilig heraus und fingen an, die Turbinen zu
kontrollieren, nach den fehlerhaften Teilen zu suchen. Es war also
nichts gewonnen. In späteren Abschnitten entlang der Kette, in
nachfolgenden Gliedern, wurde der Schaden behoben, und der Start
verlief zufriedenstellend.
Doch eine Kette stimmte. Jedes Element, jedes Glied entwickelte
sich tadellos. Die Druckschleusen schlossen sich, und das Schiff
wurde hermetisch verriegelt. Die Turbinen zündeten, und bebend
erhob sich das Schiff von der Ebene aus schwarzer Asche. In drei
Meilen Höhe rissen sich die Heckdüsen los. Das Schiff
geriet ins Schwimmen, sank in kreischendem Sturzflug und raste wieder
auf die Erde zu. Verzweifelt wurden Notlandedüsen angeworfen,
die eigentlich für die Venus bestimmt waren. Das Schiff wurde
langsamer, schwebte einen quälenden Moment lang in der Luft und
krachte dann in den Schutthaufen, der einmal der Mount Diablo gewesen
war. Dort lagen die Überreste des Schiffes, verbogene
Metallplatten, die in der düsteren Stille vor sich hin
qualmten.
Aus dem Schiff kamen die Männer, sprachlos und
erschüttert, um den Schaden zu inspizieren. Um mit der elenden,
sinnlosen Arbeit von vorne zu beginnen. Vorräte zusammentragen,
die Rakete flicken… Die alte Frau lächelte in sich
hinein.
Das war genau das, was sie wollte. Das paßte perfekt. Und
dazu mußte sie lediglich – ein Kinderspiel – diese
Sequenz wählen, wenn sie ihre nächste Reise machte. Wenn
sie ihre kleine Geschäftsreise machte, am darauffolgenden
Samstag.
 
Crowley lag halb unter der schwarzen Asche begraben und befingerte
schwächlich einen tiefen Riß in seiner Wange. Ein
abgebrochener Zahn pochte. Dicke Blutbrühe tropfte ihm in den
Mund, der scharfe, salzige Geschmack seiner eigenen
Körperflüssigkeiten, die hilflos aussickerten. Er
versuchte, sein Bein zu bewegen, spürte jedoch nichts.
Gebrochen. Seine Sinne waren zu benommen, vor lauter Verzweiflung zu
verwirrt, um noch zu begreifen.
Irgendwo im Halbdunkel rührte sich Flannery. Eine Frau
stöhnte; zwischen den Felsen und verzogenen Schiffsteilen
verstreut lagen die Verletzten und Sterbenden. Eine aufrechte Gestalt
stand auf, stolperte und schlug der Länge nach hin. Es war
Tellman, der sich schwerfällig über die zerfetzten
Überreste ihrer Welt hinwegschleppte. Er glotzte Crowley
dümmlich an; seine Brille baumelte an einem Ohr, und ein Teil
seines Unterkiefers fehlte. Plötzlich brach er zusammen und fiel
kopfüber in einen qualmenden Haufen von Vorräten. Sein
hagerer Körper zuckte unkontrolliert.
Es gelang Crowley, auf die Knie zu kommen. Masterson beugte sich
über ihn und sagte immer wieder etwas.
»Ich bin in Ordnung«, krächzte Crowley.
»Wir sind fertig. Erledigt.«
»Ich weiß.«
In Mastersons zerschlagenem Gesicht schimmerten die ersten
Zuckungen der Hysterie. »Meinen Sie -«
»Nein«, murmelte Crowley. »Das kann nicht
sein.«
Masterson fing an zu giggeln. Tränen zogen Furchen in den
Schmier auf seinen Wangen; Tropfen von dickflüssiger
Feuchtigkeit rannen ihm über den Nacken und in den versengten
Kragen. »Das war sie. Sie hat uns hier festgenagelt. Sie will,
daß wir hierbleiben.«
»Nein«, wiederholte Crowley. Er verstieß den
Gedanken. Das war unmöglich. Schlicht unmöglich. »Wir
kommen hier weg«, sagte er. »Wir bauen die Überreste
zusammen – fangen noch mal von vorne an.«
»Die kommt wieder«, sagte Masterson mit zitternder
Stimme. »Sie weiß, daß wir hier auf sie warten.
Kunden!«
»Nein«, sagte Crowley. Er glaubte nicht daran. Er zwang
sich, nicht daran zu glauben. »Wir kommen hier weg. Wir
müssen hier weg!«
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Stöhnend schob Leon Sipling seine Arbeitsunterlagen beiseite.
In einer Organisation mit Tausenden von Angestellten war er der
einzige, der nichts produzierte. Wahrscheinlich war er der einzige
Yance-Mann auf Callisto, der seine Arbeit nicht richtig machte. Angst
und das heftige Pochen der Verzweiflung brachten ihn dazu, den Arm zu
heben und mit einem Wink die Sprechverbindung zu Babson, dem obersten
Büroaufseher, herzustellen.
»Hören Sie«, sagte Sipling heiser, »ich glaub,
ich hänge fest, Bab. Wie wär’s, wenn Sie mir die
gestalt mal raufspielen würden? Vielleicht krieg ich den
Rhythmus mit…« Er grinste schwach. »Das Summen anderer
kreativer Geister.«
Babson überlegte einen Augenblick und griff dann nach der
Impulssynapse; sein massiges Gesicht blieb teilnahmslos. »Halten
Sie schon wieder die Produktion auf, Sip? Das muß bis um sechs
in die Sendung integriert werden. Laut Zeitplan soll der ganze
Krempel auf der Vorabendschiene über die Videoleitungen
gehen.«
Der visuelle Teil der gestalt nahm langsam Formen an;
Sipling wandte seine Aufmerksamkeit dem Wandschirm zu, dankbar
für eine Gelegenheit, Babsons eisigem Funkeln zu entgehen.
Der Schirm zeigte ein 3-D von Yancy, die übliche
Dreiviertelansicht des Oberkörpers. John Edward Yancy in seinem
ausgebleichten Arbeitshemd, die Ärmel hochgekrempelt, die Arme
braun und behaart. Ein Mann in mittleren Jahren, Ende Fünfzig,
das Gesicht von der Sonne verbrannt, der Hals leicht gerötet,
ein gutmütiges Lächeln im Gesicht; er blinzelte, weil die
Sonne ihn blendete. Hinter Yancy ein Standfoto von seinem Hinterhof,
seiner Garage, seinem Blumengarten, dem Rasen, der Rückseite
seines hübschen weißen Plastikhäuschens. Yancy
grinste Sipling an: Ein Nachbar, der an einem Sommertag eine Pause
einlegt, schwitzend wegen der Hitze und der Strapazen des
Rasenmähens, eben im Begriff, ein paar harmlose Bemerkungen
über das Wetter loszulassen, die Lage des Planeten, den Zustand
des Viertels.
»Also«, kam Yancys Stimme aus den Lautsprechern, die auf
Siplings Schreibtisch aufgebaut waren. Sie war sanft, vertraulich.
»Ein dickes Ding, was meinem Enkel Ralf da neulich morgens
passiert ist. Sie wissen ja, wie Ralf ist, er geht immer eine halbe
Stunde früher zur Schule… er möchte nämlich vor
allen anderen an seinem Platz sein.«
»Streber«, pfiff Joe Pines am Schreibtisch nebenan.
Vom Schirm herunter dröhnte Yancys Stimme vor sich hin,
selbstsicher, freundlich, gelassen. »Also, Ralf hat ein
Eichhörnchen gesehen; es saß einfach da auf dem
Bürgersteig. Er ist einen Moment stehengeblieben und hat es sich
angeschaut.« Yancys Gesichtsausdruck wirkte so echt, daß
Sipling ihm beinahe glaubte. Er konnte – beinahe – das
Eichhörnchen sehen und den Flachskopf des jüngsten Enkels
der Familie Yancy, des bekannten Kindes des bekannten Sohnes der
bekanntesten – und meistgeliebten – Person des
Planeten.
»Das Eichhörnchen«, erklärte Yancy auf seine
gemütliche Art, »hat Nüsse gesammelt. Mannomann, ist
noch gar nicht so lange her, das war erst Mitte Juni. Es saß
also da, dieses kleine Eichhörnchen -«, mit den Händen
deutete er die Größe an, »hat Nüsse gesammelt
und sie für den Winter fortgeschafft.«
Und dann verschwand der amüsierte Anekdotenblick aus Yancys
Gesicht. Er wurde durch einen ernsten, nachdenklichen Blick ersetzt:
den Tiefsinnsblick. Seine blauen Augen wurden dunkler (gute
Facharbeit). Sein Kinn wurde noch kantiger, imposanter (gute
Dummysteuerung der Androidencrew). Yancy wirkte älter, erhabener
und reifer, eindrucksvoller. Die Gartenszenerie hinter ihm war
herausgenommen worden, und ein etwas anderer Hintergrund wurde
eingeblendet; Yancy stand jetzt felsenfest in einer kosmischen
Landschaft, inmitten von Bergen, Winden und riesigen alten
Wäldern.
»Ich habe mir folgendes gedacht«, sagte Yancy, und seine
Stimme war tiefer; er sprach langsamer. »Da saß es nun,
das kleine Eichhörnchen. Woher wußte es, daß der
Winter kommen würde? Es saß da, bosselte vor sich hin und
machte sich gefaßt.« Yancys Stimme wurde lauter. »Auf
einen Winter, den es nie gesehen hatte.«
Sipling erstarrte und machte sich darauf gefaßt;
jetzt kam es. Joe Pines an seinem Schreibtisch grinste und rief:
»Aufgepaßt!«
»Das Eichhörnchen«, sagte Yancy feierlich,
»hatte Vertrauen. Nein, es hat nie auch nur eine Spur vom Winter
gesehen. Aber es wußte, der Winter würde kommen.« Der
kräftige Kiefer bewegte sich; langsam hob sich eine
Hand…
Und dann blieb das Bild stehen. Es gefror, bewegungslos, stumm.
Kein Wort war mehr von ihm zu hören; jäh endete die
Predigt, mitten in einem Absatz.
»Das wär’s«, sagte Babson munter und blendete
den Yancy aus. »Hilft Ihnen das weiter?«
Sipling wühlte krampfhaft in seinen Arbeitsunterlagen.
»Nein«, räumte er ein, »eigentlich nicht. Aber
– ich werd’s schon hinkriegen.«
»Das will ich hoffen.« Babsons Miene verfinsterte sich
bedenklich, und seine gemeinen kleinen Augen schienen noch kleiner zu
werden. »Was ist denn los mit Ihnen? Probleme zu
Hause?«
»Schon in Ordnung«, murmelte Sipling schwitzend.
»Danke.«
Ein mattes Abbild Yancys blieb auf dem Schirm zurück, noch
immer das Wort kommen auf den Lippen. Den Rest der gestalt
hatte Sipling im Kopf: Text und Gestik des nachfolgenden
Stücks waren noch nicht ausgearbeitet und dem Kompositum
eingegeben worden. Siplings Beitrag fehlte, deshalb war die gesamte
gestalt schlagartig angehalten worden.
»Sag«, meinte Joe Pines unsicher, »soll ich dich
heute mal ablösen? Klink deinen Schreibtisch einfach aus, und
ich schalt mich ins System.«
»Danke«, murmelte Sipling, »aber ich bin der
einzige, der diese verdammte Schlüsselstelle hinkriegt. Das ist
das Tüpfelchen auf dem i.«
»Du solltest dich mal ausruhen. Du hast zu hart
gearbeitet.«
»Ja«, pflichtete Sipling bei; er war nahe daran,
hysterisch zu werden. »Das Wetter macht mir ein bißchen zu
schaffen.«
Das war offensichtlich: Jeder im Büro konnte es sehen. Doch
nur Sipling wußte auch, weshalb. Und er kämpfte mit aller
Kraft dagegen an, den Grund aus vollem Hals herauszuschreien.
 
Die Basisanalyse des politischen Milieus auf Callisto wurde vom
Neuplan-Computerkomplex in Washington, D. C, erstellt; die
abschließenden Auswertungen jedoch wurden von menschlichen
Technikern durchgeführt. Die Computer in Washington konnten
ermitteln, daß die politische Zusammensetzung Callistos auf
eine totalitäre Struktur zusteuerte, konnten allerdings nicht
sagen, worauf das hindeutete. Es wurden Menschen benötigt, um
die Tendenz als schädlich einzustufen.
»Das ist schlicht unmöglich«, widersprach Taverner.
»Der Industrieverkehr von und nach Callisto fließt
ununterbrochen; bis auf das Ganymed-Syndikat haben die den ganzen
außerplanetaren Handel in der Hand. Wenn da irgendwas im Busch
wäre, würden wir’s sofort erfahren.«
»Wie sollten wir das denn erfahren?« erkundigte sich
Polizeichef Kellman.
Taverner deutete auf die Datenbögen und Diagramme, die
Zahlen- und Prozenttabellen, mit denen die Wände der
Neuplan-Polizeibüros gepflastert waren. »Das würde
sich hundertfach bemerkbar machen. In Terroranschlägen,
politischen Gefängnissen, Vernichtungslagern. Wir würden
von politischen Widerrufserklärungen hören, von Verrat,
Illoyalität… allen grundlegenden Stützpfeilern einer
Diktatur.«
»Sie verwechseln eine totalitäre Gesellschaft mit einer
Diktatur«, meinte Kellman trocken. »Ein totalitärer
Staat greift in jeden Bereich des Privatlebens seiner Bürger
ein, bildet ihre Meinung zu jedem Thema. Er kann diktatorisch regiert
werden oder von einem Parlament oder einem
gewählten Präsidenten oder einem Priesterrat. Das
spielt keine Rolle.«
»Na schön«, lenkte Taverner ein. »Ich fliege
hin. Ich werde ein Team mitnehmen und mal sehen, was die so
treiben.«
»Können Sie dafür sorgen, daß Sie wie
Callistoraner aussehen?«
»Wie sehen die denn aus?«
»Ich weiß nicht genau«, räumte Kellman mit
einem Blick auf die komplizierten Wandschaubilder ein. »Aber ist
ja auch egal, die sind langsam sowieso alle gleich.«
 
Unter den Passagieren an Bord des Handelsschiffes, das auf
Callisto landete, waren auch Peter Taverner, seine Frau und ihre
beiden Kinder. Besorgt verzog Taverner das Gesicht, als er die
Umrisse einheimischer Beamter ausmachte, die an der Ausstiegsluke
warteten. Die Passagiere würden sorgfältig durchleuchtet;
als sich die Rampe senkte, setzte sich der Pulk von Beamten in
Bewegung.
Taverner stand auf und versammelte seine Familie um sich.
»Achte nicht auf sie«, sagte er zu Ruth. »Mit unseren
Papieren werden wir schon durchkommen.«
Fachmännisch gefertigte Dokumente wiesen ihn als Spekulanten
in Nichteisenmetallen aus, auf der Suche nach einem Grossisten, der
für ihn den Zwischenhandel abwickelte. Callisto war ein
Löschhafen für Land- und Bergbaubetriebe; eine
unablässige Flut von geldgierigen Unternehmern
überschwemmte den Planeten, sie karrten Rohstoffe von den
unterentwickelten Monden heran, schleppten Bergbaumaschinen von den
inneren Planeten mit sich.
Sorgfältig drapierte Taverner den Mantel über seinen
Arm. Er war stämmig, Mitte Dreißig und hätte gut und
gern als erfolgreicher Geschäftsmann durchgehen können.
Sein zweireihiger Straßenanzug war zwar teuer, aber
konservativ. Seine großen Schuhe waren auf Hochglanz poliert.
Alles in allem würde er wahrscheinlich durchkommen. So, wie er
sich mit Frau und Kindern der Ausstiegsrampe näherte, boten sie
eine perfekte und exakte Imitation der typischen
außerplanetaren Unternehmerfamilie.
»Der Grund Ihres Aufenthalts?« wollte ein
grünuniformierter Beamter mit gezücktem Bleistift wissen.
Ausweisplaketten wurden überprüft, fotografiert,
aufgezeichnet. Hirnstrombilder wurden verglichen: die übliche
Routine.
»Nichteisengeschäfte«, begann Taverner, doch ein
zweiter Beamter fiel ihm ins Wort.
»Sie sind schon der dritte Bulle heute morgen. Was ist
eigentlich los mit euch auf Terra?« Der Beamte musterte Taverner
aufmerksam. »Wir haben ja mehr Polypen hier als
Pfaffen.«
Taverner versuchte, gelassen zu bleiben. »Ich wollte mich
hier ein bißchen erholen«, sagte er ruhig. »Akuter
Alkoholismus – nichts Offizielles.«
»Das haben Ihre Kollegen auch gesagt.« Der Beamte
grinste vergnügt. »Na ja, was ist schon ein Terra-Bulle
mehr oder weniger?« Er ließ die Gitterschleuse zur Seite
gleiten und winkte Taverner und seine Familie durch. »Willkommen
auf Callisto. Viel Spaß – amüsieren Sie sich. Kein
anderer Mond im System entwickelt sich so schnell.«
»Ist ja fast schon ein Planet«, lautete Taverners
ironischer Kommentar.
»Nur noch eine Frage der Zeit.« Der Beamte
überprüfte einige Berichte. »Wie man von unseren
Freunden in eurer kleinen Organisation hört, habt ihr die
Wände mit Diagrammen und Tabellen über uns tapeziert. Sind
wir denn so wichtig?«
»Rein akademisches Interesse«, sagte Taverner; wenn sie
drei Leute entdeckt hatten, war das ganze Team aufgeflogen. Die
hiesigen Behörden waren offenbar darauf geeicht, Infiltranten
aufzuspüren… diese Erkenntnis machte ihn frösteln.
Aber sie ließen ihn durch. Waren sie sich ihrer Sache so
sicher?
Das sah gar nicht gut aus. Während er nach einem Taxi
Ausschau hielt, machte er sich verbissen darauf gefaßt, die
Aufgabe in Angriff zu nehmen, die verstreuten Mitglieder des Teams zu
einem funktionierenden Ganzen zusammenzufügen.
 
Noch am gleichen Abend traf sich Taverner in der
Stay-Lit-Bar auf der Hauptstraße des
Geschäftsviertels der Stadt mit den beiden anderen Mitgliedern
seines Teams. Über ihre Whiskey-sours gebeugt, tauschten sie
Erfahrungen aus.
»Ich bin jetzt seit fast zwölf Stunden hier«,
bemerkte Eckmund und warf einen teilnahmslosen Blick auf die
Flaschenreihen im unergründlichen Dunkel der Bar. Zigarrenrauch
hing in der Luft; die automatische Musikbox in der Ecke dröhnte
metallisch vor sich hin. »Ich bin in der Stadt rumgelaufen, hab
mich umgesehen und ein paar Beobachtungen angestellt.«
»Und ich«, meinte Dorser, »ich war im Bandarchiv.
Hab mir die offiziellen Märchen geschnappt und sie mit der
Realität auf Callisto verglichen. Und ich hab mit den
Intellektuellen gesprochen – den gebildeten Menschen, die in den
Computerlesesälen rumlungern.«
Taverner nippte an seinem Drink. »Irgendwas
Interessantes?«
»Sie kennen doch die gute alte Peilung quer übern
Daumen«, sagte Eckmund sarkastisch. »Ich hab mich an einer
Straßenecke in den Slums rumgetrieben, bis ich mit ein paar
Leuten ins Gespräch kam, die auf den Bus warteten. Ich hab
angefangen, über die Regierung herzuziehen: hab mich über
die Busverbindungen beschwert, die Abwasserbeseitigung, die Steuern,
einfach alles. Die waren sofort dabei. Mit Begeisterung. Ohne
Zögern. Und ohne Angst.«
»Die gewählte Regierung«, kommentierte Dorser,
»wird nach der üblichen archaischen Methode gebildet.
Zweiparteiensystem, die eine ein bißchen konservativer als die
andere – kein wesentlicher Unterschied natürlich. Aber
beide ermitteln Kandidaten in öffentlichen Vorwahlen, und allen
eingetragenen Wählern werden Stimmzettel zugestellt.« Ein
Hauch von Belustigung durchzuckte ihn. »Wir haben es hier mit
einer vorbildlichen Demokratie zu tun. Ich hab die Lehrbücher
gelesen. Lediglich idealistische Schlagworte: Redefreiheit,
Versammlungsfreiheit, Religionsfreiheit – nichts Neues.
Bloß der ganze olle Volksschulkram.«
Die drei schwiegen eine Zeitlang.
»Sie haben Gefängnisse«, sagte Taverner langsam.
»Gesetzesbrecher gibt’s in jeder Gesellschaft.«
»Ich war in einem«, meinte Eckmund und rülpste.
»Kleine Diebe, Mörder, Versicherungsbetrüger,
Schlägertypen – das Übliche.«
»Keine politischen Gefangenen?«
»Nein.« Eckmund erhob die Stimme. »Wir können
uns genausogut mit voller Lautstärke darüber unterhalten.
Interessiert sowieso keinen – und die Regierung schon gar
nicht.«
»Wenn wir weg sind, stecken sie vermutlich ein paar tausend
Leute hinter Gitter«, murmelte Dorser nachdenklich.
»Mein Gott«, erwiderte Eckmund, »wenn sie wollen,
können die Leute Callisto jederzeit verlassen. In einem
Polizeistaat müssen Sie die Grenzen geschlossen halten. Und hier
sind die Grenzen sperrangelweit offen. Die Menschen strömen nur
so rein und raus.«
»Vielleicht eine Chemikalie im Trinkwasser«, gab Dorser
zu bedenken.
»Verdammt noch mal, wie kann eine totalitäre
Gesellschaft ohne Terrorismus funktionieren?« lautete Eckmunds
rhetorische Frage. »Und ich schwör’s Ihnen – hier
gibt es keine Gedankenpolizei. Die Leute haben absolut keine
Angst.«
»Irgendwie wird Druck ausgeübt«, beharrte
Taverner.
»Aber nicht durch die Polizei«, meinte Dorser bestimmt.
»Nicht durch Gewalt und Brutalität. Nicht durch illegale
Verhaftungen, Gefängnisstrafen und Zwangsarbeit.«
»Wenn das hier ein Polizeistaat wäre«, sagte
Eckmund nachdenklich, »müßte es auch irgendeine Form
von Widerstandsbewegung geben. So was wie eine ›subversive‹
Gruppe, die versucht, die Regierung zu stürzen. Aber in dieser
Gesellschaft dürfen Sie sich über alles beschweren; Sie
können sich Sendezeit in Radio oder Fernsehen kaufen, Sie
können Anzeigen schalten in der Presse – was Sie
wollen.« Er zuckte die Achseln. »Also, wie kann es dann
eine geheime Widerstandsbewegung geben? Ist doch albern.«
»Trotzdem«, sagte Taverner, »die Menschen hier
leben in einer Ein-Parteien-Gesellschaft mit einer Parteilinie, mit
einer offiziellen Ideologie. Sie zeigen alle Symptome von
Bürgern eines sorgfältig überwachten totalitären
Staates. Sie sind Versuchskaninchen – ob sie’s nun merken
oder nicht.«
»Würden sie das denn nicht merken?«
Verwirrt schüttelte Taverner den Kopf. »Das hab ich auch
gedacht. Es muß irgendeinen Mechanismus geben, den wir nicht
begreifen.«
»Ist ja alles frei zugänglich. Wir können doch
überall suchen.«
»Dann suchen wir wohl nicht das Richtige.« Träge
warf Taverner einen Blick auf den Fernsehschirm über dem Tresen.
Das Striptease-Tralala war jetzt zu Ende; das Gesicht eines Mannes
kam ins Bild. Das joviale, rundliche Gesicht eines Mannes in den
Fünfzigern mit treuherzigen blauen Augen, einem beinahe
kindlichen Zucken um die Lippen, einem braunen Haarkranz, der seine
leicht abstehenden Ohren umspielte.
»Freunde«, polterte das Fernsehbild, »schön,
daß ich heute abend wieder bei euch bin. Ich hab mir gedacht,
ich könnte ein bißchen mit euch plaudern.«
»Reklame«, sagte Dorser und winkte dem automatischen
Barmann nach einem Drink.
»Wer ist das?« fragte Taverner neugierig.
»Der nette, alte Knabe da?« Eckmund sah in seinen
Notizen nach. »So was wie ein Kommentator, ziemlich beliebt.
Heißt Yancy.«
»Gehört der zur Regierung?«
»Nicht daß ich wüßte. So ’ne Art
Flachphilosoph. Ich hab seine Biographie an einem Zeitungskiosk
ergattert.« Eckmund reichte seinem Boss das bunte Heft.
»Absoluter Durchschnittstyp, soweit ich das beurteilen kann. War
mal Soldat; hat sich im Mars-Jupiter-Krieg hervorgetan –
Truppenkoordination. Ist bis in den Majorsrang aufgestiegen.« Er
zuckte gleichgültig die Achseln. »So was wie ein
sprechender Almanach. Zu jedem Thema ein markiger Spruch.
Neunmalkluge Uraltweisheiten: Wie man ’ne Bronchitis los wird.
Was auf Terra so im Gange ist.«
Taverner blätterte in der Broschüre. »Ja, ich hab
sein Bild schon mal gesehen.«
»Äußerst beliebte Persönlichkeit. Die breite
Masse vergöttert ihn. Ein Mann des Volkes – er spricht aus,
was sie denken. Als ich mir Zigaretten gekauft hab, ist mir
aufgefallen, daß er eine bestimmte Marke bevorzugt. Die Marke
ist jetzt sehr beliebt; sie hat die anderen praktisch vom Markt
gefegt. Beim Bier ist es dasselbe. Der Scotch in dem Glas hier ist
wahrscheinlich die Marke, die Yancy bevorzugt. Dasselbe gilt für
Tennisbälle. Nur spielt er gar kein Tennis – er spielt
Krocket. Ununterbrochen, jedes Wochenende.« Eckmund nahm den
neuen Drink entgegen und schloß: »Also spielt jetzt alles
Krocket.«
»Wie kann denn Krocket auf einem ganzen Planeten zum
Volkssport werden?« wollte Taverner wissen.
»Das ist kein Planet«, warf Dorser ein. »Bloß
ein mickriger Mond.«
»Nicht, wenn’s nach Yancy geht«, sagte Eckmund.
»Wir sollen uns Callisto als Planeten vorstellen.«
»Wie das?« fragte Taverner.
»Geistig gesehen ist es ein Planet. Yancy möchte,
daß die Menschen die Dinge vom geistigen Standpunkt aus
betrachten. Er glaubt fest an Gott und eine ehrliche Regierung,
Anstand, Fleiß und Sauberkeit. Aufgewärmte
Platitüden.«
Taverners Miene verhärtete sich. »Interessant«,
murmelte er. »Ich muß mal bei ihm vorbeischauen und ihn
kennenlernen.«
»Wieso? Das ist der ödeste, mittelmäßigste
Typ, den man sich nur vorstellen kann.«
»Vielleicht«, antwortete Taverner, »bin ich gerade
deshalb so an ihm interessiert.«
 
Babson, groß und bedrohlich, empfing Taverner am Eingang des
Yancy Building. »Selbstverständlich können Sie Mr.
Yancy kennenlernen. Aber er ist ein vielbeschäftigter Mensch
– es wird eine Weile dauern, bis wir einen Termin
dazwischenschieben können. Jeder möchte Mr. Yancy
kennenlernen.«
Taverner blieb unbeeindruckt. »Wie lange muß ich
warten?«
Während sie quer durch die Haupthalle zu den Fahrstühlen
gingen, überschlug Babson die Sache kurz. »Och, knapp vier
Monate.«
»Vier Monate!«
»John Yancy ist so ziemlich der beliebteste Mensch, den es
gibt.«
»Hier vielleicht«, lautete Taverners wütender
Kommentar, als sie den überfüllten Fahrstuhl betraten.
»Ich hab noch nie was von ihm gehört. Wenn er soviel auf
dem Kasten hat, wieso wird er dann nicht im ganzen Neuplan
ausgestrahlt?«
»Ehrlich gesagt«, gestand Babson mit einem heiseren,
vertraulichen Flüstern, »ich kann mir auch nicht
vorstellen, was die Leute an Yancy finden. Was mich angeht, ist er
lediglich ein aufgeblasener Windbeutel. Aber den Leuten hier
gefällt er. Callisto ist schließlich – Provinz. Yancy
spricht einen bestimmten Typus von schlichtem Gemüt an –
Menschen, die sich die Welt möglichst unkompliziert
wünschen. Ich fürchte, Terra wäre für Yancy zu
hoch.«
»Haben Sie’s denn schon mal probiert?«
»Bis jetzt nicht«, sagte Babson. Nachdenklich setzte er
hinzu: »Irgendwann vielleicht.«
Während Taverner über die Bedeutung der Worte des
hünenhaften Mannes nachsann, blieb der Fahrstuhl stehen. Die
beiden stiegen aus und betraten einen extravaganten, mit Teppich
ausgelegten Korridor, der von indirekter Beleuchtung erhellt wurde.
Babson stieß eine Tür auf, und sie kamen in ein riesiges
Büro, wo rege Betriebsamkeit herrschte.
Drinnen war die Vorführung einer neuen Yancy-gestalt
in vollem Gange. Eine Gruppe von Yance-Männern verfolgte sie
schweigend, mit hellwachen, kritischen Mienen. Die gestalt
zeigte Yancy, der an einem altmodischen Eichenschreibtisch in
seinem Arbeitszimmer saß. Offenbar hatte er sich mit
irgendwelchen philosophischen Gedanken beschäftigt: Bücher
und Papiere waren über den Schreibtisch verstreut. Yancy machte
ein nachdenkliches Gesicht; er saß da, die Hand an die Stirn
gelegt, die Züge verzerrt zu einer pathetischen Studie der
Konzentration.
»Das ist für nächsten Sonntagmorgen«,
erklärte Babson.
Yancys Lippen bewegten sich, und er sprach. »Freunde«,
begann er mit seiner tiefen, vertraulichen, freundlichen Stimme, ganz
wie von Mann zu Mann, »ich sitze hier an meinem Schreibtisch
– nun ja, ungefähr so, wie Sie in Ihrem Wohnzimmer
sitzen.« Es folgte ein Schnitt auf eine andere Kamera; sie
zeigte die offene Tür von Yancys Arbeitszimmer. Im Wohnzimmer
die bekannte Gestalt seines trauten Weibes, einer Frau mittleren
Alters mit herzigem Gesicht; sie saß auf dem bequemen Sofa und
nähte mit altjüngferlicher Pedanterie. Auf dem
Fußboden war ihr Enkel Ralf in sein bekanntes Murmelspiel
vertieft. Der Hund der Familie döste in der Ecke.
Einer der umstehenden Yance-Männer machte sich auf seinem
Block eine Notiz. Taverner warf ihm einen neugierigen, verwirrten
Blick zu.
»Ich war natürlich auch bei ihnen drüben«,
fuhr Yancy fort und lächelte kurz. »Ich hab Ralf die
Witzseite vorgelesen. Er saß auf meinem Knie.« Der
Hintergrund verblaßte, und ein flüchtiges, schemenhaftes
Bild von Yancy mit seinem Enkel auf dem Knie geisterte über den
Schirm. Dann kehrten der Schreibtisch und das mit Büchern
vollgestopfte Arbeitszimmer zurück. »Ich bin ungeheuer
dankbar für meine Familie«, verriet Yancy. »In diesen
beschwerlichen Zeiten suche ich Zuflucht bei meiner Familie; sie gibt
mir Halt und Kraft.« Noch einmal notierte sich einer der
umstehenden Yance-Männer etwas.
»Wenn ich hier so sitze, in meinem Arbeitszimmer, wie an
diesem herrlichen Sonntagmorgen«, polterte Yancy, »dann
wird mir klar, wie glücklich wir uns doch schätzen
dürfen, daß wir am Leben sind und daß wir diesen
wunderbaren Planeten haben und die schönen Städte und
Häuser, all die Dinge, die Gott uns geschenkt hat, damit wir uns
daran erfreuen. Aber wir müssen vorsichtig sein. Wir müssen
sicherstellen, daß wir diese Dinge nicht verlieren.«
Mit Yancy war ein Wandel von sich gegangen. Es kam Taverner vor,
als ob das Bild sich auf raffinierte Art und Weise veränderte.
Das war nicht mehr derselbe Mann; die gute Laune war verschwunden.
Dieser Mann war älter und größer. Ein Vater, der mit
strengem Blick zu seinen Kindern sprach.
»Meine Freunde«, intonierte Yancy, »es sind
Kräfte am Werk, die diesen Planeten schwächen könnten.
Alles, was wir für unsere Lieben, für unsere Kinder
aufgebaut haben, könnte uns über Nacht genommen werden.
Wir müssen lernen, wachsam zu sein. Wir müssen unsere
Freiheit verteidigen, unseren Besitz, unsere Lebensweise. Wenn wir
uneins werden und anfangen, uns zu streiten, werden wir für
unsere Feinde zur leichten Beute. Wir müssen zusammenarbeiten,
meine Freunde.
Darüber habe ich am heutigen Sonntagmorgen nachgedacht.
Kooperation. Teamwork. Wir brauchen Sicherheit, und um
Sicherheit zu erlangen, müssen wir ein geeintes Volk sein. Das
ist der Schlüssel, meine Freunde, der Schlüssel zu einem
erfüllteren Leben.« Yancy deutete aus dem Fenster auf Rasen
und Garten und sagte: »Wissen Sie, ich hab…«
Die Stimme erstarb. Das Bild gefror. Die gesamte Raumbeleuchtung
ging an, und die umstehenden Yance-Männer erwachten murmelnd zum
Leben.
»Schön«, sagte einer von ihnen. »Zumindest bis
hier. Aber wo ist der Rest?«
»Sipling mal wieder«, antwortete ein anderer. »Sein
Stück ist immer noch nicht durch. Was ist bloß los mit dem
Typ?«
Mit finsterer Miene verabschiedete sich Babson. »Verzeihen
Sie«, sagte er zu Taverner. »Ich muß mich
entschuldigen – technische Gründe. Sie dürfen sich
gern umschauen, wenn Sie möchten. Falls Sie irgendwas an
Literatur interessiert, greifen Sie ruhig zu – nur keine
Hemmungen.«
»Danke«, sagte Taverner unsicher. Er war verwirrt; alles
schien harmlos, wenn nicht gar banal. Aber irgend etwas
Grundlegendes stimmte nicht.
Argwöhnisch begann er umherzustreifen.
 
Offenbar hatte John Yancy zu allem und jedem eine päpstliche
Verlautbarung von sich gegeben. Zu jedem nur erdenklichen Thema war
eine Stellungnahme Yancys vorhanden… sei es nun moderne Kunst
oder das Kochen mit Knoblauch, der Umgang mit berauschenden
Getränken oder der Genuß von Fleisch, Sozialismus oder
Krieg, die Erziehung oder Frauen mit tief ausgeschnittenen Kleidern,
zu hohe Steuern oder Atheismus, Patriotismus oder Ehescheidung –
jede nur mögliche Nuance und Schattierung einer Meinung.
Gab es eigentlich irgendein Thema, zu dem Yancy sich nicht
geäußert hatte?
Taverner betrachtete die zahllosen Bänder, die an den
Bürowänden aufgereiht standen. Yancys Auslassungen beliefen
sich auf Millionen Meter Band… konnte ein Mann wirklich zu allem
im Universum eine Meinung haben?
Wahllos griff er ein Band heraus und bekam einen Vortrag zum Thema
Tischmanieren zu hören.
»Wissen Sie«, begann der Miniatur-Yancy, seine Stimme
blechern in Taverners Ohren, »neulich beim Abendessen habe ich
zufällig beobachtet, wie mein Enkel Ralf sein Steak geschnitten
hat.« Yancy grinste den Betrachter an, während kurz eine
Aufnahme des sechsjährigen Jungen ins Bild geisterte, der
verbissen vor sich hin säbelte. »Also, ich hab mir
folgendes gedacht: Da sitzt Ralf, müht sich ab mit seinem Steak,
und es will ihm einfach nicht gelingen. Und es kam mir so
vor -«
Taverner schaltete das Band ab und stellte es an seinen Platz
zurück. Yancy hatte zu allem eine feste Meinung… aber war
die wirklich so fest?
In ihm wuchs ein seltsamer Verdacht. Zu manchen Themen schon. Was
unbedeutendere Fragen anging, so hatte Yancy strikte Regeln,
spezifische Maximen, die er aus der reichhaltigen Fundgrube
menschlicher Sitten und Gebräuche hervorgekramt hatte. Aber was
bedeutendere philosophische und politische Fragen anging, verhielt
sich die Sache ganz anders.
Er zog eins der vielen Bänder zum Thema Krieg heraus und
ließ es auf gut Glück durchlaufen.
»… ich bin gegen den Krieg«, verkündete Yancy
zornig. »Und ich sollte es eigentlich wissen; ich habe selbst
genug gekämpft.«
Es folgte eine Montage von Kampfszenen: der Jupiter-Mars-Krieg, in
dem Yancy sich durch seine Tapferkeit hervorgetan hatte, seine Sorge
um die Kameraden, seinen Haß auf den Feind, seine Bandbreite an
echten Gefühlen.
»Aber«, fuhr Yancy mit eiserner Stimme fort, »ich
bin der Meinung, ein Planet muß stark sein. Wir dürfen uns
nicht sklavisch ausliefern… Schwäche fordert einen Angriff
geradezu heraus und fördert die Aggression. Wenn wir schwach
sind, leisten wir dem Krieg Vorschub. Wir müssen uns wappnen und
die beschützen, die wir lieben. Ich bin von ganzem Herzen und
aus tiefster Seele gegen sinnlose Kriege; aber ich sage es noch
einmal, wie ich es schon so oft gesagt habe, ein Mann muß
vortreten und einen gerechten Krieg führen. Er darf sich
vor seiner Verantwortung nicht drücken. Der Krieg ist eine
fürchterliche Sache. Aber manchmal müssen
wir…«
Als er das Band verstaute, überlegte Taverner, was, zum
Teufel, Yancy eigentlich gesagt hatte. Was waren denn nun
seine Ansichten über den Krieg? Sie nahmen hundert separate
Spulen Band in Anspruch; Yancy war jederzeit in der Lage, sich
über solch lebenswichtige und bombastische Themen auszulassen
wie Den Krieg, Den Planeten, Gott und Die Steuern. Aber sagte
er auch irgend etwas?
Ein eisiges Frösteln kroch Taverners Rückgrat hinauf. Zu
spezifischen – und banalen – Fragen gab es entschiedene
Stellungnahmen: Hunde sind besser als Katzen, eine Grapefruit ist zu
sauer ohne eine Prise Zucker, früh aufstehen ist gesund, zuviel
trinken ist ungesund. Aber zu wichtigen Themen… ein schönes
Vakuum, angefüllt mit dem hohlen Donnern hochtrabender Floskeln.
Eine Öffentlichkeit, die mit Yancy in Sachen Krieg und Steuern
und Gott übereinstimmte, stimmte mit rein gar nichts
überein. Und mit allem.
Zu wichtigen Themen hatten sie überhaupt keine Meinung. Sie
glaubten lediglich, sie hätten eine Meinung.
Rasch durchforstete Taverner Bänder zu verschiedenen
wichtigeren Themen. Es war immer und überall dasselbe. Mit einem
Satz gab Yancy, mit dem nächsten nahm er wieder. Der
Gesamteindruck war der einer geschliffenen Aufhebung, einer
geschickten Negation. Doch der Zuschauer wurde zurückgelassen
mit der Illusion, er habe an einem bunten und reichhaltigen
intellektuellen Festmahl teilgenommen. Es war verblüffend. Und
es war professionell: Die Enden wurden zu gekonnt miteinander
verknüpft, als daß alles bloßer Zufall hätte
sein können.
Niemand war derart seicht und harmlos wie John Edward Yancy. Er
war schlicht und einfach zu gut, um echt zu sein.
Schwitzend verließ Taverner den Hauptraum des Magazins und
drängelte sich zu den hinteren Büros durch, wo eifrige
Yance-Männer an ihren Pulten und Montagetischen vor sich hin
werkelten. Überall schwirrte es von reger Betriebsamkeit. Die
Gesichter ringsum wirkten gutmütig, harmlos, beinahe
gelangweilt. Dieselben freundlichen, banalen Mienen, wie auch Yancy
sie an den Tag legte.
Harmlos – und bei all ihrer Harmlosigkeit diabolisch. Und er
konnte nicht das geringste unternehmen. Wenn die Leute gern auf John
Edward Yancy hörten, wenn sie ihn sich zum Vorbild nehmen
wollten – was konnte die Neuplan-Polizei dagegen tun?
Welches Verbrechen konnte man ihnen zur Last legen?
Kein Wunder, daß es Babson nichts ausmachte, wenn die
Polizei hier herumschnüffelte. Kein Wunder, daß die
Behörden ihnen freien Zugang gewährt hatten. Es gab keine
politischen Gefängnisse, Zwangsarbeiter oder
Konzentrationslager… dafür bestand keinerlei Bedarf.
Folterkammern und Vernichtungslager wurden nur dann benötigt,
wenn der feste Glaube versagte. Und der Glaube hier war gefestigter
denn je. Ein Polizeistaat, ein Terrorregime entstand erst, wenn der
totalitäre Machtapparat zu zerbröckeln begann. Die
früheren totalitären Gesellschaftssysteme waren
unvollkommen gewesen; die Behörden waren im Grunde nicht in
jeden Bereich des Privatlebens eingedrungen. Doch die
Kommunikationstechniken hatten Fortschritte gemacht.
Der erste tatsächlich erfolgreiche totalitäre Staat
wurde vor seinen Augen Wirklichkeit: harmlos und banal nahm er
Gestalt an. Und die letzte Stufe – ein Alptraum zwar, doch
gänzlich folgerichtig – war erreicht, wenn alle
neugeborenen Jungen freiwillig und mit Freuden John Edward genannt
wurden.
Wieso auch nicht? Sie lebten, handelten und dachten doch jetzt
schon wie John Edward. Und für die Frauen gab es Mrs. Margaret
Ellen Yancy. Auch sie verfügte über eine reichhaltige
Auswahl von Ansichten; sie hatte ihre Küche, ihren Geschmack,
was Kleidung anbelangte, ihre kleinen Ratschläge und Rezepte,
nach denen jede Frau sich richten konnte.
Es gab sogar Yancy-Kinder, nach denen sich die Jugend des Planeten
richten konnte. Die Regierung hatte nichts übersehen.
Babson kam angeschlendert; er machte ein freundliches Gesicht.
»Wie läuft’s denn so, Officer?« gluckste er
dümmlich und legte Taverner die Hand auf die Schulter.
»Ganz gut«, brachte Taverner mühsam hervor; er
schüttelte die Hand vorsichtig ab.
»Gefällt Ihnen unser kleiner Laden?« Aufrichtiger
Stolz schwang in Babsons belegter Stimme mit. »Wir leisten
hervorragende Arbeit. Künstlerische Arbeit – wir legen
eiserne Qualitätsmaßstäbe an.«
Bebend vor ohnmächtiger Wut stürzte Taverner aus dem
Büro, auf den Korridor. Der Fahrstuhl brauchte zu lange;
wutentbrannt hielt er auf die Treppe zu. Er mußte raus aus dem
Yancy Building; er mußte weg.
Aus dem Halbdunkel des Korridors trat ein Mann hervor, sein
Gesicht aschfahl und angespannt. »Warten Sie. Kann – ich
mit Ihnen sprechen?«
Taverner schob sich an ihm vorbei. »Was wollen Sie?«
»Sie sind doch von der Neuplan-Polizei, Abteilung Terra? Ich
-« Der Adamsapfel des Mannes hüpfte auf und ab. »Ich
arbeite hier. Mein Name ist Sipling, Leon Sipling. Ich muß was
unternehmen – ich halt’s nicht mehr aus.«
»Da kann man nichts unternehmen«, meinte Taverner zu
ihm. »Wenn sie unbedingt so sein wollen wie
Yancy -«
»Aber es gibt keinen Yancy«, fuhr Sipling dazwischen;
sein hageres Gesicht zuckte krampfhaft. »Wir haben ihn uns
ausgedacht… wir haben ihn erfunden.«
Taverner blieb stehen. »Wie bitte?«
»Ich hab’s mir überlegt.« Siplings Stimme
zitterte vor Aufregung, als er weiterhaspelte: »Ich werde etwas
unternehmen –, und ich weiß auch schon genau was.« Er
ergriff Taverners Ärmel. »Sie müssen mir helfen«,
krächzte er. »Ich kann der ganzen Sache ein Ende machen,
aber alleine schaff ich’s nicht.«
 
Die beiden saßen in Leon Siplings einladendem, geschmackvoll
eingerichtetem Wohnzimmer, tranken Kaffee und schauten ihren Kindern
zu, die auf dem Boden herumkrabbelten und spielten. Siplings Frau und
Ruth Taverner trockneten in der Küche das Geschirr ab.
»Yancy ist eine Synthese«, erklärte Sipling.
»So eine Art Kompositwesen. In Wirklichkeit gibt es kein solches
Individuum. Wir haben dazu Basis-Prototypen aus soziologischen
Aufzeichnungen herangezogen; die gestalt beruht auf
verschiedenen charakteristischen Personen. Damit sie lebensecht
wirkt. Aber wir haben alles entfernt, was wir nicht wollten, und
haben das, was wir wollten, noch verstärkt.«
Grüblerisch setzte er hinzu: »Es könnte einen Yancy
geben. Es gibt jede Menge Leute wie Yancy. Das ist im Grunde das
Problem.«
»Sie haben sich also bewußt mit der Absicht an die
Arbeit gemacht, die Menschen nach Yancys Vorbild umzuformen?«
erkundigte sich Taverner.
»Ich kann Ihnen nicht genau sagen, wie man sich das auf
höchster Ebene vorstellt. Ich war Werbetexter für eine
Mundwasserfirma. Die Behörden von Callisto haben mich angeheuert
und mir in groben Zügen erklärt, was sie von mir wollten.
Was Sinn und Zweck des Projekts anging, wurde ich im unklaren
gelassen.«
»Mit Behörden meinen Sie den
Regierungsapparat?«
Sipling lachte schrill. »Ich meine die Handelssyndikate,
denen der Mond hier gehört; und zwar mit allem Drum und Dran.
Aber wir sollen ja nicht Mond dazu sagen. Er ist ein Planet.«
Seine Lippen zuckten verbittert. »Die Behörden haben
offenbar ein Riesenprogramm entwickelt. Es geht darum, den
Konkurrenzhandel auf Ganymed zu schlucken – wenn das geschafft
ist, haben sie die äußeren Planeten in der
Tasche.«
»Ohne einen Bewegungskrieg kommen sie an Ganymed aber nicht
ran«, widersprach Taverner. »Die Bevölkerung von Medea
steht hinter ihren Firmen.« Und dann dämmerte es ihm.
»Ich verstehe«, sagte er leise. »Die würden
tatsächlich einen Krieg vom Zaun brechen. Denen wäre das
einen Krieg wert.«
»Da können Sie Gift drauf nehmen. Und um einen Krieg vom
Zaun brechen zu können, müssen sie die Öffentlichkeit
gleichschalten. Im Grunde haben die Leute hier nichts zu gewinnen.
Ein Krieg würde die ganzen Kleinunternehmer ruinieren –,
die Macht würde sich in ganz wenigen Händen konzentrieren
– und das sind jetzt schon wenig genug. Um die achtzig Millionen
Menschen hier für diesen Krieg zu begeistern, brauchen sie eine
Herde von dumpfen, teilnahmslosen Schafen. Und die kriegen sie
auch. Wenn diese Yancy-Kampagne vorbei ist, werden die Leute hier
auf Callisto zu allem ja und amen sagen. Yancy nimmt ihnen das Denken
ab. Er schreibt ihnen vor, welche Frisur sie tragen sollen. Welche
Spiele sie spielen sollen. Er verbreitet die Witze, die sich die
Männer in ihren Hinterzimmern erzählen. Seine Frau pfuscht
den Fraß zusammen, den es dann bei allen zum Abendessen gibt.
Überall auf dieser mickrigen Welt – Millionen kopieren
Yancys Tagesablauf. Egal was er tut, egal was er denkt. Wir
konditionieren die Öffentlichkeit nun schon seit vollen elf
Jahren. Das Wesentliche dabei ist diese ewige Monotonie. Es
wächst eine ganze Generation heran, die sich von Yancy eine
Antwort auf all ihre Fragen erhofft.«
»Dann ist das also ein Riesengeschäft«, bemerkte
Taverner. »Der Entwurf und die Weiterentwicklung von
Yancy.«
»Es sind allein Tausende von Leuten damit beschäftigt,
die Texte zu schreiben. Sie haben bloß die erste Phase
mitgekriegt – und das geht raus in jedes noch so kleine Kaff.
Bänder, Filme, Bücher, Zeitschriften, Plakate,
Broschüren, spannende Audio- und Video-Shows, Zeitungsenten,
Lautsprecherwagen, Comics für Kinder, Mundpropaganda,
ausgeklügelte Anzeigen… die ganze Chose. Yancy noch und
nöcher.« Er nahm eine Zeitschrift vom Couchtisch und
deutete auf den Aufmacher. »›Was macht John Yancys
Herz?‹ Es geht um die Frage: Was würden wir ohne Yancy
bloß anfangen? Nächste Woche dann ein Artikel über
Yancys Magen.« Beißend schloß Sipling: »Wir
kennen Unmengen von Methoden. Es fließt nur so aus uns raus.
Man nennt uns Yance-Männer; eine neue Kunstform.«
»Und wie denken Sie – die Macher – über
Yancy?«
»Er ist ein aufgeblasener Windbeutel.«
»Keiner von Ihnen ist von ihm überzeugt?«
»Sogar Babson muß über ihn lachen. Und Babson ist
der Oberboss; nach ihm kommen nur noch die Jungs, die die Schecks
unterschreiben. Gott, wenn wir je anfangen würden, an Yancy zu
glauben… wenn wir plötzlich denken würden, dieser
Dreck hätte irgendwas zu bedeuten -« Ein Ausdruck
heftigen, brennenden Schmerzes machte sich auf Siplings Gesicht
breit. »Das ist es. Deswegen halt ich’s nicht mehr
aus.«
»Weshalb?« fragte Taverner, jetzt wirklich neugierig.
Sein Kehlkopfmikro fing alles auf und gab es über Funk ans
Washingtoner Innenministerium weiter. »Ich möchte
herausfinden, weshalb Sie sich losgesagt haben.«
Sipling bückte sich und rief seinen Sohn. »Mike,
hör auf zu spielen, und komm mal hierher. Mike ist neun Jahre
alt«, erklärte er Taverner. »Yancy gibt es schon,
solange er lebt.«
Mike kam langsam angetrottet. »Ja, Sir?«
»Was für Noten hast du in der Schule?« fragte sein
Vater.
Die Brust des Jungen schwoll an vor Stolz; er hatte helle Augen,
eine Miniaturausgabe von Leon Sipling. »Alles Einser und
Zweier.«
»Er ist ein kluger Junge«, sagte Sipling zu Taverner.
»Gut in Mathematik, Geografie, Geschichte, lauter so Zeug.«
Er wandte sich an den Jungen. »Ich stell dir jetzt ein paar
Fragen; ich möchte, daß der Herr hier hört, was du
darauf antwortest. In Ordnung?«
»Ja, Sir«, sagte der Junge artig.
Das schmale Gesicht grimmig verzogen, sagte Sipling zu seinem
Sohn: »Ich möchte wissen, was du vom Krieg hältst. In
der Schule haben sie euch doch vom Krieg erzählt; du weißt
doch alles über die berühmten Kriege der Geschichte.
Oder?«
»Ja, Sir. Wir haben die Amerikanische Revolution
durchgenommen und den Ersten Globalen Krieg und dann den Zweiten
Globalen Krieg und dann den Ersten Wasserstoffkrieg und den Krieg
zwischen den Kolonisten auf dem Mars und auf dem Jupiter.«
»An die Schulen«, erläuterte Sipling Taverner
knapp, »verteilen wir Yancy-Material – Unterrichtshilfen im
Paketformat. Yancy macht mit den Kindern einen Streifzug durch die
Geschichte, erklärt ihnen den Sinn des Ganzen. Yancy
erklärt ihnen die Naturwissenschaften. Yancy erklärt ihnen
die richtige Körperhaltung und die Astronomie und alles andere
im Universum. Aber ich hätte nie gedacht, daß mein eigener
Sohn…« Unglücklich erstarb seine Stimme, erwachte dann
aber wieder zum Leben. »Dann weißt du also alles über
den Krieg. Na schön, was hältst du vom Krieg?«
»Krieg ist schlecht«, antwortete der Junge prompt.
»Krieg ist das Schrecklichste, was es gibt. Fast hätte er
die Menschheit vernichtet.«
Sipling schaute seinen Sohn durchdringend an und fragte: »Hat
dir jemand eingetrichtert, daß du das sagen sollst?«
Der Junge zauderte unsicher. »Nein, Sir.«
»Du glaubst das also wirklich?«
»Ja, Sir. Stimmt doch auch, oder? Ist Krieg denn nicht
schlecht?«
Sipling nickte. »Krieg ist schlecht. Aber wie ist es mit
gerechten Kriegen?«
Ohne zu zögern, antwortete der Junge: »Gerechte Kriege
müssen wir natürlich führen.«
»Warum?«
»Na ja, wir müssen doch unsere Lebensweise
verteidigen.«
»Warum?«
Wieder kam die piepsige Antwort des Jungen ohne Zögern.
»Wir können uns von denen doch nicht auf der Nase rumtanzen
lassen, Sir. Das würde einen Angriffskrieg nur herausfordern.
Eine Welt der primitiven Gewalt dürfen wir nicht zulassen. Wir
brauchen eine Welt des -« Er suchte nach dem richtigen Wort.
»Eine Welt des Gesetzes.«
Müde meinte Sipling, halb zu sich selbst: »Diesen
widersprüchlichen Unsinn hab ich selbst geschrieben, vor acht
Jahren.« Mit gewaltsamer Anstrengung riß er sich zusammen
und sagte: »Krieg ist also schlecht. Aber gerechte Kriege
müssen wir führen. Tja, vielleicht wird der –
Planet hier, Callisto, ja mal in einen Krieg verwickelt
mit… nehmen wir doch Ganymed, als Beispiel.« Er konnte die
herbe Ironie in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Nur so
als Beispiel. Also, wir führen Krieg gegen Ganymed. Ist das nun
ein gerechter Krieg? Oder einfach nur ein Krieg?«
Diesmal kam keine Antwort. Ein verstörtes, angestrengtes
Stirnrunzeln verzerrte das glatte Gesicht des Jungen.
»Keine Antwort?« erkundigte sich Sipling eisig.
»Also, äh«, stammelte der Junge. »Na
ja…« Hoffnungsvoll blickte er auf. »Wenn es soweit
ist, sagt es denn dann keiner?«
»Doch, sicher«, würgte Sipling hervor. »Einer
sagt’s bestimmt. Vielleicht sogar Mr. Yancy.«
Erleichterung überschwemmte das Gesicht des Jungen. »Ja,
Sir. Mr. Yancy sagt’s bestimmt.« Er trat den Rückzug
zu den anderen Kindern an. »Kann ich jetzt gehen?«
Als der Junge zu seinem Spiel zurückgeflitzt war, wandte
Sipling sich traurig an Taverner. »Wissen Sie, was für ein
Spiel sie da spielen? Es nennt sich Hippo-Hoppo. Raten Sie mal,
wessen Enkel es ganz toll findet und wer das Spiel erfunden
hat.«
Sie schwiegen.
»Was schlagen Sie vor?« fragte Taverner
schließlich. »Sie haben gesagt, man könnte was
unternehmen.«
Kälte glitt über Siplings Gesicht hinweg, ein Aufblitzen
abgründiger Verschlagenheit. »Ich kenne das Projekt…
ich weiß, wo man den Hebel ansetzen muß. Aber dazu
muß den Behörden jemand das Messer an die Kehle setzen. In
neun Jahren ist mir klargeworden, was der eigentliche Schlüssel
zu der Figur Yancy ist… der Schlüssel zu der neuen Sorte
Mensch, die wir hier heranzüchten. Es ist ganz einfach. Es ist
der Faktor, der den Betreffenden so gefügig macht, daß er
sich gerne führen läßt.«
»Ich bin ganz Ohr«, sagte Taverner geduldig; er hoffte,
daß die Leitung nach Washington einwandfrei stand.
»Yancys Ansichten sind allesamt fade und abgeschmackt. Der
Schlüssel heißt Seichtigkeit. Jeder Bestandteil
seiner Ideologie ist völlig verwässert: bloß keine
Exzesse. In puncto Ansichten sind wir soweit wie nur möglich an
Null herangekommen… das haben Sie ja gemerkt. Wo immer es
möglich war, haben wir eine Haltung ausgeklammert, haben wir das
Individuum apolitisch belassen. Ohne Standpunkt.«
»Klar«, pflichtete Taverner bei. »Aber mit der
Illusion eines Standpunkts.«
»Alle Aspekte der Persönlichkeit müssen
kontrolliert werden; wir wollen das ganze Individuum. Also muß
es zu jeder konkreten Frage eine spezifische Haltung geben. Eins
haben wir uns in jeder Hinsicht zur Regel gemacht: Yancy glaubt
immer an die bequemste Möglichkeit. Die seichteste. Die
simple, zweckmäßige Anschauung, die Anschauung, die nicht
tief genug geht, um einen nennenswerten Gedanken
auszulösen.«
Allmählich begriff Taverner. »Anständige, solide,
beruhigende Ansichten.« Hastig und aufgeregt fuhr er fort:
»Aber wenn sich nun eine extrem originelle Anschauung
einschleichen würde, eine, deren Entwicklung wirklich harte
Arbeit erfordert, etwas, das man nur schwer leben
kann…«
»Yancy spielt Krocket. Also murkst jetzt jeder mit ’nem
Schläger rum.« Siplings Augen glänzten. »Aber
angenommen, Yancy hätte eine Vorliebe für das –
Kriegsspiel.«
»Wofür?«
»Schach auf zwei Brettern. Jeder Spieler hat ein eigenes
Brett, mit einem kompletten Satz Figuren. Das andere Brett kriegt er
nie zu sehen. Ein Schiedsrichter sieht beide; er sagt jedem Spieler,
wann er eine Figur geschlagen oder verloren hat, auf ein besetztes
Feld gezogen ist oder einen unmöglichen Zug gemacht hat, Schach
bietet oder selbst im Schach steht.«
»Verstehe«, sagte Taverner rasch. »Jeder Spieler
versucht, so auf die Stellung des Gegners auf dem Brett zu
schließen. Er spielt blind. Du lieber Gott, das würde alle
verfügbaren geistigen Kräfte in Anspruch nehmen.«
»Auf die Art haben die Preußen ihren Offizieren
Militärstrategie beigebracht. Es ist mehr als ein Spiel: Es ist
ein kosmischer Ringkampf. Was wäre, wenn Yancy sich abends mit
Frau und Enkel hinsetzen und eine nette, spannende sechsstündige
Partie Kriegsspiel spielen würde? Angenommen, seine
Lieblingslektüre wären nicht anachronistische
Ballermann-Western, sondern griechische Tragödien? Angenommen,
seine Lieblingsmusik wäre Bachs Kunst der Fuge und nicht
My Old Kentucky Home?«
»Langsam komm ich dahinter«, sagte Taverner so ruhig wie
möglich. »Ich glaube, da können wir Ihnen
helfen.«
 
Babson quiekste einmal. »Aber das ist –
illegal!«
»Ganz recht«, bestätigte Taverner. »Deswegen
sind wir ja hier.« Er winkte die Männer des
Neuplan-Geheimdienstkommandos in die Büros des Yancy Building
und ignorierte die verblüfften Angestellten, die kerzengerade an
ihren Schreibtischen saßen. In sein Kehlkopfmikro sagte er:
»Wie sieht’s denn mit den hohen Tieren aus?«
»Mittelmäßig«, kam Kellmans schwache Stimme
zurück, verstärkt von dem Übertragungssystem zwischen
Callisto und der Erde. »Ein paar sind natürlich über
die Grenze auf ihren Landsitz entwischt. Aber die Mehrheit hat nicht
damit gerechnet, daß wir eingreifen würden.«
»Das können Sie nicht machen!« blökte Babson;
sein massiges Gesicht hing in schwammigen, weißen Lappen
herunter. »Was haben wir denn getan? Welches
Gesetz -«
»Ich denke«, fuhr Taverner dazwischen, »wir
können Sie schon aus rein gewerbsmäßigen Gründen
belangen. Sie haben den Namen Yancy dazu benutzt, den Verkauf
verschiedener Produkte zu fördern. Es gibt kein solches
Individuum. Damit haben Sie gegen Bestimmungen verstoßen, die
die moralisch einwandfreie Präsentation von Werbung
regeln.«
Babsons Mund klackte zu, klappte dann aber kraftlos wieder auf.
»Kein – solches – Individuum? Aber John Yancy kennt
doch jeder. Na, er ist – « Stammelnd und gestikulierend
schloß er: »Er ist überall.«
Plötzlich lag eine kümmerliche kleine Pistole in seiner
fleischigen Pranke; er fuchtelte wild damit herum, bis Dorser auf ihn
zuging und sie ihm seelenruhig aus der Hand schlug, so daß sie
quer über den Fußboden schlitterte. Hysterisch brabbelnd
brach Babson zusammen.
Angewidert legte Dorser ihm Handschellen an. »Tragen Sie es
wie ein Mann«, befahl er. Doch es kam keinerlei Reaktion; Babson
war zu weit weg, um ihn noch zu hören.
Zufrieden stürzte Taverner davon, vorbei an dem Pulk von
verblüfften Beamten und Angestellten, hinein in die
Hauptbüros des Projekts. Mit knappem Nicken bahnte er sich einen
Weg zu dem Schreibtisch, an dem Leon Sipling saß; um ihn herum
stapelte sich die Arbeit.
Die erste der modifizierten gestalten flimmerte bereits
durch den Abtaster. Die beiden Männer sahen sie sich im Stehen
an.
»Na, und?« sagte Taverner, als es vorbei war. »Sie
sind der Fachmann.«
»Ich denke, das reicht«, antwortete Sipling nervös.
»Hoffentlich wirbeln wir damit nicht allzuviel Staub auf…
es hat elf Jahre gedauert, das aufzubauen; wir dürfen es nur
nach und nach wieder einreißen.«
»Wenn es erst mal einen Riß hat, müßte es
eigentlich ins Schwanken geraten.« Taverner steuerte auf die
Tür zu. »Kommen Sie allein zurecht?«
Sipling schaute zu Eckmund hinüber, der am Ende des
Büros herumlungerte, den Blick auf die Yance-Männer
geheftet, die ängstlich ihrer Arbeit nachgingen. »Ich
glaube schon. Wo wollen Sie hin?«
»Ich möchte mir das anschauen, wenn es ausgestrahlt
wird. Ich will dabeisein, wenn die Öffentlichkeit es zum ersten
Mal zu sehen kriegt.« An der Tür blieb Taverner noch einmal
stehen. »Das wird ein Haufen Arbeit, die gestalt
ganzallein auf die Beine zu stellen. In nächster Zeit hilft
Ihnen unter Umständen kaum jemand dabei.«
Sipling deutete auf seine Mitarbeiter; sie nahmen ihr
früheres Tempo bereits wieder auf. »Die bleiben am
Ball«, widersprach er. »Solang sie ihr volles Gehalt
kriegen.«
Nachdenklich ging Taverner den Korridor entlang zum Aufzug. Einen
Augenblick später war er auf dem Weg nach unten.
An einer Straßenecke in der Nähe hatte sich eine Gruppe
von Leuten um einen öffentlichen Videoschirm versammelt. Und
wartete gespannt auf die Nachmittagssendung mit John Edward
Yancy.
Die gestalt fing an wie gewohnt. Kein Zweifel: Wenn Sipling
wollte, konnte er durchaus ein gutes Stück zusammenbasteln. Und
in diesem Fall ging praktisch der ganze Kuchen auf seine
Rechnung.
Mit hochgekrempelten Hemdsärmeln und schmutzbefleckten Hosen
hockte Yancy in seinem Garten, in einer Hand ein Handtuch, den
Strohhut tief ins Gesicht gezogen, und grinste ins warme Sonnenlicht.
Es wirkte so echt, daß Taverner es kaum fassen konnte,
daß ein solches Individuum nicht existierte. Aber er hatte
zugeschaut, wie Siplings Assi-Crews das Ding fleißig und
fachmännisch von Grund auf zusammengebaut hatten.
»Tag«, polterte Yancy freundlich. Er wischte sich den
Schweiß aus dem dampfenden, geröteten Gesicht und erhob
sich steif. »Mensch«, gestand er, »ist das heiß
heute.« Er deutete auf ein Beet Primeln. »Die hab ich eben
gesetzt. Ein hartes Stück Arbeit.«
So weit, so gut. Die Menge schaute ungerührt zu, nahm ihre
ideologische Nahrung ohne besonderen Widerstand zu sich. Überall
auf diesem Mond, in jedem Haus, jedem Büro, an jeder
Straßenecke lief dieselbe gestalt. Und sie würde
wieder laufen.
»Ja«, wiederholte Yancy, »es ist wirklich
heiß. Zu heiß für die Primeln da – die lieben
Schatten.« Ein kurzer Schwenk zeigte, daß er seine Primeln
sorgfältig in den Schatten am Fuß seiner Garage gepflanzt
hatte. »Andererseits«, fuhr Yancy mit seiner glatten,
gutmütigen Stimme fort, wie bei einem nachbarschaftlichen
Plausch am Gartenzaun, »brauchen meine Dahlien jede Menge
Sonne.«
Die Kamera schnellte nach oben, um die Dahlien zu zeigen, die im
gleißenden Sonnenlicht blühten wie verrückt.
Yancy ließ sich in einen gestreiften Liegestuhl fallen, nahm
den Strohhut ab und wischte sich mit einem Taschentuch über die
Stirn. »Also«, fuhr er freundlich fort, »wenn mich nun
jemand fragen würde, was besser ist, Schatten oder Sonne, dann
müßte ich sagen, kommt drauf an, ob man eine Primel ist
oder eine Dahlie.« Er grinste mit seinem berühmten
treuherzigen Jungengrinsen in die Kameras. »Ich bin dann wohl
eine Primel, nehm ich an – für heute ist mein Bedarf an
Sonne nämlich gedeckt.«
Das Publikum schluckte das ohne Murren. Ein ungünstiger
Anfang, der jedoch langfristig Konsequenzen haben würde. Und
dafür stellte Yancy im Augenblick die Weichen.
Sein freundliches Grinsen verschwand. An dessen Stelle trat jener
vertrauliche Blick, jenes langerwartete ernste Stirnrunzeln, welches
anzeigte, daß tiefschürfende Gedanken im Anzug waren.
Yancy würde eine Rede vom Stapel lassen: Die Erkenntnis nahte.
Doch sie klang ganz anders als alles, was er je zuvor von sich
gegeben hatte.
»Wissen Sie«, sagte Yancy langsam, ernst, »das gibt
einem dann doch zu denken.« Automatisch griff er nach seinem
Glas Gin-Tonic – ein Glas, in dem noch bis vor kurzem Bier
gewesen wäre. Und die Zeitschrift daneben war nicht mehr Du
und dein Hund; es war Psychologie heute. Diese
Modifikation nebensächlicher Requisiten würde
unterbewußt eindringen; im Augenblick war alle bewußte
Aufmerksamkeit gebannt auf Yancys Worte gerichtet.
»Dabei fällt mir ein«, schwadronierte Yancy, als
sei die Erkenntnis brandneu und noch nie dagewesen, als sei sie ihm
gerade erst gekommen, »daß manche Leute womöglich
steif und fest behaupten, na, sagen wir, Sonne ist gut und
Schatten ist schlecht. Aber das ist doch ausgemachter
Blödsinn. Sonne ist gut für Rosen und Dahlien, aber meinen
Fuchsien würde sie hundertprozentig den Rest geben.«
Die Kamera zeigte seine preisgekrönten Fuchsien, die
überall wuchsen.
»Vielleicht kennen Sie ja solche Leute. Die kapieren einfach
nicht, daß -« Und wie es so seine Gewohnheit war, griff er
auf alte Volksweisheiten zurück, um seinen Standpunkt zu
verdeutlichen. »Daß des einen Tod«, verkündete
er vielsagend, »des anderen Brot ist. Zum Frühstück
beispielsweise, da hab ich ganz gern zwei knusprige Spiegeleier,
vielleicht ein bißchen Pflaumenmus und eine Scheibe Toast. Aber
Margaret, die ißt lieber eine Schüssel Cornflakes. Und
Ralf, der nimmt weder das eine noch das andere. Der mag am liebsten
Pfannkuchen. Und der Bursche da unten an der Straße, der mit
der großen Wiese vor dem Haus, der ißt eine Nierenpastete
und trinkt dazu ein Fläschchen Starkbier.«
Taverner zuckte zusammen. Tja, sie mußten sich eben langsam
vorantasten. Doch das Publikum stand noch immer da und verschlang sie
begierig, Wort für Wort. Die ersten schwachen Regungen einer
radikalen Idee: daß jeder Mensch andere Wertmaßstäbe
anlegte, einen einzigartigen Lebensstil pflegte. Daß
womöglich jeder Mensch etwas anderes glaubte und bejahte, an
anderen Dingen Gefallen fand.
Es würde seine Zeit brauchen, wie Sipling gesagt hatte. Das
gewaltige Bandarchiv mußte ersetzt werden; Verbote, wie es sie
in allen Bereichen gab, mußten Schritt für Schritt
rückgängig gemacht werden. Eine neue Art zu denken wurde
eingeführt, angefangen mit einer platten Bemerkung über
Primeln. Wenn ein neunjähriger Junge herausfinden wollte, ob ein
Krieg gerecht war oder ungerecht, mußte er dazu seinen eigenen
Verstand befragen. Von Yancy würde es keine vorgefertigte
Antwort geben; eine gestalt dazu war schon in Vorbereitung,
die zeigte, daß jeder Krieg von den einen als gerecht, von den
anderen als ungerecht bezeichnet worden war.
Eine gestalt gab es, die Taverner für sein Leben gern
gesehen hätte. Aber damit würde es noch eine ganze Weile
dauern; die mußte warten. Yancy würde seinen Geschmack in
Sachen Kunst ändern, langsam, aber stetig. Eines Tages
würde die Öffentlichkeit erfahren, daß Yancy keinen
Gefallen mehr fand an idyllischen Kalenderszenen.
Daß er nun die Malerei eines holländischen
Künstlers aus dem fünfzehnten Jahrhundert vorzog, jenes
Meisters des Makabren und des diabolischen Schreckens, Hieronymus
Bosch.
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Als Anderton den jungen Mann sah, war sein erster Gedanke: Ich
werde langsam kahl. Kahl, fett und alt. Doch das sprach er nicht
laut aus. Statt dessen schob er seinen Stuhl nach hinten, stand auf
und kam resolut um seinen Schreibtisch herum, die rechte Hand steif
ausgestreckt. Er zwang sich zu einem liebenswürdigen
Lächeln und schüttelte dem jungen Mann die Hand.
»Witwer?« erkundigte er sich; es gelang ihm, die Frage
wohlwollend klingen zu lassen.
»Stimmt genau«, sagte der junge Mann. »Aber
für Sie natürlich Ed. Das heißt, falls Sie meine
Abneigung gegen unnötige Förmlichkeiten teilen.« Die
übertrieben selbstbewußte Miene des blonden jungen Mannes
verriet, daß er die Sache damit als erledigt betrachtete. Dann
also Ed und John: Von Anfang an würde alles angenehm harmonisch
verlaufen.
»War es sehr schwierig, hierherzufinden?« fragte
Anderton vorsichtig; er ignorierte die überfreundliche
Einleitung. Um Gottes willen, er mußte sich an irgend etwas
festhalten. Angst beschlich ihn, und er fing an zu schwitzen.
Witwer benahm sich, als wäre es bereits sein Büro –
als würde er Maß nehmen. Konnte er denn nicht ein paar
Tage warten – anstandshalber?
»Kein Problem«, antwortete Witwer vergnügt, die
Hände in den Taschen. Eifrig inspizierte er die voluminösen
Aktenordner, die an der Wand aufgereiht standen. »Sie glauben
doch nicht etwa, daß ich völlig ahnungslos bei Ihnen
antrete. Ich kann mir sogar ziemlich genau vorstellen, wie das bei
Prä-Verbrechen so läuft.«
Mit zitternden Fingern steckte Anderton seine Pfeife an. »Und
wie läuft das bei Prä-Verbrechen? Das würde ich nun
doch gern wissen.«
»Nicht übel«, sagte Witwer. »Eigentlich sogar
ziemlich gut.«
Anderton blickte ihn fest an. »Ist das Ihre Privatmeinung?
Oder bloß scheinheiliges Gerede?«
Offen begegnete Witwer seinem Blick. »Sowohl privat als auch
öffentlich. Der Senat ist mit Ihrer Arbeit zufrieden. Eigentlich
ist er sogar begeistert.« Er setzte hinzu: »Soweit man bei
diesen Greisen noch von Begeisterung sprechen kann.«
Anderton zuckte zusammen, blieb nach außen hin jedoch
gelassen. Das kostete ihn allerdings einige Mühe. Er fragte
sich, was Witwer tatsächlich dachte. Was ging in diesem
kurzgeschorenen Schädel wirklich vor? Die Augen des jungen
Mannes waren blau, hell – und beängstigend intelligent.
Witwer ließ sich nichts vormachen. Und war offenbar reichlich
ehrgeizig.
»Wenn ich recht verstehe«, sagte Anderton vorsichtig,
»arbeiten Sie als mein Assistent, bis ich in Rente
gehe.«
»Genau so hab ich das auch verstanden«, erwiderte der
andere, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern.
»Das könnte schon dieses oder nächstes Jahr sein
– vielleicht aber auch erst in zehn Jahren.« Die Pfeife in
Andertons Hand zitterte. »Ich fühle mich keineswegs
gezwungen, in Rente zu gehen. Ich habe Prä-Verbrechen
gegründet, und ich mache weiter, solange ich will. Das ist
allein meine Entscheidung.«
Witwer nickte, seine Miene blieb unverändert offen.
»Selbstverständlich.«
Mit Mühe beruhigte Anderton sich ein wenig. »Ich wollte
das lediglich klarstellen.«
»Von Anfang an«, räumte Witwer ein. »Sie sind
der Boss. Was Sie sagen, wird gemacht.« Sichtlich aufrichtig
fragte er: »Hätten Sie was dagegen, mir die Behörde zu
zeigen? Ich würde mich gern so schnell wie möglich mit der
allgemeinen Routine vertraut machen.«
Während sie die geschäftigen, gelb erleuchteten Reihen
von Büros entlanggingen, sagte Anderton: »Die Theorie von
Prä-Verbrechen ist Ihnen selbstverständlich geläufig.
Ich nehme doch an, das dürfen wir voraussetzen.«
»Ich habe auch nur die Informationen, die der
Öffentlichkeit zugänglich sind«, erwiderte Witwer.
»Mit Hilfe Ihrer Präkog-Mutanten und dank Ihrer Courage ist
es Ihnen gelungen, das System der Post-Verbrechensbestrafung mit
seinen Gefängnissen und Geldbußen endgültig
abzuschaffen. Wir sind uns doch alle darüber im klaren,
daß Strafe nie ein sonderlich geeignetes Mittel zur
Abschreckung war und einem Opfer, das bereits tot ist, wohl kaum ein
großer Trost gewesen sein kann.«
Sie waren beim Fahrstuhl angekommen. Während der sie rasch
nach unten brachte, sagte Anderton: »Was die strikte Einhaltung
des Gesetzes angeht, haben Sie das grundlegende Hindernis bei der
Umsetzung der Methodologie von Prä-Verbrechen vermutlich
erkannt. Wir erfassen Individuen, die gegen keinerlei Gesetz
verstoßen haben.«
»Was sie aber mit Sicherheit tun werden«,
bekräftigte Witwer voller Überzeugung.
»Glücklicherweise nicht – wir schnappen sie
uns nämlich, noch bevor sie ein Gewaltverbrechen begehen
können. Also ist die Tat an sich rein metaphysisch. Wir
behaupten, sie sind schuldig. Sie wiederum behaupten ununterbrochen,
sie seien unschuldig. Und in gewissem Sinne sind sie
unschuldig.«
Der Fahrstuhl spuckte sie aus, und wieder gingen sie einen gelben
Korridor entlang. »In unserer Gesellschaft gibt es keine
Schwerverbrechen«, fuhr Anderton fort, »dafür haben
wir ein Straflager voller Pseudoverbrecher.«
Türen gingen auf und zu, und schon waren sie im
Analyseflügel. Vor ihnen erhob sich ein beeindruckender Berg von
Apparaturen – die Datenrezeptoren und Rechenmechanismen, die das
eintreffende Material prüften und neu strukturierten. Und hinter
den Maschinen saßen die drei Präkogs, die in dem Labyrinth
von Netzleitungen beinahe untergingen.
»Da sind sie«, sagte Anderton trocken. »Was halten
Sie von ihnen?«
Im düsteren Halbdunkel saßen die drei lallenden
Idioten. Jedes zusammenhanglose Wort, jede unkontrollierte Silbe
wurde analysiert, verglichen, in Form visueller Symbole wieder
zusammengefügt und auf konventionelle Lochkarten
übertragen, die dann in verschiedene kodierte Schlitze
ausgeworfen wurden. Den ganzen Tag lallten die Idioten vor sich hin,
gefangen in einer starren Haltung, mit Metallbändern,
Kabelbündeln und Klammern an Spezialstühle mit hohen Lehnen
gefesselt. Ihre körperlichen Bedürfnisse wurden automatisch
befriedigt. Geistige Bedürfnisse hatten sie nicht. Dumpf
grummelten, dösten und vegetierten sie dahin. Ihre Sinne waren
stumpf, verwirrt, in Schatten versunken.
Aber nicht in den Schatten der Gegenwart. Die drei seibernden,
brabbelnden Kreaturen mit ihren überdimensionalen Köpfen
und nutzlosen Körpern betrachteten die Zukunft. Die
Analysemaschinen zeichneten Prophezeiungen auf, und wenn die drei
Präkog-Idioten redeten, hörten die Maschinen aufmerksam
zu.
Zum ersten Mal wich das forsche Selbstvertrauen aus Witwers
Gesicht. Ein angewiderter, entsetzter Blick schlich sich in seine
Augen, eine Mischung aus Scham und moralischer Erschütterung.
»Ist nicht gerade – angenehm«, murmelte er. »Ich
war mir nicht darüber im klaren, daß sie so -«
Gestikulierend suchte er nach dem richtigen Wort. »So deformiert
sind.«
»Deformiert und zurückgeblieben«, pflichtete
Anderton augenblicklich bei. »Vor allem das Mädchen da.
›Donna‹ ist fünfundvierzig Jahre alt. Aber sie sieht
aus wie zehn. Die Begabung verschlingt alles; der Psi-Lappen
läßt den Rest des Stirnbereichs zusammenschrumpfen. Aber
was interessiert uns das? Wir kriegen ihre Prophezeiungen. Sie
liefern uns das, was wir brauchen. Sie haben von all dem keine
Ahnung, wir schon.«
Zögernd ging Witwer quer durch den Raum zu den Maschinen. Aus
einem Schlitz klaubte er einen Stapel Karten. »Sind das Namen,
die dabei rausgekommen sind?« fragte er.
»Sieht ganz danach aus.« Stirnrunzelnd nahm Anderton ihm
den Stapel weg. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie zu
überprüfen«, erklärte er; ungeduldig verbarg er
seinen Ärger.
Fasziniert schaute Witwer zu, wie die Maschine eine neue Karte in
den jetzt leeren Schlitz spuckte. Es folgte eine zweite – und
eine dritte. Aus den schwirrenden Scheiben kam eine Karte nach der
anderen. »Die Präkogs sehen wohl ziemlich weit in die
Zukunft«, stieß Witwer hervor.
»Sie sehen nur eine ziemlich begrenzte Zeitspanne«,
erklärte ihm Anderton. »Allerhöchstens ein oder zwei
Wochen. Ein Großteil ihrer Daten ist wertlos für uns
– für unsere Tätigkeit schlicht und einfach
irrelevant. Die geben wir an die zuständigen Behörden
weiter. Dafür beliefern die uns dann wiederum mit ihren Daten.
In jeder wichtigen Dienststelle gibt es einen ganzen Keller voll
strenggehüteter Affen.«
»Affen?« Witwer starrte ihn verlegen an. »Ach so,
schon kapiert. Nichts sehen, nichts hören und so weiter. Sehr
amüsant.«
»Sehr passend.« Automatisch griff Anderton nach
den neuen Karten, die die rotierende Maschine inzwischen ausgeworfen
hatte. »Manche Namen werden sofort aussortiert. Und auf den
restlichen Karten sind größtenteils Bagatelldelikte
registriert: Diebstahl, Steuerhinterziehung, Überfall,
Erpressung. Wie Sie sicher wissen, gibt es dank unserer Arbeit heute
neunundneunzig Komma acht Prozent weniger Schwerverbrechen. Einen
richtigen Mord oder Hochverrat haben wir nur noch selten.
Schließlich weiß der Täter, daß wir ihn eine
Woche, bevor er Gelegenheit bekommt, das Verbrechen zu begehen, in
ein Straflager stecken.«
»Wann ist denn das letzte Mal ein richtiger Mord begangen
worden?« fragte Witwer.
»Vor fünf Jahren«, sagte Anderton stolz.
»Wie ist das passiert?«
»Der Verbrecher ist unseren Einheiten entwischt. Wir hatten
seinen Namen – im Grunde hatten wir sogar alle Einzelheiten der
Tat, auch den Namen des Opfers. Wir kannten den genauen Zeitpunkt und
Ort des geplanten Verbrechens. Aber trotz unserer Bemühungen hat
er es geschafft.«
»Ein Mord in fünf Jahren.« Witwers Selbstvertrauen
kehrte zurück. »Recht beachtliche Leistung… darauf
können Sie stolz sein.«
»Ich hin stolz darauf«, sagte Anderton ruhig.
»Vor dreißig Jahren habe ich die Theorie entwickelt –
damals, als diese Egoisten nichts anderes im Sinn hatten, als an der
Börse das schnelle Geld zu machen. Ich hatte etwas
Beständiges vor Augen – etwas von enormer sozialer
Bedeutung.«
Er warf seinem Assistenten Wally Page, der für den Affenblock
zuständig war, das Kartenpäckchen zu. »Schauen Sie
mal, welche wir brauchen können«, sagte er zu ihm.
»Entscheiden Sie selbst.«
Als Page mit den Karten verschwand, sagte Witwer nachdenklich:
»Eine große Verantwortung.«
»Ja, allerdings«, pflichtete Anderton bei. »Wenn
wir auch nur einen Verbrecher entkommen lassen – wie vor
fünf Jahren –, haben wir ein Menschenleben auf dem
Gewissen. Wir tragen die alleinige Verantwortung. Wenn wir
danebenhauen, stirbt jemand.« Verbittert riß er drei neue
Karten aus dem Schlitz. »Wir sind ein gemeinnütziges
Unternehmen.«
»Kommen Sie schon mal in Versuchung -« Witwer
zögerte. »Ich meine, manche Leute bieten Ihnen doch
bestimmt sehr viel.«
»Das würde nichts nützen. Von jeder Karte wird im
Armee-Hauptquartier eine Aktenkopie ausgespuckt. Wir überwachen
uns gegenseitig. Wenn die wollen, können sie uns ununterbrochen
im Auge behalten.« Anderton warf einen kurzen Blick auf die
oberste Karte. »Also, selbst wenn wir eingehen wollten auf
ein -«
Er verstummte; seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich.
»Was ist denn los?« fragte Witwer neugierig.
Sorgfältig faltete Anderton die oberste Karte zusammen und
steckte sie sich in die Tasche. »Nichts«, murmelte er.
»Gar nichts.«
Sein schroffer Ton ließ Witwer erröten. »Sie
können mich wirklich nicht leiden«, bemerkte er.
»Ja«, gestand Anderton. »Stimmt.
Aber -«
Er konnte es nicht fassen, daß er eine solche Abneigung
gegen den jungen Mann hegte. Das schien einfach unmöglich: Das
war unmöglich. Irgend etwas stimmte nicht. Verwirrt
versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen.
Auf der Karte stand sein Name. Ganz oben – ein bereits
angeklagter zukünftiger Mörder! Laut eingestanztem Code
würde Commissioner John A. Anderton, Abteilung
Prä-Verbrechen, einen Menschen töten – im Lauf der
folgenden Woche.
Er glaubte nicht daran, und zwar aus vollster, alles
überwältigender Überzeugung.
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Im Vorzimmer stand Andertons schlanke, gutaussehende junge Frau
Lisa und unterhielt sich mit Page. Sie war in eine heftige, lebhafte
Grundsatzdiskussion vertieft und blickte kaum auf, als Witwer und ihr
Mann hereinkamen.
»Hallo, Schatz«, sagte Anderton.
Witwer schwieg. Aber seine blassen Augen flackerten auf, als sein
Blick an der brünetten Frau in der schmucken Polizeiuniform
hängenblieb. Lisa war mittlerweile eine leitende Beamtin bei
Prä-Verbrechen, war früher jedoch, das wußte Witwer,
Andertons Sekretärin gewesen.
Als Anderton das Interesse in Witwers Gesicht bemerkte, hielt er
kurz inne und dachte nach. Um die Karte in den Maschinen zu
deponieren, brauchte man einen eingeweihten Komplizen –
jemanden, der in enger Verbindung mit Prä-Verbrechen stand und
Zugang zu den Analysegeräten hatte. Daß Lisa dabei eine
Rolle spielte, war unwahrscheinlich. Aber die Möglichkeit
bestand.
Bei der Intrige konnte es sich natürlich um eine
großangelegte, ausgeklügelte Geschichte handeln, zu der
weit mehr gehörte als nur eine »gezinkte« Karte, die
an irgendeiner Stelle eingeschleust worden war. Womöglich waren
die Originaldaten frisiert worden. Es war nicht festzustellen, an
welchem Punkt die Änderung ursprünglich vorgenommen worden
war. Eisige Furcht beschlich ihn, als ihm langsam bewußt wurde,
was alles möglich war. Sein erster Impuls – die Maschinen
aufzubrechen und alle Daten zu entfernen – war sinnlos und
primitiv. Wahrscheinlich stimmten die Bänder mit der Karte
überein: Damit würde er sich nur noch mehr belasten.
Er hatte ungefähr vierundzwanzig Stunden Zeit. Dann
würden die Armeefritzen ihre Karten überprüfen und die
Unstimmigkeit entdecken. In ihren Akten würden sie ein Duplikat
der Karte finden, die er an sich genommen hatte. Er hatte lediglich
eine von zwei Kopien, und das bedeutete, die zusammengefaltete Karte
in seiner Tasche konnte ebensogut auf Pages Schreibtisch liegen,
für jeden sichtbar.
Von draußen drang das Dröhnen der Streifenwagen herein,
die zu Routinerazzien ausrückten. Wie viele Stunden würde
es noch dauern, bis einer davon vor seinem Haus hielt?
»Was ist denn los, Schatz?« fragte Lisa beklommen.
»Du siehst aus, als ob du ein Gespenst gesehen hättest.
Stimmt irgendwas nicht?«
»Alles in Ordnung«, versicherte er ihr.
Plötzlich schien Lisa zu bemerken, daß Ed Witwer sie
bewundernd musterte. »Ist der junge Mann hier dein neuer
Mitarbeiter, Schatz?« fragte sie.
Zögernd stellte Anderton seinen neuen Kollegen vor. Lisa
begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln. Ob
zwischen den beiden insgeheim Einvernehmen herrschte? Er wußte
es nicht. Gott, er fing schon an, jeden zu verdächtigen –
nicht nur seine Frau und Witwer, sondern ein Dutzend Mitglieder
seiner Belegschaft.
»Sind Sie aus New York?« fragte Lisa.
»Nein«, erwiderte Witwer. »Ich hab den
größten Teil meines Lebens in Chicago verbracht. Ich wohne
im Hotel – in einem von den großen Hotels in der Stadt.
Warten Sie – ich hab den Namen irgendwo auf einer Karte
notiert.«
Während er hektisch seine Taschen durchwühlte, machte
Lisa einen Vorschlag: »Vielleicht möchten Sie mit uns zu
Abend essen. Wir werden in Zukunft eng zusammenarbeiten, und ich
finde wirklich, wir sollten uns besser kennenlernen.«
Erschrocken wich Anderton zurück. Inwieweit war es
möglich, daß seine Frau rein zufällig, aus purer
Herzlichkeit so freundlich reagierte? Witwer würde den Rest des
Abends mit ihm verbringen und hatte jetzt einen Vorwand, mit in
Andertons Privatwohnung zu kommen. Impulsiv drehte er sich um;
zutiefst beunruhigt marschierte er zur Tür.
»Wo willst du denn hin?« fragte Lisa erstaunt.
»Zurück in den Affenblock«, sagte er zu ihr.
»Ein paar ziemlich rätselhafte Datenbänder noch mal
überprüfen, bevor die Armee sie zu sehen kriegt.« Er
war draußen auf dem Flur, noch bevor ihr ein plausibler Grund
einfiel, ihn zurückzuhalten.
Rasch hatte er die Rampe am anderen Ende des Flurs erreicht. Er
lief gerade die Außentreppe Richtung Bürgersteig hinunter,
als Lisa völlig außer Atem hinter ihm auftauchte.
»Was, um alles in der Welt, ist bloß in dich
gefahren?« Sie ergriff seinen Arm und schob sich schnell an ihm
vorbei. »Ich hab gewußt, daß du
verschwindest«, stieß sie hervor und stellte sich ihm in
den Weg. »Was ist denn los mit dir? Alle denken, du bist –
« Sie stockte. »Ich meine, du benimmst dich so
eigentümlich.«
Menschen strömten an ihnen vorüber – das
übliche Nachmittagsgetümmel. Anderton schenkte ihnen
keinerlei Beachtung und befreite seinen Arm aus der Umklammerung
seiner Frau. »Ich muß raus«, sagte er zu ihr.
»Solange noch Zeit ist.«
»Aber – warum?«
»Die wollen mich aufs Kreuz legen – vorsätzlich und
böswillig. Dieses Ungeheuer hat’s auf meinen Posten
abgesehen. Der Senat will über ihn an mich ran.«
Verwirrt blickte Lisa zu ihm auf. »Aber er macht den
Eindruck, als wär er ein völlig harmloser junger
Mann.«
»Harmlos wie eine Klapperschlange.«
Lisas Entsetzen verwandelte sich in Unglauben. »Das ist doch
Unsinn. Schatz, du bist völlig mit den Nerven runter –
« Verlegen lächelnd stammelte sie: »Es ist doch
reichlich unglaubwürdig, daß Ed Witwer versuchen sollte,
dich aufs Kreuz zu legen. Wie könnte er, auch wenn er wollte? Ed
würde garantiert nicht -«
»Ed?«
»So heißt er doch, oder?«
Ihre braunen Augen blitzten auf, erfüllt von heftigem Zweifel
und bestürztem Widerspruch. »Um Gottes willen, du
verdächtigst ja jeden. Du glaubst tatsächlich, daß
ich irgendwie in die Sache verwickelt bin, stimmt’s?«
Er dachte nach. »Ich weiß nicht genau.«
Mit vorwurfsvollem Blick trat sie näher an ihn heran.
»Das ist nicht wahr. Du glaubst es wirklich. Vielleicht
solltest du mal ein paar Wochen wegfahren. Du brauchst
dringend Ruhe. Dieser ganze Druck, der Schock, daß jemand
Jüngeres ans Ruder kommen könnte. Du benimmst dich wie ein
Paranoiker. Merkst du das denn nicht? Eine Intrige gegen dich. Sag
mal, hast du dafür irgendeinen stichhaltigen Beweis?«
Anderton zog seine Brieftasche hervor, holte die gefaltete Karte
heraus und gab sie ihr. »Schau dir das genau an«, sagte
er.
Die Farbe verschwand aus ihrem Gesicht, und leise gab sie einen
spitzen, heiseren Schreckenslaut von sich.
»Die Masche ist einigermaßen durchschaubar«, sagte
Anderton zu ihr, so ruhig, wie er konnte. »Das verschafft Witwer
einen rechtlichen Vorwand, mich sofort aus dem Verkehr zu ziehen.
Dann muß er nicht warten, bis ich abdanke.« Grimmig setzte
er hinzu: »Die wissen genau, daß ich noch für ein
paar Jahre gut bin.«
»Aber -«
»Damit ist es mit der gegenseitigen Überwachung vorbei.
Prä-Verbrechen ist dann keine unabhängige Behörde
mehr. Der Senat hat dann die Polizei unter Kontrolle, und danach
-« Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich.
»Dann schlucken sie auch noch die Armee. Nun ja,
oberflächlich betrachtet ist das doch ziemlich logisch.
Natürlich stehe ich Witwer ablehnend und feindselig
gegenüber – natürlich hab ich ein Motiv.
Keiner wird gern durch einen Jüngeren ersetzt und vorzeitig
in den Ruhestand befördert. Ist doch eigentlich alles ganz
einleuchtend – abgesehen davon, daß ich nicht die
geringste Absicht habe, Witwer umzubringen. Aber das kann ich nicht
beweisen. Also, was soll ich machen?«
Stumm, mit kreidebleichem Gesicht schüttelte Lisa den Kopf.
»Ich – weiß nicht. Schatz, wenn doch
nur -«
»Und jetzt«, sagte Anderton plötzlich, »geh
ich nach Haus und packe. Sehr viel weiter kann ich nicht
planen.«
»Du willst also wirklich versuchen, dich – dich
abzusetzen?«
»Genau. Und wenn ich mich auf den Kolonialplaneten im Centaur
verstecken muß. Das haben auch schon andere geschafft, und ich
hab vierundzwanzig Stunden Vorsprung.« Entschlossen drehte er
sich um. »Geh wieder rein. Es hat keinen Sinn, daß du
mitkommst.«
»Hast du dir etwa eingebildet, das würde ich tun?«
fragte Lisa mit rauher Stimme.
Erschrocken starrte Anderton sie an. »Wirklich nicht?«
Dann murmelte er verblüfft: »Nein, ich seh schon, du
glaubst mir nicht. Du denkst immer noch, ich bilde mir das alles
bloß ein.« Wütend deutete er mit dem Finger auf die
Karte. »Sogar der Beweis hier hat dich nicht
überzeugt.«
»Nein«, räumte Lisa rasch ein, »hat er nicht.
Du hast dir die Karte nicht richtig angeschaut, Schatz. Ed Witwers
Name steht gar nicht drauf.«
Ungläubig nahm Anderton ihr die Karte weg.
»Kein Mensch behauptet, daß du Ed Witwer umbringen
wirst«, fuhr Lisa schnell fort, mit dünner, zerbrechlicher
Stimme. »Die Karte muß echtsein, verstehst du? Und
mit Ed hat das nichts zu tun. Weder er noch sonst jemand spinnt
Intrigen gegen dich.«
Zu verwirrt für eine Antwort stand Anderton da und sah sich
die Karte genau an. Sie hatte recht. Nicht Ed Witwer war als sein
Opfer aufgeführt. In Zeile fünf hatte die Maschine
säuberlich einen anderen Namen eingeprägt.
 
LEOPOLD KAPLAN

 
Wie gelähmt steckte er die Karte ein. Von dem Mann hatte er
noch nie im Leben gehört.
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Das Haus war kühl und verlassen, und Anderton begann sofort
mit den Vorbereitungen für seine Reise. Beim Packen gingen ihm
wilde Gedanken durch den Kopf.
Möglicherweise irrte er sich, was Witwer betraf – aber
wie sollte er das wissen? Auf jeden Fall war die Intrige gegen ihn
weitaus komplexer, als er es sich vorgestellt hatte. Witwer war im
großen und ganzen womöglich bloß eine unbedeutende
Marionette, deren Fäden jemand anders zog – irgendeine
ferne, dunkle Gestalt, die nur undeutlich im Hintergrund zu sehen
war.
Es war ein Fehler gewesen, Lisa die Karte zu zeigen. Sie
würde sie Witwer zweifellos in allen Einzelheiten beschreiben.
Er würde nie von der Erde wegkommen, nie die Gelegenheit haben
zu erfahren, wie es sich auf einem Grenzplaneten lebte.
Derart in Gedanken vertieft, hörte er, wie hinter ihm eine
Diele knarrte. Er umklammerte eine stockfleckige Wintersportjacke,
drehte sich vom Bett weg und blickte in die Mündung einer
graublauen A-Pistole.
»Das ging aber schnell«, sagte er und starrte den
schmallippigen, untersetzten Mann im braunen Mantel mit Handschuhen
verbittert an, der mit der Kanone in der Hand vor ihm stand.
»Sie hat wohl keinen Augenblick gezögert?«
Das Gesicht des Eindringlings zeigte keinerlei Reaktion.
»Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte er.
»Kommen Sie mit.«
Erstaunt legte Anderton die Sportjacke weg. »Sie sind nicht
von meiner Behörde? Sie sind kein Polizist?«
Unter verblüfftem Protest wurde er aus dem Haus und zu einer
wartenden Limousine geschubst. Augenblicklich postierten sich drei
schwerbewaffnete Männer hinter ihm. Die Tür knallte zu, und
der Wagen schoß über den Highway, fort von der Stadt.
Ungerührt und verschlossen ruckelten die Gesichter ringsum von
der Bewegung des rasenden Fahrzeugs, während offene Felder,
düster und dunkel, vorüberfegten.
Anderton versuchte noch immer vergeblich, die Hintergründe
dessen zu begreifen, was passiert war, als der Wagen zu einer von
Furchen durchzogenen Seitenstraße kam, abbog und in eine
finstere unterirdische Garage hinunterfuhr. Jemand brüllte einen
Befehl. Die schwere Metallsperre fiel knirschend ins Schloß,
und flimmernd ging die Deckenbeleuchtung an. Der Fahrer stellte den
Motor ab.
»Das werden Sie noch bereuen«, warnte Anderton heiser,
als sie ihn aus dem Wagen zerrten. »Sind Sie sich eigentlich
darüber im klaren, wer ich bin?«
»Sind wir«, sagte der Mann im braunen Mantel.
Mit vorgehaltener Waffe wurde Anderton nach oben geführt, aus
der klammen Stille der Garage in eine mit dickem Teppich ausgelegte
Eingangshalle. Er befand sich offenbar in einem luxuriösen
Herrenhaus, draußen auf dem Land, das der Krieg verschlungen
hatte. Am Ende der Halle konnte er ein Zimmer erkennen – ein mit
Büchern vollgestopftes Arbeitszimmer, einfach, aber
geschmackvoll eingerichtet. In einem Lichtkegel, das Gesicht
teilweise im Schatten, saß ein Mann, den er noch nie gesehen
hatte.
Als Anderton näherkam, rückte der Mann nervös eine
randlose Brille zurecht, ließ das Etui zuschnappen und
befeuchtete seine trockenen Lippen. Er war fortgeschrittenen Alters,
vielleicht siebzig oder älter, und hatte einen dünnen Stock
aus Silber unter dem Arm. Sein Körper war schmächtig,
drahtig, seine Haltung merkwürdig starr. Das bißchen Haar,
das er noch hatte, war von einem staubigen Braun – ein
sorgfältig geglätteter Schimmer neutraler Farbe über
seinem blassen, knochigen Schädel. Nur seine Augen schienen
hellwach.
»Ist das Anderton?« erkundigte er sich mit quengeliger
Stimme bei dem Mann im braunen Mantel. »Wo habt ihr ihn
geschnappt?«
»Bei sich zu Hause«, erwiderte der andere. »Er war
am packen – wie erwartet.«
Der Mann am Schreibtisch zitterte sichtlich. »Am
packen.« Er nahm die Brille ab und legte sie mit einer fahrigen
Bewegung in ihr Etui zurück. »Hören Sie mal«,
fuhr er Anderton an, »was ist eigentlich los mit Ihnen? Sind Sie
völlig übergeschnappt? Wie könnten Sie einen Menschen
umbringen, den Sie noch nie gesehen haben?«
Der alte Mann, erkannte Anderton mit einem Mal, war Leopold
Kaplan.
»Jetzt stelle ich Ihnen erst mal eine Frage«, konterte
Anderton auf der Stelle. »Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie
getan haben? Ich bin Polizeichef. Ich kann Sie für zwanzig Jahre
hinter Gitter wandern lassen.«
Er wollte noch mehr sagen, doch eine plötzliche
Überlegung brachte ihn jäh aus dem Konzept.
»Woher wissen Sie das?« fragte er.
Unwillkürlich wanderte seine Hand zu seiner Tasche, in der die
gefaltete Karte versteckt war. »Das ist doch
erst -«
»Ich bin nicht von Ihrer Behörde verständigt
worden«, fuhr Kaplan mit zorniger Ungeduld dazwischen.
»Daß Sie noch nie von mir gehört haben, wundert mich
nicht besonders. Leopold Kaplan, General der Armee der Föderalen
Westblock-Allianz.« Mißgünstig setzte er hinzu:
»Im Ruhestand seit Ende des anglo-chinesischen Krieges und der
Abschaffung der AFWA.«
Das klang plausibel. Anderton hatte bereits vermutet, daß
die Armee ihre Kartenkopien sofort vervielfältigte, zu ihrem
eigenen Schutz. Seine Nervosität ließ ein wenig nach.
»Also?« fragte er. »Sie haben mich hier. Was
jetzt?«
»Eins ist klar«, sagte Kaplan, »ich werde Sie nicht
beseitigen lassen, sonst wäre das auf einem von diesen
jämmerlichen Kärtchen aufgetaucht. Sie haben mich neugierig
gemacht. Ich fand es unglaublich, daß ein Mann Ihres Kalibers
die Absicht haben könnte, einen völlig Fremden
kaltblütig zu ermorden. Da steckt noch mehr dahinter. Offen
gesagt, ich stehe vor einem Rätsel. Falls das so etwas wie ein
Polizeitrick sein sollte -« Er zuckte mit seinen schmalen
Schultern. »Sie hätten doch sicherlich nicht zugelassen,
daß die Kartenkopie bei uns ankommt.«
»Es sei denn«, gab einer seiner Männer zu bedenken,
»sie ist absichtlich eingeschleust worden.«
Kaplan erhob seine hellen, vogelartigen Augen und musterte
Anderton eindringlich. »Was haben Sie dazu zu sagen?«
»Genau so ist es«, sagte Anderton; er hatte schlagartig
begriffen, daß es von Vorteil war, wenn er offen mit dem
herausrückte, was er für die nackte Wahrheit hielt.
»Die Vorhersage auf der Karte ist die vorsätzliche
Fälschung einer Clique innerhalb der Polizeibehörde. Die
Karte ist präpariert, und ich bin denen ins Netz gegangen. Ich
werde automatisch abgesetzt. Mein Assistent tritt auf den Plan und
behauptet, er hätte den Mord so effizient wie bei
Prä-Verbrechen üblich verhindert. Natürlich gibt es
weder einen Mord noch eine Mordabsicht.«
»Ganz Ihrer Meinung, einen Mord wird es nicht geben«,
bekräftigte Kaplan grimmig. »Die Polizei wird Sie in
Gewahrsam nehmen. Dafür gedenke ich zu sorgen.«
»Sie bringen mich dahin zurück?« widersprach
Anderton angsterfüllt. »Wenn ich verhaftet werde, kann ich
doch nie im Leben beweisen -«
»Es ist mir gleich, was Sie beweisen oder nicht«, fuhr
Kaplan dazwischen. »Ich bin einzig und allein daran
interessiert, Sie aus dem Weg zu schaffen.« Eisig setzte er
hinzu: »Zu meinem eigenen Schutz.«
»Er wollte gerade verschwinden«, erklärte einer der
Männer.
»Stimmt«, sagte Anderton schwitzend. »Wenn die mich
erwischen, werde ich doch sofort ins Straflager gesteckt. Dann
übernimmt Witwer den Laden – mit allem, was
dazugehört.« Seine Miene verfinsterte sich. »Und meine
Frau. Die beiden stecken offenbar unter einer Decke.«
Einen Augenblick schien es, als würde Kaplan ins Schwanken
geraten. »Schon möglich«, räumte er ein und
blickte Anderton fest an. Dann schüttelte er den Kopf. »Das
ist mir zu riskant. Falls Sie jemand aufs Kreuz legen will, tut es
mir leid. Aber das ist schlicht und einfach nicht mein Problem.«
Er lächelte schwach. »Trotzdem, ich wünsche Ihnen
Glück.« Er wandte sich an seine Männer. »Bringt
ihn zur Polizei, und liefert ihn in der Chefetage ab.« Er nannte
den Namen des amtierenden Commissioners und wartete auf Andertons
Reaktion.
»Witwer!« echote Anderton ungläubig.
Noch immer ein schwaches Lächeln auf den Lippen, drehte
Kaplan sich um und stellte das Radio an, das in die Musiktruhe im
Arbeitszimmer eingebaut war. »Witwer hat die Amtsgewalt schon
übernommen. Er will daraus anscheinend eine ziemlich große
Sache machen.«
Erst war ein atmosphärisches Summen zu hören, dann,
urplötzlich, plärrte das Radio ins Zimmer – eine
laute, ausgebildete Stimme, die eine vorgefertigte Erklärung
verlas.
»… werden alle Mitbürger ausdrücklich davor
gewarnt, diesem Randindividuum Zuflucht bzw. Hilfe oder
Unterstützung jeglicher Art zu gewähren. Die
außerordentliche Tatsache, daß sich ein entflohener
Straftäter in Freiheit befindet und imstande ist, ein
Gewaltverbrechen zu begehen, ist in der Neuzeit einzigartig. Alle
Mitbürger werden hiermit davon in Kenntnis gesetzt, daß
nach geltendem Gesetz jede Person zur Rechenschaft gezogen wird, die
der Polizei bei ihrer schwierigen Aufgabe, John Allison Anderton zu
ergreifen, die uneingeschränkte Zusammenarbeit verweigert. Noch
einmal: Die Prä-Verbrechensbehörde der
Föderalistischen Westblock-Regierung ist damit befaßt,
deren ehemaligen Commissioner John Allison Anderton aufzuspüren
und zu neutralisieren, der gemäß der Methodologie des
Prä-Verbrechenssystems hiermit zum potentiellen Mörder
erklärt wird und als solcher den Anspruch auf seine Freiheit und
seine Grundrechte verwirkt hat.«
»Das ging aber schnell«, murmelte Anderton entsetzt.
Kaplan schaltete das Radio ab, und die Stimme verstummte.
»Lisa ist wohl sofort zu ihm gegangen«, mutmaßte
Anderton verbittert.
»Weshalb sollte er auch warten?« fragte Kaplan. »Es
ist doch klar, was Sie vorhaben.«
Er nickte seinen Männern zu. »Bringt ihn in die Stadt
zurück. Ich werde ganz nervös, wenn er in meiner Nähe
ist. In der Beziehung sind Commissioner Witwer und ich uns vollkommen
einig. Ich will, daß er so schnell wie möglich
neutralisiert wird.«
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Ein kalter, schwacher Regen pladderte aufs Pflaster, als sich der
Wagen durch die dunklen Straßen von New York City dem
Polizeigebäude näherte.
»Sein Motiv ist Ihnen doch klar«, sagte einer der
Männer zu Anderton. »Sie an seiner Stelle würden
wahrscheinlich genauso entschlossen handeln.«
Mürrisch und gramerfüllt stierte Anderton stur
geradeaus.
»Jedenfalls«, fuhr der Mann fort, »sind Sie nur
einer von vielen. Tausende sind ins Straflager gewandert. Sie werden
jede Menge Freunde finden. Um die Wahrheit zu sagen, unter
Umständen wollen Sie da gar nicht mehr weg.«
Ohnmächtig beobachtete Anderton, wie Fußgänger die
regengepeitschten Bürgersteige entlanghasteten. In ihm regte
sich nichts. Er war sich lediglich einer überwältigenden
Müdigkeit bewußt. Schläfrig registrierte er die
Straßennummern: Sie näherten sich dem Polizeirevier.
»Dieser Witwer weiß anscheinend genau, wie man sich
schadlos hält«, bemerkte einer der Männer im
Plauderton. »Haben Sie den eigentlich mal
kennengelernt?«
»Kurz«, antwortete Anderton.
»Er hat’s auf Ihren Posten abgesehen – und deshalb
hat er Sie aufs Kreuz gelegt. Sind Sie sich da ganz sicher?«
Anderton verzog das Gesicht. »Spielt das eine
Rolle?«
»Reine Neugier.« Der Mann musterte ihn träge.
»Sie sind also der ehemalige Polizeichef. Die Leute im Lager
werden Ihnen einen herzlichen Empfang bereiten. Die haben Sie
bestimmt nicht vergessen.«
»Mit Sicherheit nicht«, pflichtete Anderton bei.
»Witwer hat weiß Gott keine Zeit verschwendet. Kaplan
kann sich glücklich schätzen – mit so einem Beamten an
der Spitze.« Der Mann sah Anderton beinahe flehentlich an.
»Sie sind wirklich davon überzeugt, daß es eine
Intrige ist, hä?«
»Natürlich.«
»Sie würden Kaplan kein Härchen krümmen? Zum
ersten Mal in der Geschichte irrt sich Prä-Verbrechen? Ein
Unschuldiger wird mit so einer Karte aufs Kreuz gelegt. Vielleicht
hat’s ja noch mehr Unschuldige gegeben – oder?«
»Durchaus möglich«, gestand Anderton matt.
»Vielleicht bricht sogar das ganze System zusammen. Klar, Sie
werden keinen Mord begehen – und das hätte vielleicht
keiner von denen getan. Haben Sie Kaplan deswegen erzählt,
daß Sie draußen bleiben wollen? Haben Sie etwa gehofft,
Sie könnten beweisen, daß das System nicht funktioniert?
Ich bin völlig unvoreingenommen, nur falls Sie drüber reden
möchten.«
Ein zweiter Mann lehnte sich nach hinten. »Mal ganz unter
uns, ist an dieser Verschwörungsgeschichte wirklich was
dran?« fragte er. »Sollen Sie wirklich aufs Kreuz gelegt
werden?«
Anderton seufzte. Mittlerweile wußte er das selbst nicht
mehr so genau. Vielleicht war er in einem sinnlosen, geschlossenen
Zeitkreis gefangen, ohne Motiv und ohne Anfang. Im Grunde war er fast
geneigt, sich einzugestehen, daß er Opfer einer
ermüdenden, neurotischen Fantasie geworden war, die seine
wachsende Unsicherheit ausgebrütet hatte. Er war am Ende,
bereit, sich zu ergeben. Die Erschöpfung lastete schwer auf ihm.
Er kämpfte gegen das Unmögliche – und sie hielten alle
Trümpfe in der Hand.
Schrilles Reifenquietschen schreckte ihn auf. Verzweifelt
bemühte sich der Fahrer, die Kontrolle über den Wagen zu
behalten, riß am Lenkrad und stieg auf die Bremse, als aus dem
Nebel die Umrisse eines riesigen Bäckereilasters auftauchten,
der unmittelbar vor ihnen quer über die Straße rollte.
Hätte er Gas gegeben, hätte er sich womöglich retten
können. Aber als er seinen Fehler bemerkte, war es schon zu
spät. Der Wagen geriet ins Schleudern, schlingerte, stockte
einen Augenblick und krachte dann frontal in den
Bäckereilaster.
Der Sitz unter Anderton ging in die Höhe und schleuderte ihn
mit dem Kopf voran gegen die Tür. Ein jäher,
unerträglicher Schmerz schien in seinem Hirn zu explodieren, als
er so dalag, nach Luft schnappte und kraftlos auf die Knie zu kommen
versuchte. Irgendwo das unheilvolle Echo knisternden Feuers, ein
zischend funkelnder Fleck, der in den Dunstwirbeln flimmerte, die in
das verzogene Autowrack krochen.
Von draußen griffen Hände nach ihm. Langsam wurde ihm
bewußt, daß er durch einen Spalt gezerrt wurde, wo vorher
die Tür gewesen war. Ein schweres Sitzpolster wurde brüsk
beiseite gestoßen, und mit einem Mal war er wieder auf den
Beinen, schwer auf eine dunkle Gestalt gestützt, die ihn ins
Halbdunkel einer Gasse führte, nicht weit weg vom Wagen.
In der Ferne heulten Polizeisirenen.
»Sie schaffen es«, krächzte ihm eine Stimme ins
Ohr, eindringlich und leise. Eine Stimme, die er noch nie gehört
hatte, rauh und fremd wie der Regen, der ihm ins Gesicht pladderte.
»Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«
»Ja«, bestätigte Anderton. Er zupfte ziellos an
seinem zerfetzten Hemdsärmel herum. Eine Schnittwunde an seiner
Wange begann zu pochen. Verwirrt versuchte er sich zu orientieren.
»Sie sind doch nicht -«
»Seien Sie still, und hören Sie zu.« Der Mann war
untersetzt, beinahe fett. Jetzt stützten seine riesigen Pranken
Anderton gegen die nasse Backsteinwand eines Hauses, fort vom Regen
und dem flackernden Licht des brennenden Wagens. »Wir
mußten das so machen«, sagte er. »Es ging nicht
anders. Wir hatten nicht viel Zeit. Wir dachten, Kaplan würde
sie länger in seinem Haus festhalten.«
»Wer sind Sie?« brachte Anderton mühsam hervor.
Das feuchte, regentriefende Gesicht verzog sich zu einem
humorlosen Grinsen. »Ich heiße Fleming. Wir haben knapp
fünf Sekunden, bis die Polizei hier ist. Danach sind wir wieder
da, wo wir angefangen haben.« Ein flaches Päckchen wurde
Anderton in die Hand gedrückt. »Mit dem Zaster kommen Sie
eine Weile durch. Außerdem ist ein kompletter Satz
Ausweispapiere drin. Wir werden von Zeit zu Zeit Kontakt mit Ihnen
aufnehmen.« Sein Grinsen wurde breiter und entwickelte sich zu
einem nervösen Kichern. »Bis Sie bewiesen haben, daß
Sie recht haben.«
Anderton blinzelte. »Dann ist das Ganze also eine abgekartete
Sache?«
»Na klar.« Der Mann fluchte heftig. »Soll das
heißen, die haben Sie soweit gebracht, daß Sie jetzt auch
schon dran glauben?«
»Ich dachte – « Anderton hatte Schwierigkeiten beim
Sprechen, einer seiner Vorderzähne schien locker zu sein.
»Groll gegen Witwer… ausgebootet, meine Frau und ein
jüngerer Mann, verständliche Abneigung…«
»Machen Sie sich doch nichts vor«, sagte der andere.
»So dumm sind Sie doch nicht. Die ganze Sache ist von langer
Hand vorbereitet. Die hatten in jeder Phase alles unter Kontrolle.
Die Karte sollte an dem Tag auftauchen, als Witwer auf der
Bildfläche erschien. Der erste Teil ist schon mal unter Dach und
Fach. Witwer ist Commissioner, und Sie sind ein gesuchter
Verbrecher.«
»Wer steckt dahinter?«
»Ihre Frau.«
Andertons Kopf schnellte herum. »Wissen Sie das
genau?«
Der Mann lachte. »Da können Sie Gift drauf nehmen.«
Er blickte sich rasch um. »Da kommt die Polizei. Hauen Sie ab,
hier die Gasse lang. Setzen Sie sich in den Bus, verdrücken Sie
sich in den Elendsbezirk, mieten Sie sich ein Zimmer, und kaufen Sie
sich ’nen Stapel Zeitschriften, damit Sie was zu tun haben.
Besorgen Sie sich andere Klamotten – Sie haben genug Grips, um
selbst auf sich aufzupassen. Probieren Sie erst gar nicht, die Erde
zu verlassen. Alle Intersystem-Flüge werden überwacht. Wenn
Sie sich die nächsten sieben Tage bedeckt halten, haben
Sie’s geschafft.«
»Wer sind Sie?« wollte Anderton wissen.
Fleming ließ ihn los. Vorsichtig näherte er sich der
Einfahrt zur Gasse und spähte um die Ecke. Der erste
Streifenwagen war auf dem feuchten Pflaster zum Stillstand gekommen;
mit blechern rasselndem Motor kroch er argwöhnisch auf die
schwelenden Trümmer zu, die von Kaplans Wagen
übriggeblieben waren. Die Männer im Wrack bewegten sich
schwach, begannen mühsam durch das Gewirr aus Stahl und Plastik
hinaus in den kalten Regen zu kriechen.
»Betrachten Sie uns als Überwachungsverein«, sagte
Fleming leise; sein plumpes, ausdrucksloses Gesicht glänzte vor
Nässe. »So ’ne Art Polizei, die die Polizei im Auge
behält. Und dafür sorgt«, setzte er hinzu,
»daß alles im Lot bleibt.«
Seine feiste Pranke schnellte hervor. Getroffen taumelte Anderton
von ihm weg, fiel beinahe in den feuchten Schutt, mit dem die Gasse
übersät war.
»Los jetzt«, befahl Fleming mit schneidender Stimme.
»Und werfen Sie das Päckchen ja nicht weg.« Als
Anderton sich zögernd zum anderen Ende der Gasse vorantastete,
wehten die letzten Worte des Mannes zu ihm herüber. »Lesen
Sie’s sich genau durch, vielleicht überleben Sie dann ja
doch.«
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Die Kennkarten wiesen ihn aus als Ernest Temple, einen
arbeitslosen Elektriker, der vom Staat New York eine
wöchentliche Unterstützung bezog, mit Frau und vier Kindern
in Buffalo und weniger als hundert Dollar in bar. Dank einer
schweißfleckigen grünen Karte durfte er reisen, ohne einen
festen Wohnsitz nachweisen zu müssen. Ein Mann auf Arbeitssuche
mußte reisen. Er mußte unter Umständen weit weg.
Während er mit dem fast leeren Bus quer durch die Stadt fuhr,
studierte Anderton die Beschreibung von Ernest Temple. Die Karten
waren offenbar auf ihn zugeschnitten, denn alle Maße stimmten.
Nach einer Weile begann er sich Sorgen zu machen, wegen der
Fingerabdrücke und des Hirnstrommusters. Die konnten
unmöglich einem Vergleich standhalten. Die Karten in seiner
Brieftasche würden ihn lediglich durch die
oberflächlichsten Kontrollen schleusen.
Aber das war besser als nichts. Und außer den Kennkarten
waren da noch zehntausend Dollar in kleinen Scheinen. Er steckte Geld
und Karten ein und widmete sich dann der beigelegten, säuberlich
getippten Notiz.
Zunächst konnte er ihr keinerlei Sinn abringen. Er las sie
sich immer wieder durch, völlig verwirrt.
 
Die Existenz einer Mehrheit impliziert logischerweise
die einer entsprechenden Minderheit.

 
Der Bus war im riesigen Elendsbezirk angekommen; hier gab es
meilenweit nichts als billige Hotels und heruntergekommene
Mietskasernen, die nach der Massenvernichtung im Krieg wie Pilze aus
dem Boden geschossen waren. Langsam kam der Bus zum Stehen, und
Anderton stand auf. Ein paar Fahrgäste betrachteten gelangweilt
den Schnitt an seiner Wange und seine zerfetzte Kleidung. Er
beachtete sie nicht und trat hinaus auf den regengepeitschten
Bordstein.
Abgesehen davon, daß er das Geld kassierte, das er zu
bekommen hatte, zeigte der Hotelangestellte keinerlei Interesse.
Anderton stieg die Treppe hinauf in den ersten Stock und betrat das
enge, muffige Zimmer, das jetzt ihm gehörte. Dankbar
schloß er die Tür ab und zog die Rouleaus herunter. Das
Zimmer war klein, aber sauber. Bett, Kommode, ein
Landschaftskalender, Sessel, Lampe, ein Radio mit einem Schlitz
für Vierteldollars.
Er warf einen Vierteldollar hinein und ließ sich schwer aufs
Bett fallen. Alle wichtigen Sender brachten die Durchsage der
Polizei. Es war sensationell, aufregend, etwas, das die heutige
Generation nicht kannte. Ein entflohener Verbrecher! Die
Öffentlichkeit war mit Begeisterung dabei.
»… infolge seiner hohen Position hatte dieser Mann den
Vorteil, sich frühzeitig absetzen zu können«, sagte
der Sprecher eben mit geschäftsmäßiger
Entrüstung. »Aufgrund seines hohen Amtes hatte er Zugang zu
den Vorhersagedaten, und das in ihn gesetzte Vertrauen erlaubte es
ihm, sich dem üblichen Vorgang der Erfassung und Umsiedlung zu
entziehen. Während seiner Amtszeit schickte er in Ausübung
seiner Machtbefugnisse zahllose latent schuldige Individuen
ordnungsgemäß in Arrest und rettete so unschuldigen Opfern
das Leben. Dieser Mann, John Allison Anderton, war von Anfang an
maßgeblich am Aufbau des Prä-Verbrechenssystems beteiligt,
der prophylaktischen Prä-Erfassung von Verbrechern mit Hilfe des
genialen Einsatzes von Präkog-Mutanten, die in der Lage sind,
zukünftige Ereignisse vorherzusehen und diese Daten
mündlich an Analysemaschinen zu übermitteln. In ihrer
lebenswichtigen Funktion haben diese drei
Präkogs -«
Die Stimme verklang, als er aus dem Zimmer ging und das winzige
Bad betrat. Dort zog er Jackett und Hemd aus und ließ
heißes Wasser ins Waschbecken laufen. Er begann die
Schnittwunde an seiner Wange zu säubern. Im Drugstore an der
Ecke hatte er Jod und Heftpflaster gekauft, ein Rasiermesser, Kamm,
Zahnbürste und andere Kleinigkeiten, die er benötigte. Er
wollte sich am nächsten Morgen nach einem Laden für
gebrauchte Kleidung umschauen und sich passendere Sachen besorgen.
Schließlich war er jetzt ein arbeitsloser Elektriker und kein
lädierter Polizeichef mehr.
Nebenan plärrte das Radio weiter vor sich hin. Er nahm es nur
unterschwellig wahr, während er vor dem Spiegel stand und einen
abgebrochenen Zahn untersuchte.
»… das System der drei Präkogs hat seinen Ursprung
bei den Computern der mittleren Dekaden dieses Jahrhunderts. Wie
überprüft man die Ergebnisse eines elektronischen Rechners?
Man gibt die Daten einem zweiten Rechner identischer Bauart ein. Doch
zwei Computer reichen nicht aus. Sollte jeder Computer zu einem
anderen Resultat gelangen, ist es unmöglich, von vornherein
festzustellen, welches das richtige ist. Zur Lösung des
Problems, welche auf gründlichen Studien statistischer Methoden
beruht, führt der Einsatz eines dritten Computers, um die
Ergebnisse der ersten beiden zu überprüfen. Auf diese Weise
erhält man einen sogenannten Mehrheitsbericht. Es darf mit
einiger Wahrscheinlichkeit angenommen werden, daß die
Übereinstimmung bei zwei von drei Computern erkennen
läßt, welches der anderen Ergebnisse zutrifft. Es ist
höchst unwahrscheinlich, daß zwei Computer zu demselben
inkorrekten Resultat gelangen -«
Anderton ließ das Handtuch fallen, das er umklammert hielt,
und rannte nach nebenan. Zitternd beugte er sich vornüber, um
jedes Wort mitzubekommen, das aus dem Radio plärrte.
»… die Übereinstimmung aller drei Präkogs ist
ein Phänomen, das man sich zwar erhofft, welches jedoch nur
selten eintritt, wie der amtierende Polizeichef Witwer erklärt.
Weitaus üblicher ist es, einen gemeinschaftlichen
Mehrheitsbericht zweier Präkogs zu erhalten und dazu einen
Minderheiten-Bericht des dritten Mutanten mit leichten Abweichungen,
im allgemeinen bezüglich Ort und Zeitpunkt. Dies erklärt
sich durch die Theorie der Parallelzukünfte. Gäbe es
nur einen Zeitpfad, wären präkognitive Informationen ohne
jede Bedeutung, da selbst bei Kenntnis dieser Informationen keinerlei
Möglichkeit bestünde, die Zukunft zu verändern. Was
die Arbeit von Prä-Verbrechen betrifft, so müssen wir
zunächst einmal davon ausgehen -«
Völlig außer sich lief Anderton im Zimmer auf und
ab.
Mehrheitsbericht – lediglich zwei der Präkogs waren bei
dem Material, das der Karte zugrunde lag, zu einer
Übereinstimmung gelangt. Das war der Sinn der Notiz, die dem
Päckchen beigelegen hatte. Der Bericht des dritten Präkogs,
der Minderheiten-Bericht, war aus irgendeinem Grunde wichtig.
Warum?
Seine Uhr sagte ihm, daß es bereits nach Mitternacht war.
Page hatte dienstfrei. Vor morgen nachmittag würde er nicht
wieder im Affenblock sein. Seine Chancen waren gering, aber es war
einen Versuch wert. Vielleicht würde Page ihn decken, vielleicht
aber auch nicht. Er mußte es riskieren.
Er mußte den Minderheiten-Bericht sehen.
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Mittags zwischen zwölf und ein Uhr wimmelte es auf den
abfallübersäten Straßen von Menschen. Diese Zeit, die
hektischste Stunde des Tages, suchte er sich für seinen Anruf
aus. Er entschied sich für eine Telefonzelle in einem
übervollen SuperDrugstore, wählte die ihm nur allzu
vertraute Nummer der Polizei und hielt sich den kalten Hörer ans
Ohr. Er hatte sich mit Absicht für die Audio-, nicht die
Videoleitung entschieden: Trotz seiner gebrauchten Kleider und seines
schäbigen, unrasierten Aussehens hätte man ihn sonst
vielleicht erkannt.
Die Empfangsdame war ihm unbekannt. Vorsichtig verlangte er Pages
Anschluß. Wenn Witwer das Stammpersonal entließ und es
durch seine Gefolgsleute ersetzte, hatte er gleich womöglich
jemand völlig Fremdes am Apparat.
»Hallo«, ertönte Pages barsche Stimme.
Erleichtert blickte Anderton sich um. Niemand beachtete ihn. Die
Kunden schlenderten die Regale entlang, gingen ihrer täglichen
Routine nach. »Können Sie sprechen?« fragte er.
»Oder geht’s gerade nicht?«
Einen Moment lang herrschte Schweigen. Er sah förmlich vor
sich, wie Pages freundliches Gesicht sich vor Unsicherheit
verkrampfte, während er verzweifelt überlegte, was er tun
sollte. Schließlich die stockenden Worte: »Wieso –
rufen Sie hier an?«
Anderton ignorierte die Frage. »Ich hab die Dame am Empfang
gar nicht erkannt«, sagte er. »Ist die neu?«
»Nagelneu«, bestätigte Page mit dünner,
erstickter Stimme. »Hier hat sich in letzter Zeit einiges
geändert.«
»Das hab ich gehört.« Nervös fragte Anderton:
»Wie sieht’s mit Ihrem Posten aus? Ist der noch
sicher?«
»Moment mal.« Der Hörer wurde hingelegt, und
gedämpfte Schritte drangen an Andertons Ohr. Dann das Knallen
einer Tür, die hastig zugeschlagen wurde. Page kam wieder.
»Jetzt können wir besser sprechen«, sagte er
heiser.
»Wie viel besser?«
»Kaum. Wo sind Sie?«
»Ich mach ’nen Spaziergang durch den Central Park«,
sagte Anderton. »Die Sonne genießen.« Soviel er
wußte, war Page nur aufgestanden, um sich davon zu
überzeugen, daß die Wanze angebracht war. Ein
Lufteinsatztrupp der Polizei war wahrscheinlich schon unterwegs. Aber
er mußte es riskieren. »Ich habe umgesattelt«, meinte
er knapp. »Ich bin jetzt Elektriker.«
»Ach?« sagte Page verblüfft.
»Ich dachte, Sie hätten vielleicht Arbeit für mich.
Falls sich das machen läßt, würde ich ganz gern mal
vorbeischauen und Ihre zentralen Recheneinheiten
überprüfen. Vor allem die Daten- und Analysebanken im
Affenblock.«
Nach kurzem Zögern sagte Page: »Das –
läßt sich vielleicht machen. Wenn es wirklich wichtig
ist.«
»Ist es«, versicherte ihm Anderton. »Wann
würde es Ihnen denn passen?«
»Nun ja«, sagte Page gequält. »Ich habe eine
Wartungsmannschaft bestellt, die sich die Sprechanlage angucken soll.
Der Commissioner will, daß sie verbessert wird, damit er
schneller eingreifen kann. Da könnten Sie sich
anschließen.«
»Mach ich. Wann ungefähr?«
»Sagen wir, vier Uhr. Eingang B, Ebene 6. Ich – hol Sie
ab.«
»Schön«, willigte Anderton ein. »Hoffentlich
sind Sie immer noch dafür zuständig, wenn ich
komme.«
Rasch hängte er ein und verließ die Zelle. Einen
Augenblick später zwängte er sich durch die dichte Traube
von Menschen, die sich in dem nahegelegenen Café
drängten. Dort würde ihn niemand finden.
Er mußte dreieinhalb Stunden warten. Und es würde ihm
sehr viel länger vorkommen. Es schien ihm, als habe er in seinem
ganzen Leben noch nicht so lange gewartet, als er schließlich
zum vereinbarten Zeitpunkt mit Page zusammentraf.
Pages erste Worte waren: »Sie sind wohl verrückt
geworden. Verflucht noch mal, wieso sind Sie
zurückgekommen?«
»Ich bleib nicht lang.« Angestrengt schlich Anderton
durch den Affenblock und verriegelte systematisch eine Tür nach
der anderen. »Lassen Sie niemand rein. Ich kann kein Risiko
eingehen.«
»Sie hätten aussteigen sollen, als Sie noch am
Drücker waren.« Von heftiger Besorgnis erfüllt lief
Page hinter ihm her. »Witwer bringt sein Schäfchen ins
trockene, für den ist das ein Kinderspiel. Er hat’s
geschafft, daß jetzt das ganze Land Ihren Kopf
fordert.«
Anderton ignorierte ihn und ließ die Hauptkontrollbank der
Analysemaschinen aufschnappen. »Von welchem der drei Affen
stammt der Minderheiten-Bericht?«
»Fragen Sie mich nicht – ich bin weg.« Auf dem Weg
zur Tür blieb Page kurz stehen, deutete auf die Gestalt in der
Mitte und verschwand dann. Die Tür ging zu; Anderton war
allein.
Der in der Mitte. Den kannte er genau. Die zwergenhafte,
verkrümmte Gestalt saß seit fünfzehn Jahren in einem
Wust aus Kabeln und Relais. Sie blickte nicht auf, als Anderton
näher kam. Mit leeren, glasigen Augen betrachtete sie eine Welt,
die noch nicht existierte, blind gegen die physische Realität um
sie herum.
»Jerry« war vierundzwanzig Jahre alt. Er war
ursprünglich als hydrozephaler Idiot eingestuft worden, aber im
Alter von sechs Jahren hatten die Psycho-Tester die
Präkog-Begabung festgestellt, tief unter den zerfressenen
Gewebeschichten verborgen. Er war in einem regierungseigenen
Ausbildungszentrum untergebracht worden, wo die latente Begabung
gefördert wurde. Mit neun Jahren war die Begabung so weit
entwickelt, daß sie ein brauchbares Stadium erreicht hatte.
»Jerry« jedoch blieb zurück im ziellosen Chaos des
Schwachsinns; das keimende Talent hatte seine Persönlichkeit
völlig verschlungen.
Anderton hockte sich hin und fing an, die Schutzschilde
abzumontieren, die die in den Analysemaschinen untergebrachten
Bandspulen sicherten. Anhand von Schaltplänen verfolgte er die
Leitungen von den Endstufen der integrierten Rechner zurück zu
dem Punkt, wo »Jerrys« Anschluß abzweigte. Nach ein
paar Minuten hatte er mit zitternden Händen zwei
Halbstunden-Bänder zutage gefördert: Daten, die erst vor
kurzem ausgesondert worden waren und nicht mit Mehrheitsberichten
übereinstimmten. Er sah in der Kodetabelle nach und wählte
den Bandabschnitt, der speziell seine Karte betraf.
Ganz in der Nähe stand ein Bandabtaster. Mit stockendem Atem
legte er das Band ein, setzte den Transportmechanismus in Gang und
lauschte. Es dauerte bloß einen Augenblick. Schon nach den
ersten Sätzen des Berichts war klar, was passiert war. Er hatte,
was er wollte; er konnte aufhören zu suchen.
»Jerrys« Visionsphasen waren durcheinandergeraten.
Aufgrund der Unberechenbarkeit der Präkognition erforschte er
einen anderen Zeitbereich als seine Genossen. Für ihn war der
Bericht, daß Anderton einen Mord begehen würde, lediglich
ein Vorgang, der, genau wie alles andere, integriert werden
mußte. Diese Behauptung – und Andertons Reaktion darauf
war nichts weiter als eine Dateneinheit.
Offensichtlich hatte »Jerrys« Bericht den
Mehrheitsbericht außer Kraft gesetzt. Nachdem er die
Information erhalten hatte, er werde einen Mord begehen, würde
Anderton es sich anders überlegen und davon absehen. Die
Vorhersage des Mordes hatte den Mord neutralisiert; dem Verbrechen
war schlicht dadurch vorgebeugt worden, daß er die Information
erhalten hatte. Schon war ein neuer Zeitpfad erzeugt. Doch
»Jerry« war überstimmt worden.
Mit zitternden Fingern spulte Anderton das Band zurück und
ließ den Aufnahmekopf einrasten. Er machte eine
Hochgeschwindigkeitskopie des Berichts, stellte das Original an
seinen Platz zurück und nahm das Duplikat aus dem
Transportmechanismus. Das war der Beweis dafür, daß die
Karte ungültig war: obsolet. Jetzt mußte er sie
bloß noch Witwer zeigen…
Er war verblüfft über seine eigene Dummheit. Ohne Frage
hatte Witwer den Bericht gesehen; und trotzdem hatte er den Posten
des Commissioners übernommen, hatte die Polizeitruppen nicht
zurückgepfiffen. Witwer hatte gar nicht die Absicht, einen
Rückzieher zu machen; Andertons Unschuld interessierte ihn
nicht.
Was also sollte er machen? An wen sonst konnte er sich wenden?
»Du verdammter Trottel!« krächzte eine Stimme
hinter ihm, wahnsinnig vor Angst.
Rasch drehte er sich um. Seine Frau stand in ihrer Polizeiuniform
an einer Tür, ihr Blick wild vor Entsetzen. »Keine
Sorge«, sagte er knapp und zeigte ihr das Band. »Ich bin
schon weg.«
Völlig außer sich und mit wildverzerrtem Gesicht
stürmte Lisa auf ihn zu. »Page meinte, du wärst hier,
aber ich konnte es nicht glauben. Er hätte dich nicht reinlassen
dürfen. Er will einfach nicht kapieren, was du wirklich
bist.«
»Und was bin ich?« erkundigte sich Anderton sarkastisch.
»Bevor du mir eine Antwort gibst, solltest du dir vielleicht
besser das Band hier anhören.«
»Ich will mir das nicht anhören! Ich will bloß,
daß du verschwindest! Ed Witwer weiß, daß jemand
hier unten ist. Page versucht ihn aufzuhalten, aber -« Sie brach
ab und drehte steif den Kopf. »Er ist jetzt hier! Er wird die
Tür aufbrechen!«
»Hast du denn keinen Einfluß auf ihn? Sei freundlich
und charmant. Vielleicht vergißt er mich dann.«
Lisa warf ihm einen bitteren, vorwurfsvollen Blick zu. »Auf
dem Dachparkplatz steht ein Schiff. Wenn du verschwinden
willst…« Ihre Stimme erstickte, und sie schwieg einen
Augenblick. Dann sagte sie: »Ich starte in einer knappen Minute.
Wenn du mitkommen möchtest -«
»Ich komm mit«, sagte Anderton. Es blieb ihm nichts
anderes übrig. Er hatte sich das Band, seinen Beweis, gesichert,
aber er hatte sich nicht überlegt, wie er davonkommen konnte.
Erleichtert eilte er der schlanken Gestalt seiner Frau hinterher, die
mit schnellen Schritten den Block verließ, durch eine
Seitentür und einen Versorgungskorridor entlang; ihre
Absätze klackten laut in der menschenleeren Dunkelheit.
»Das Schiff ist ziemlich schnell«, meinte sie über
die Schulter zu ihm. »Mit Reservetank – es ist startklar.
Ich wollte ein paar Einheiten kontrollieren.«
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Hinterm Steuer des Hochgeschwindigkeits-Polizeikreuzers
erläuterte Anderton in groben Zügen, was auf dem Band mit
dem Minderheiten-Bericht gespeichert war. Lisa hörte
kommentarlos zu, das Gesicht verkniffen und angespannt, die
Hände nervös im Schoß gefaltet. Unter dem Schiff
erstreckte sich die kriegszerfurchte Landschaft wie eine Reliefkarte,
die unbewohnten Regionen zwischen Städten waren von Kratern
zerfressen und gespickt mit den Ruinen von Farmen und kleinen
Industriebetrieben.
»Mich würde interessieren«, sagte sie, als er
fertig war, »wie oft das wohl schon vorgekommen ist.«
»Ein Minderheiten-Bericht? X-mal.«
»Ich meine, daß bei einem Präkog die Phasen
verrückt spielen. Daß er den Bericht der anderen als
Grundlage nimmt – und sie außer Kraft setzt.« Mit
einem ernsten, finsteren Blick setzte sie hinzu: »Vielleicht
gibt es in den Lagern jede Menge Leute wie dich.«
»Nein«, beharrte Anderton. Aber langsam wurde auch ihm
mulmig zumute. »Ich war in der Lage, die Karte zu sehen, einen
Blick in den Bericht zu werfen. Das war der springende
Punkt.«
»Aber -« Lisa machte eine vielsagende Geste.
»Vielleicht hätten alle anderen ja auch so reagiert. Wir
hätten ihnen die Wahrheit sagen können.«
»Das Risiko wär zu groß gewesen«, gab er
störrisch zurück.
Lisa lachte schrill. »Risiko? Wagnis? Ungewißheit? Und
das bei Präkogs?«
Anderton konzentrierte sich auf die Steuerung des schnellen,
kleinen Schiffs. »Wir haben es hier mit einem einzigartigen Fall
zu tun«, wiederholte er. »Und wir haben ein unmittelbares
Problem. Die theoretischen Aspekte können wir später in
Angriff nehmen. Ich muß dafür sorgen, daß das Band
hier in die richtigen Hände kommt – bevor dein schlauer
junger Freund es vernichtet.«
»Du willst es zu Kaplan bringen?«
»Allerdings.« Er klopfte auf die Bandspule, die zwischen
ihnen auf dem Sitz lag. »Das wird ihn neugierig machen. Der
Beweis, daß sein Leben nicht mehr in Gefahr ist, dürfte
für ihn von erheblichem Interesse sein.«
Mit zitternden Fingern holte Lisa ein Zigarettenetui aus ihrer
Handtasche. »Und du meinst, der wird dir helfen.«
»Vielleicht – vielleicht aber auch nicht. Aber einen
Versuch ist es allemal wert.«
»Wie hast du es eigentlich geschafft, so schnell
unterzutauchen?« fragte Lisa. »Eine wirklich effektive
Tarnung ist nur schwer zu kriegen.«
»Alles, was man braucht, ist Geld«, lautete seine
ausweichende Antwort.
Lisa rauchte und dachte nach. »Vielleicht setzt Kaplan sich
ja für dich ein«, sagte sie. »Er ist ziemlich
mächtig.«
»Ich dachte, er wär bloß irgendein General im
Ruhestand?«
»Ja, schon – technisch gesehen zumindest. Aber Witwer
hat mal seine Akte rausgekramt. Kaplan ist der Kopf einer
merkwürdigen, exklusiven Veteranen-Organisation. Im Grunde ist
es so eine Art Club, mit ein paar ausgewählten Mitgliedern.
Alles hohe Offiziere – eine internationale Elite von
Kriegsteilnehmern aus beiden Lagern. Hier in New York gehören
ihnen eine riesige Villa, drei Hochglanz-Publikationen, und
gelegentlich finanzieren sie auch Fernsehbeiträge, was sie ein
kleines Vermögen kostet.«
»Was willst du damit sagen?«
»Nur eins. Du hast mich davon überzeugt, daß du
unschuldig bist. Das heißt, es ist doch offensichtlich,
daß du keinen Mord begehen wirst. Aber du mußt dir
endlich darüber klar werden, daß der Originalbericht, der
Mehrheitsbericht, echt war. Den hat niemand gefälscht.
Den hat nicht Ed Witwer fabriziert. Es gibt keine Intrige gegen dich,
und es hat nie eine gegeben. Wenn du den Minderheiten-Bericht hier
für echt hältst, mußt du auch den der Mehrheit
anerkennen.«
Widerwillig stimmte er ihr zu. »Scheint so.«
»Ed Witwer«, fuhr Lisa fort, »handelt lediglich in
gutem Glauben. Er hält dich wirklich für einen potentiellen
Verbrecher – wieso auch nicht? Er hat den Mehrheitsbericht auf
seinem Schreibtisch liegen, aber du hast diese Karte in der
Tasche.«
»Die hab ich vernichtet«, sagte Anderton ruhig.
Ernst lehnte Lisa sich zu ihm herüber. »Ed Witwer wird
nicht im geringsten von dem Verlangen getrieben, dir deinen Posten
wegzunehmen«, sagte sie. »Er wird von demselben Verlangen
getrieben, das auch dich immer beherrscht hat. Er glaubt an
Prä-Verbrechen. Er möchte, daß das System
bestehenbleibt. Ich hab mit ihm gesprochen, und ich bin davon
überzeugt, daß er die Wahrheit sagt.«
»Soll ich die Spule hier etwa zu Witwer bringen?« fragte
Anderton. »Wenn ich das mache – vernichtet er
sie.«
»Unsinn«, gab Lisa zurück. »Er hatte die
Originale von Anfang an in der Hand. Wenn er wollte, hätte er
sie jederzeit vernichten können.«
»Stimmt.« Anderton gab sich geschlagen. »Gut
möglich, daß er’s gar nicht wußte.«
»Natürlich nicht. Sieh das doch mal so. Wenn Kaplan das
Band da in die Finger kriegt, wirft das ein schlechtes Licht auf die
Polizei. Verstehst du denn nicht, warum? Das würde beweisen,
daß der Mehrheitsbericht ein Irrtum war. Ed Witwer verhält
sich völlig richtig. Du mußt gefaßt werden –
wenn Prä-Verbrechen überleben soll. Du denkst bloß an
deine eigene Sicherheit. Denk doch auch mal einen Moment an das
System.« Sie beugte sich vor, drückte ihre Zigarette aus
und tastete dann in ihrer Handtasche nach der nächsten.
»Was ist dir wichtiger – deine persönliche Sicherheit
oder die Erhaltung des Systems?«
»Meine Sicherheit«, antwortete Anderton, ohne zu
zögern.
»Ist das dein Ernst?«
»Wenn das System nur überleben kann, wenn unschuldige
Menschen eingesperrt werden, dann hat es nichts Besseres verdient,
als vernichtet zu werden. Meine persönliche Sicherheit ist
wichtig, weil ich ein Mensch bin. Und außerdem -«
Aus ihrer Handtasche zog Lisa eine unglaublich winzige Pistole.
»Ich glaube«, sagte sie mit rauher Stimme, »ich hab
den Finger am Auslöser. Ich hab so eine Waffe noch nie benutzt.
Aber wenn’s sein muß, versuch ich’s.«
Nach einem Augenblick fragte Anderton: »Willst du, daß
ich umdrehe?«
»Ja, zurück zur Polizei. Tut mir leid. Wenn dir die
Erhaltung des Systems weniger wert ist als deine
egoistische -«
»Spar dir deine Predigt«, sagte Anderton. »Ich
bring das Schiff zurück. Aber ich hab keine Lust, mir
anzuhören, wie du einen Verhaltenskodex rechtfertigst, den kein
vernünftiger Mensch gutheißen kann.«
Lisas Lippen wurden zu einem schmalen, blutleeren Strich. Die
Pistole fest umklammernd saß sie ihm gegenüber, ihr Blick
gespannt auf ihn gerichtet, als er das Schiff in weitem Bogen
wendete. Ein paar lose Gegenstände klapperten aus dem
Handschuhfach, als das kleine Flugzeug in extreme Schräglage
ging; eine Tragfläche erhob sich majestätisch, bis sie
senkrecht in den Himmel ragte.
Anderton und seine Frau wurden von Metallvorrichtungen an den
Armlehnen auf ihren Sitzen festgehalten. Nicht so der Dritte im
Bunde.
Aus den Augenwinkeln sah Anderton eine blitzartige Bewegung.
Gleichzeitig hörte er, wie ein stämmiger Mann, der sich
krampfhaft festzuklammern versuchte, plötzlich den Halt verlor
und kopfüber gegen die verstärkte Schiffswand krachte. Dann
ging alles sehr schnell. Fleming rappelte sich augenblicklich hoch,
taumelnd und vorsichtig, und schlug mit einem Arm heftig nach der
Pistole der Frau. Anderton war vor Entsetzen wie gelähmt. Lisa
drehte sich um, sah den Mann – und schrie. Fleming schlug ihr
die Kanone aus der Hand, und sie polterte zu Boden.
Grunzend stieß Fleming sie zur Seite und brachte die Kanone
in Sicherheit. »Tut mir leid«, japste er und richtete sich
auf, so gut es ging. »Ich dachte, sie plaudert vielleicht noch
mehr aus. Deswegen hab ich so lang gewartet.«
»Sie waren hier drin, als -«, begann Anderton – und
hielt inne. Es war offensichtlich, daß Fleming und seine
Männer ihn überwacht hatten. Daß Lisa über ein
Schiff verfügte, war rechtzeitig bemerkt und mit eingeplant
worden, und während Lisa noch überlegte, ob es ratsam sei,
ihn in Sicherheit zu bringen, war Fleming in den Lagerraum des
Schiffes gekrochen.
»Vielleicht«, sagte Fleming, »ist es besser, wenn
Sie mir das Band geben.« Seine feuchten, plumpen Finger griffen
danach. »Sie haben recht – Witwer hätte es durch den
Fleischwolf gedreht.«
»Kaplan auch?« fragte Anderton mit erstickter Stimme,
nach wie vor verwirrt durch das Auftauchen des Mannes.
»Kaplan arbeitet unmittelbar mit Witwer zusammen. Deswegen
stand auch sein Name auf der Karte, in Zeile fünf. Welcher von
denen nun der eigentliche Drahtzieher ist, wissen wir nicht genau.
Vielleicht sogar keiner von beiden.« Fleming warf die winzige
Pistole weg und holte seine eigene schwere Militärwaffe hervor.
»Da haben Sie ’nen echten Bock geschossen, mit der Frau
hier die Mücke zu machen. Ich hab Ihnen doch gesagt, daß
sie hinter der ganzen Sache steckt.«
»Das nehm ich Ihnen einfach nicht ab«, widersprach
Anderton. »Wenn sie -«
»Sie kapieren aber auch gar nichts. Witwer hat den Befehl
gegeben, das Schiff warmlaufen zu lassen. Die wollten Sie aus dem
Gebäude schaffen, damit wir nicht an Sie rankonnten. Ganz
allein, ohne uns, hätten Sie keine Chance.«
Ein seltsamer Ausdruck glitt über Lisas verzweifeltes Gesicht
hinweg. »Das ist nicht wahr«, flüsterte sie.
»Witwer hat das Schiff nicht mal gesehen. Ich wollte einen
Kontrollflug -«
»Beinahe wären Sie damit durchgekommen«, fuhr
Fleming unerbittlich dazwischen. »Wir können von Glück
sagen, wenn uns nicht schon eine Flugstreife der Polizei an den
Fersen klebt. Ich hab noch keine Zeit gehabt, das zu
überprüfen.« Mit diesen Worten hockte er sich
unmittelbar hinter dem Sessel der Frau auf den Boden. »Als
erstes müssen wir die Frau hier aus dem Weg schaffen. Wir
müssen Sie ganz aus diesem Bereich abziehen. Page hat Witwer
verklickert, wie Ihre neue Verkleidung aussieht, und Sie können
sich drauf verlassen, daß das inzwischen über alle Sender
gegangen ist.«
Fleming, der noch immer in der Hocke saß, packte Lisa. Er
warf Anderton seine schwere Kanone zu, stemmte ihr Kinn geschickt
nach oben und rammte ihre Schläfe dann rückwärts gegen
den Sitz. Lisa zerrte wie wild an ihm; ein schwacher Angstschrei kam
über ihre Lippen. Fleming ignorierte sie, schloß seine
riesigen Pranken um ihren Hals und drückte erbarmungslos zu.
»Keine Schußwunde«, erklärte er keuchend.
»Sie fällt einfach raus – ein ganz normaler Unfall.
Passiert doch dauernd. Aber in diesem Fall bricht sie sich vorher
das Genick.«
Es schien merkwürdig, daß Anderton so lange wartete.
Wie die Dinge lagen, grub Fleming seine feisten Finger unbarmherzig
ins blasse Fleisch der Frau, bis Anderton den Kolben der schweren
Pistole hob und ihn auf Flemings Hinterkopf niedersausen ließ.
Die riesigen Hände erschlafften. Fleming wankte, sein Kopf fiel
nach vorn, und er sackte gegen die Schiffswand. Kraftlos versuchte er
sich zusammenzunehmen und begann sich hochzuziehen. Anderton schlug
noch einmal zu, diesmal über dem linken Auge. Fleming kippte
hintenüber und lag dann still.
Nach Atem ringend, blieb Lisa noch einen Augenblick
zusammengekrümmt sitzen, ihr Körper schwankte vor und
zurück. Dann, nach und nach, kam wieder Farbe in ihr
Gesicht.
»Kannst du die Steuerung übernehmen?« fragte
Anderton mit drängender Stimme und schüttelte sie.
»Ja, ich glaub schon.« Beinahe mechanisch griff sie nach
der Lenkung. »Ich werd schon wieder. Mach dir meinetwegen keine
Sorgen.«
»Die Pistole hier«, sagte Anderton, »stammt aus
Artilleriebeständen der Armee. Aber nicht aus dem Krieg. Das ist
eins von diesen handlichen, neuentwickelten Dingern. Vielleicht lieg
ich ja völlig schief damit, aber es könnte doch
sein -«
Er kletterte zurück auf das Deck, wo Fleming ausgestreckt
lag. Er versuchte, den Kopf des Mannes nicht zu berühren, als er
die Jacke aufriß und seine Taschen durchwühlte. Einen
Augenblick später lag Flemings schweißgetränkte
Brieftasche in seiner Hand.
Dem Ausweis zufolge war Tod Fleming Major der Armee und dem
Internen Nachrichtendienst für Militärinformationen
unterstellt. Unter den verschiedenen Papieren war auch ein von
General Leopold Kaplan unterzeichnetes Dokument, das besagte,
daß Fleming unter besonderem Schutz seiner Truppe stand –
des Internationalen Veteranenbundes.
Fleming und seine Männer arbeiteten unter Kaplans Befehl. Der
Bäckereilaster, der Unfall; alles war bewußt inszeniert
worden.
Das bedeutete, daß Kaplan ihn bewußt dem Zugriff der
Polizei entzogen hatte. Der Plan reichte zurück bis zum ersten
Kontakt in seiner Wohnung, als Kaplans Männer ihn beim Packen
geschnappt hatten. Ungläubig begriff er, was tatsächlich
passiert war. Selbst damals hatten sie dafür gesorgt, daß
sie ihn noch vor der Polizei erwischten. Sie hatten eine
ausgeklügelte Strategie entwickelt, um von Anfang an
sicherzustellen, daß Witwer ihn nicht festnehmen konnte.
»Du hast die Wahrheit gesagt«, meinte Anderton zu seiner
Frau, als er auf den Sitz zurückkletterte. »Können wir
Witwer irgendwie erreichen?«
Sie nickte stumm. Sie deutete auf die Telefonanlage am
Armaturenbrett und fragte: »Was – hast du
gefunden?«
»Hol mir Witwer an den Apparat. Ich will so schnell wie
möglich mit ihm sprechen. Es ist sehr dringend.«
Nervös wählte sie, wurde automatisch auf Geheimfrequenz
geschaltet, und alarmierte das Polizeihauptquartier in New York.
Immer neue Bilder von kleinen Polizeibeamten flimmerten vorbei, bis
ein winziges Abbild von Ed Witwers Gesicht auf dem Schirm
erschien.
»Kennen Sie mich noch?« fragte ihn Anderton.
Witwer erbleichte. »Um Himmels willen. Was ist passiert?
Lisa, bringen Sie ihn etwa hierher?« Plötzlich blieb sein
Blick an der Kanone in Andertons Hand hängen. »Hören
Sie«, sagte er wütend, »tun Sie ihr nichts. Egal, was
Sie denken, sie ist nicht dafür verantwortlich.«
»Das weiß ich alles längst«, antwortete
Anderton. »Können Sie unsere Position bestimmen lassen?
Vielleicht brauchen wir Schutz für den Rückflug.«
»Rückflug!« Witwer blickte ihn
ungläubig an. »Sie wollen zurückkommen? Sie wollen
sich stellen?«
»Stimmt genau.« Er sprach schnell und eindringlich, als
er hinzusetzte: »Eins müssen Sie sofort erledigen. Machen
Sie den Affenblock dicht. Sorgen Sie dafür, daß keiner
reinkommt – weder Page noch sonst jemand. Und schon gar keine
Armeeangehörigen.«
»Kaplan«, sagte das Miniaturbild.
»Was ist mit ihm?«
»Er ist hier gewesen. Er – er ist gerade weg.«
Anderton stockte das Herz. »Was hat er gemacht?«
»Daten abgeholt. Kopien transkribiert von unseren
Präkog-Berichten über Sie. Er hat behauptet, er wollte sie
einzig und allein zu seinem Schutz.«
»Dann hat er sie schon«, sagte Anderton. »Jetzt ist
es zu spät.«
Aufgeregt schrie Witwer: »Was soll denn das alles
heißen? Was ist los?«
»Das erklär ich Ihnen«, sagte Anderton
schwerfällig, »wenn ich wieder in meinem Büro
bin.«
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Witwer erwartete ihn auf dem Dach des Polizeigebäudes. Als
das kleine Schiff zum Stillstand kam, senkte ein Schwarm von
Geleitschiffen die Steuerflossen und flog davon. Anderton ging sofort
auf den blonden jungen Mann zu.
»Jetzt haben Sie erreicht, was Sie wollten«, sagte er zu
ihm. »Sie können mich einsperren und ins Straflager
schicken. Aber das wird nicht viel bringen.«
Witwers blaue Augen waren ganz blaß vor Unsicherheit.
»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz -«
»Es ist nicht meine Schuld. Ich hätte das
Polizeigebäude nie verlassen dürfen. Wo ist Wally
Page?«
»Den haben wir uns schon geschnappt«, erwiderte Witwer.
»Der macht uns keinen Ärger mehr.«
Anderton verzog grimmig das Gesicht.
»Sie halten ihn aus dem falschen Grund fest«, sagte er.
»Mich in den Affenblock zu lassen, war kein Verbrechen.
Informationen an die Armee weiterzugeben, das ist allerdings eins.
Unter Ihren Leuten war ein Armeespitzel.« Er verbesserte sich
mit der etwas lahmen Bemerkung: »Das heißt natürlich,
unter meinen Leuten.«
»Ich hab den Haftbefehl gegen Sie zurückgezogen. Die
Einheiten suchen jetzt nach Kaplan.«
»Schon irgendwelche Resultate?«
»Er ist mit einem Armeelaster hier weg. Wir haben ihn
verfolgt, aber der Laster hat es bis in eine bewaffnete Kaserne
geschafft. Jetzt haben sie mit einem großen R-3-Kampfpanzer die
Straße blockiert. Man müßte schon einen
Bürgerkrieg vom Zaun brechen, um den aus dem Weg zu
räumen.«
Langsam, zögernd kletterte Lisa aus dem Schiff. Sie war noch
immer blaß und aufgewühlt, und an ihrem Hals bildete sich
ein häßlicher blauer Fleck.
»Was ist denn mit Ihnen passiert?« wollte Witwer wissen.
Dann erblickte er Flemings schlaffe Gestalt, die im Schiff
ausgestreckt lag. Er sah Anderton ins Gesicht und sagte: »Dann
ist die Sache mit dem Komplott, das ich angezettelt haben soll, wohl
endgültig passe.«
»Ja.«
»Sie glauben also nicht, daß ich -« Er machte ein
angewidertes Gesicht. »Intrigen spinne, um Ihren Posten zu
bekommen.«
»Doch, natürlich. So was tut doch jeder. Und ich spinne
Intrigen, um ihn zu behalten. Aber hier geht es um was anderes –
und dafür sind Sie nicht verantwortlich.«
»Wieso bleiben Sie eigentlich felsenfest dabei«,
erkundigte sich Witwer, »daß es zu spät ist, sich zu
stellen? Mein Gott, wir stecken Sie ins Lager. Und wenn die Woche um
ist, lebt Kaplan noch.«
»Er bleibt am Leben, ja«, räumte Anderton ein.
»Aber er kann beweisen, daß er genauso lebendig wäre,
wenn ich frei herumlaufen würde. Er hat die Informationen, die
beweisen, daß der Mehrheitsbericht obsolet ist. Er kann das
Prä-Verbrechenssystem zerschlagen.« Er schloß:
»So oder so, er gewinnt - und wir verlieren. Die Armee
bringt uns in Mißkredit; ihre Strategie hat sich bezahlt
gemacht.«
»Aber weshalb riskieren die so viel? Was genau wollen
die?«
»Nach dem anglo-chinesischen Krieg war die Armee geschlagen.
Sie ist nicht mehr das, was sie in den guten alten Zeiten der AFWA
mal war. Damals haben die den ganzen Laden geschmissen, sowohl
militärisch als auch innenpolitisch. Und sie haben ihre eigene
Polizeiarbeit gemacht.«
»Wie Fleming«, sagte Lisa schwächlich.
»Nach dem Krieg wurde der Westblock entmilitarisiert.
Offiziere wie Kaplan wurden in den Ruhestand versetzt und entlassen.
Das läßt keiner gerne mit sich machen.« Anderton
verzog das Gesicht. »Das kann ich ihm nachfühlen. Da ist er
nicht der einzige. Aber so konnte es nicht weitergehen. Wir brauchten
unbedingt Gewaltenteilung.«
»Sie meinen also, Kaplan hat gewonnen«, sagte Witwer.
»Können wir denn gar nichts unternehmen?«
»Ich werde ihn nicht umbringen. Das weiß er genausogut
wie wir. Wahrscheinlich wird er sich eines Besseren besinnen und uns
irgendeinen Handel vorschlagen. Wir werden zwar weiterhin arbeiten,
aber der Senat nimmt uns alle Fäden aus der Hand. Das würde
Ihnen doch wohl kaum gefallen, oder?«
»Darauf können Sie sich verlassen«, erwiderte
Witwer nachdrücklich. »Nicht mehr lange, dann bin ich
Leiter dieser Behörde.« Er errötete. »Aber das
dauert natürlich noch ein Weilchen.«
Anderton machte ein finsteres Gesicht. »Zu dumm, daß
Sie den Mehrheitsbericht bekanntgemacht haben. Wenn Sie ihn
geheimgehalten hätten, könnten wir ihn vorsichtig
zurückziehen. Aber jeder hat davon gehört. Jetzt
können wir ihn nicht mehr widerrufen.«
»Wohl kaum«, räumte Witwer beklommen ein.
»Vielleicht – hab ich die Arbeit hier doch nicht so gut im
Griff, wie ich dachte.«
»Das kommt mit der Zeit. Sie werden bestimmt noch ein guter
Polizist. Sie glauben an den Status quo. Aber Sie müssen lernen,
Ruhe zu bewahren.« Anderton ließ die beiden stehen.
»Ich gehe die Datenbänder des Mehrheitsberichts
überprüfen. Ich will mal sehen, wie ich Kaplan eigentlich
umbringen sollte.« Nachdenklich schloß er:
»Vielleicht bringt mich das auf ein paar Ideen.«
Die Datenbänder der Präkogs »Donna« und
»Mike« wurden getrennt aufbewahrt. Er entschied sich
für die Maschine, die für die Analyse von »Donna«
zuständig war, öffnete den Schutzschild und breitete den
Inhalt aus. Wie beim ersten Mal zeigte ihm der Kode, welche Spulen
relevant waren, und einen Augenblick später hatte er den
Transportmechanismus in Gang gesetzt.
Es war ungefähr das, was er vermutet hatte. Dies war das
Material, das »Jerry« verwendet hatte – der
außer Kraft gesetzte Zeitpfad. Darin wurde er von Agenten von
Kaplans militärischem Abwehrdienst entführt, als er von der
Arbeit nach Hause fuhr. In Kaplans Villa verschleppt, das
organisatorische Hauptquartier des Internationalen Veteranenbundes.
Anderton wurde ein Ultimatum gestellt: Entweder er löste das
Prä-Verbrechenssystem freiwillig auf, oder er blickte einem
offenen Konflikt mit der Armee ins Auge.
In diesem ausgesonderten Zeitpfad hatte Anderton in seiner
Eigenschaft als Polizeichef den Senat um Unterstützung gebeten.
Doch es kam keinerlei Unterstützung. Um einen Bürgerkrieg
zu vermeiden, hatte der Senat die Auflösung des Polizeisystems
ratifiziert und eine Wiederherstellung des Kriegsrechts verfügt,
»um des Notstands Herr zu werden«. Mit Hilfe eines Korps
fanatischer Polizisten hatte Anderton Kaplan ausfindig gemacht und
niedergeschossen, zusammen mit anderen Funktionären des
Veteranenbundes. Nur Kaplan war gestorben. Die anderen hatte man
wieder zusammengeflickt. Und der Coup war ein Erfolg gewesen.
Soweit also »Donna«. Er spulte das Band zurück und
wandte sich dann dem Material zu, das »Mike« vorhergesehen
hatte. Es mußte identisch sein; beide Präkogs hatten sich
zusammengeschlossen, um ein einheitliches Bild zu präsentieren.
»Mike« begann, wie »Donna« begonnen hatte:
Anderton hatte von Kaplans Komplott gegen die Polizei erfahren. Aber
irgend etwas stimmte nicht. Verwirrt spulte er das Band zurück.
Unverständlicherweise deckte es sich nicht mit dem ersten. Er
spielte das Band noch einmal ab und hörte aufmerksam zu.
»Mikes« Bericht war ganz anders als »Donnas«
Bericht.
Eine Stunde später hatte er seine Untersuchung beendet, die
Bänder verstaut, und verließ den Affenblock. Als er
auftauchte, fragte Witwer: »Was ist los? Irgendwas stimmt nicht,
das sehe ich doch.«
»Nein«, antwortete Anderton langsam, noch immer tief in
Gedanken versunken. »Das stimmt so nicht ganz.« Ein Laut
drang an sein Ohr. Geistesabwesend ging er zum Fenster und
spähte nach draußen.
Auf der Straße drängten sich die Menschen. In
Viererkolonnen zog eine Reihe uniformierter Truppen über die
Mittelspur. Gewehre, Helme… marschierende Soldaten in
schmuddeligen Kriegsuniformen mit ihren heißgeliebten
AFWA-Wimpeln, die im kalten Nachmittagswind flatterten.
»Eine Armeekundgebung«, erklärte Witwer
düster. »Ich hab mich getäuscht. Die lassen sich mit
uns auf keinen Handel ein. Wieso sollten sie auch? Kaplan geht an die
Öffentlichkeit.«
Das wunderte Anderton nicht. »Er verliest den
Minderheiten-Bericht?«
»Sieht ganz so aus. Sie werden den Senat auffordern, uns
aufzulösen und uns die Machtbefugnis zu entziehen. Sie werden
behaupten, wir hätten unschuldige Männer verhaftet –
nächtliche Polizeirazzien, so was in der Art. Ein
Terrorregime.«
»Meinen Sie, der Senat wird dem zustimmen?«
Witwer zögerte. »Da möchte ich lieber gar nicht
drüber nachdenken.«
»Ich schon«, sagte Anderton. »Er wird zustimmen.
Die Sache da draußen paßt zu dem, was ich unten erfahren
habe. Wir haben uns in die Ecke drängen lassen, und jetzt
gibt’s nur noch einen Ausweg. Ob’s uns gefällt oder
nicht, aber den müssen wir nehmen.« Seine Augen hatten
einen stählernen Glanz.
»Und der wäre?« fragte Witwer ängstlich.
»Wenn ich’s Ihnen gesagt habe, fragen Sie sich bestimmt,
weshalb Sie nicht von selbst drauf gekommen sind. Ganz offensichtlich
muß ich den veröffentlichten Mehrheitsbericht
erfüllen. Ich muß Kaplan umbringen. Nur so können wir
sie davon abhalten, uns in Mißkredit zu bringen.«
»Aber«, sagte Witwer erstaunt, »der
Mehrheitsbericht ist doch außer Kraft gesetzt.«
»Ich werd’s schon schaffen«, meinte Anderton zu
ihm, »aber das kommt mich teuer zu stehen. Sie kennen doch die
Rechtsvorschriften in Sachen Mord?«
»Lebenslänglich.«
»Mindestens. Vielleicht können Sie ein paar Beziehungen
spielen lassen und erreichen, daß die Strafe in Exil
umgewandelt wird. Man könnte mich ja auf einen der
Kolonialplaneten schicken, ins gute alte Grenzgebiet.«
»Wäre Ihnen – das lieber?«
»Verdammt, nein«, gestand Anderton freimütig.
»Aber das wäre insgesamt das kleinere Übel. Und irgend
jemand muß es ja schließlich machen.«
»Mir ist nicht ganz klar, wie Sie Kaplan umbringen
wollen.«
Anderton holte die schwere Militärwaffe hervor, die Fleming
ihm zugeworfen hatte. »Damit.«
»Und die werden Sie nicht daran hindern?«
»Wieso sollten sie? Die haben doch den Minderheiten-Bericht,
in dem steht, daß ich’s mir anders überlegt
hab.«
»Dann ist der Minderheiten-Bericht also inkorrekt?«
»Nein«, sagte Anderton, »der ist völlig
korrekt. Aber umbringen werde ich Kaplan trotzdem.«
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Er hatte noch nie einen Menschen umgebracht. Er hatte noch nicht
einmal gesehen, wie ein Mensch umgebracht worden war. Und er war
dreißig Jahre Polizeichef gewesen. Die heutige Generation hielt
vorsätzlichen Mord für ausgestorben. So etwas gab es
einfach nicht.
Ein Streifenwagen brachte ihn bis auf einen Block an die
Armeekundgebung heran. Dort, im Halbdunkel des Wagenfonds,
prüfte er gewissenhaft die Pistole, die Fleming ihm besorgt
hatte. Sie schien zu funktionieren. Eigentlich gab es keinen Zweifel,
wie die Sache ausgehen würde. Er wußte ganz genau, was in
der nächsten halben Stunde passieren würde. Er setzte die
Pistole wieder zusammen, öffnete den Verschlag des geparkten
Wagens und stieg vorsichtig aus.
Niemand schenkte ihm auch nur die geringste Beachtung. Wogende
Menschenmassen drängten begierig nach vorn, um in Hörweite
der Kundgebung zu gelangen. Es waren überwiegend Armeeuniformen
zu sehen, und am Rande des geräumten Geländes wurde eine
Reihe von Panzern und größeres Kriegsgerät zur Schau
gestellt – ein fürchterliches Waffenarsenal, das nach wie
vor produziert wurde.
Die Armee hatte ein Rednerpodium aus Metall mit einer Treppe
errichtet. Hinter dem Podium hing das riesige AFWA-Banner, Symbol der
vereinigten Streitkräfte, die im Krieg gekämpft hatten.
Aufgrund einer kuriosen Zeitkorrosion gab es im Veteranenbund der
AFWA auch Offiziere, die in Kriegszeiten dem Feind gedient hatten.
Doch General war General, und im Lauf der Jahre waren die feinen
Unterschiede verblaßt.
Die ersten Sitzreihen waren mit den hohen Tieren des
AFWA-Kommandos besetzt. Hinter ihnen saßen die untergeordneten
Offiziere. Überall wirbelten Truppenstandarten, eine Vielzahl
von Farben und Symbolen. Im Grunde glich das Ereignis immer mehr
einem Festzug. Auf dem erhöhten Podium saßen streng
dreinblickende Würdenträger des Veteranenbundes, allesamt
gespannt vor Erwartung. Links und rechts am äußersten Rand
warteten beinahe unbemerkt ein paar Polizeieinheiten, anscheinend um
die Ordnung zu wahren. In Wirklichkeit handelte es sich um
Informanten, die Beobachtungen anstellten. Wenn hier einer die
Ordnung wahrte, dann war es die Armee.
Der Spätnachmittagswind trieb das gedämpfte Geschrei
vieler Menschen vor sich her, die eng beieinander standen. Als
Anderton sich einen Weg durch den dichtgedrängten Pöbel
bahnte, versank er im undurchdringlichen Menschengewühl. Ein
heftiges Gefühl der Vorfreude hielt alle auf den Beinen. Die
Menge schien zu spüren, daß sich etwas Spektakuläres
anbahnte. Mühsam zwängte sich Anderton an den Sitzreihen
vorbei und hinüber zu dem dichten Pulk von
Armee-Funktionären am Rand der Tribüne.
Kaplan war auch unter ihnen. Aber hier war er General Kaplan.
Die Weste, die goldene Taschenuhr, der Stock, der konservative
Straßenanzug – das alles war verschwunden. Für diesen
Anlaß hatte Kaplan seine alte Uniform aus der Mottenkiste
geholt. Aufrecht und imposant stand er da, umringt von seinem
ehemaligen Generalstab. Er trug seine Streifen, seine
Metallabzeichen, seine Stiefel, sein kurzes Zierschwert und seine
Schirmmütze. Es war verblüffend, wie stark eine spitze
Offiziersschirmmütze einen Mann mit Glatze doch
veränderte.
Als er Anderton bemerkte, löste General Kaplan sich von der
Gruppe und ging dorthin, wo der Jüngere jetzt stand. Sein
schmales, bewegliches Gesicht verriet, wie unglaublich erfreut er
darüber war, den Polizeichef zu sehen.
»Das ist ja eine Überraschung«, meinte er zu
Anderton und streckte seine kleine, grau behandschuhte Hand aus.
»Ich hatte den Eindruck, der amtierende Commissioner hätte
Sie gefaßt.«
»Ich bin immer noch draußen«, antwortete Anderton
knapp und schüttelte Kaplan die Hand. »Schließlich
hat Witwer genau dasselbe Band.« Er deutete auf das
Päckchen, das Kaplan mit stählernen Fingern umklammert
hielt und begegnete dem Blick des Mannes voller
Selbstbewußtsein.
Trotz seiner Nervosität hatte General Kaplan gute Laune.
»Das ist ein großer Tag für die Armee«, verriet
er. »Es wird Sie freuen zu hören, daß ich der
Öffentlichkeit vollständigen Bericht über die falschen
Anschuldigungen gegen Sie erstatten werde.«
»Schön«, lautete Andertons zurückhaltende
Antwort.
»Ich werde deutlich machen, daß Sie zu Unrecht
angeklagt worden sind.« General Kaplan versuchte
herauszubekommen, wieviel Anderton wußte. »Hat Fleming
Gelegenheit gehabt, Sie mit der Situation vertraut zu
machen?«
»Bis zu einem gewissen Grad«, erwiderte Anderton.
»Sie werden nur den Minderheiten-Bericht verlesen? Mehr haben
Sie nicht?«
»Ich werde ihn mit dem Mehrheitsbericht vergleichen.«
General Kaplan gab einem seiner Adjutanten ein Zeichen, und ein
lederner Aktenkoffer kam zum Vorschein. »Hier ist alles drin
– alle Beweise, die wir brauchen«, sagte er. »Es macht
Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie als Beispiel nehme, oder? Ihr
Fall steht als Symbol für die ungerechtfertigten Festnahmen
zahlloser Menschen.« Steif warf General Kaplan einen Blick auf
seine Armbanduhr. »Ich muß anfangen. Möchten Sie mit
mir aufs Podium kommen?«
»Warum?«
Kalt, doch mit irgendwie unterdrückter Vehemenz, sagte
General Kaplan: »Damit sie den lebenden Beweis vor Augen haben.
Sie und ich zusammen – der Mörder und sein Opfer. Seite an
Seite decken wir das finstere Täuschungsmanöver auf, das
die Polizei in die Wege geleitet hat.«
»Gern«, willigte Anderton ein. »Worauf warten wir
noch?«
Beunruhigt näherte sich General Kaplan der Tribüne.
Erneut warf er Anderton einen beklommenen Blick zu, als würde er
überlegen, weshalb Anderton aufgetaucht war und wieviel er
tatsächlich wußte. Seine Unsicherheit wuchs, als Anderton
bereitwillig die Stufen zur Tribüne hinaufstieg und sich einen
Platz unmittelbar neben dem Rednerpult aussuchte.
»Sind Sie sich auch völlig im klaren darüber, was
ich sagen werde?« wollte General Kaplan wissen. »Die
Enthüllung wird beträchtliche Konsequenzen nach sich
ziehen. Sie könnte den Senat veranlassen, die
Rechtmäßigkeit des Prä-Verbrechenssystems von Grund
auf zu überdenken.«
»Verstehe«, antwortete Anderton mit verschränkten
Armen. »Fangen wir an.«
Stille war eingetreten. Doch es herrschte erregte, gespannte
Unruhe, als General Kaplan die Aktentasche entgegennahm und anfing,
seine Unterlagen vor sich auszubreiten.
»Der Mann hier neben mir«, begann er mit klarer,
durchdringender Stimme, »ist Ihnen allen bekannt. Es wird Sie
vielleicht überraschen, ihn hier zu sehen, denn noch bis vor
kurzem wurde er von der Polizei als gefährlicher Mörder
bezeichnet.«
Die Blicke der Menge konzentrierten sich auf Anderton. Begierig
beäugten sie den einzigen potentiellen Mörder, den aus
nächster Nähe zu betrachten ihnen jemals vergönnt
gewesen war.
»Vor ein paar Stunden jedoch«, fuhr General Kaplan fort,
»ist der polizeiliche Haftbefehl gegen ihn aufgehoben worden;
weil sich der ehemalige Commissioner Anderton freiwillig gestellt
hat? Nein, das stimmt so nicht ganz. Er sitzt jetzt hier. Er hat sich
zwar nicht gestellt, doch hat die Polizei keinerlei Interesse mehr an
ihm. John Allison Anderton hat sich keines Verbrechens schuldig
gemacht, weder in der Vergangenheit, noch in der Gegenwart oder
Zukunft. Bei den Anschuldigungen gegen ihn handelte es sich um
offenkundige Fälschungen, diabolische Entstellungen eines
verseuchten Strafsystems, das auf falschen Voraussetzungen beruht
– einer riesigen, unpersönlichen Vernichtungsmaschinerie,
die Männer und Frauen ins Verderben stürzt.«
Fasziniert blickte die Menge von Kaplan zu Anderton. Jeder war mit
der Situation vertraut.
»Seitdem das sogenannte prophylaktische
Prä-Verbrechenssystem besteht, sind viele Menschen festgenommen
und eingesperrt worden«, fuhr General Kaplan fort; seine Stimme
gewann an Kraft und Gefühl. »Angeklagt nicht etwa wegen
eines Verbrechens, das sie begangen haben, sondern wegen eines
Verbrechens, das sie begehen werden. Es wird behauptet, daß
diese Menschen, falls man ihnen gestattet, in Freiheit zu bleiben,
sich irgendwann in naher Zukunft eines schweren Vergehens schuldig
machen werden.
Verbindliche Kenntnisse über die Zukunft kann es jedoch nicht
geben. Sobald man eine präkognitive Information erhält,
neutralisiert diese sich selbst. Die Behauptung, dieser Mann
werde in naher Zukunft ein Verbrechen begehen, ist paradox. Schon
durch die Tatsache, daß er in den Besitz dieser Daten gelangen
konnte, wird sie entkräftet. In jedem Fall, ohne Ausnahme, hat
der Bericht der drei Polizei-Präkogs deren eigene Daten
hinfällig werden lassen. Auch wenn keinerlei Festnahmen erfolgt
wären, hätte kein Verbrechen stattgefunden.«
Anderton hörte gelangweilt zu, war nur mit halbem Ohr dabei.
Die Menge jedoch lauschte mit großem Interesse. General Kaplan
gab jetzt eine kurze Zusammenfassung des Minderheiten-Berichts. Er
erläuterte, worum es sich dabei handelte und wie er zustande
gekommen war.
Anderton zog die Kanone aus seiner Manteltasche und legte sie sich
auf den Schoß. Schon hatte Kaplan den Minderheiten-Bericht
beiseite gepackt, das präkognitive Material, das von
»Jerry« stammte. Seine hageren, knochigen Finger tasteten
erst nach der Zusammenfassung von »Donna«, dann nach der
von »Mike«.
»Dies war der ursprüngliche Mehrheitsbericht«,
erklärte er. »Die Behauptung, aufgestellt von den ersten
beiden Präkogs, daß Anderton einen Mord begehen werde. Das
Material also, das automatisch hinfällig wurde. Ich werde es
Ihnen vorlesen.« Er zückte seine randlose Brille, schob sie
sich auf die Nase und fing langsam an zu lesen.
Ein merkwürdiger Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht
breit. Er hielt inne, begann zu stammeln und brach plötzlich ab.
Die Papiere flatterten ihm aus den Händen. Wie ein in die Enge
getriebenes Tier wirbelte er herum, duckte sich und stürzte vom
Rednerpult.
Anderton sah, wie Kaplans verzerrtes Gesicht an ihm
vorbeischoß. Anderton war aufgestanden, hob nun die Kanone,
machte rasch einen Schritt nach vorn und drückte ab. Kaplan
hatte sich in der endlosen Reihe von Füßen verheddert, die
von den Stühlen auf der Tribüne weggestreckt waren, und
ließ mit einem einzigen schrillen Schrei Schmerz und Furcht
heraus. Wie ein verwundeter Vogel taumelte er flatternd und mit den
Armen schlegelnd von der Tribüne hinunter auf den Boden.
Anderton trat ans Geländer, aber es war schon vorbei.
Kaplan war, wie der Mehrheitsbericht es vorhergesagt hatte, tot.
Sein schmaler Brustkorb war ein qualmendes, düster
gähnendes Loch; bröcklige Asche löste sich,
während der Körper sich in Zuckungen wand.
Angewidert drehte Anderton sich um und drängte sich rasch
zwischen den verdatterten Gestalten von Armee-Offizieren hindurch,
die von ihren Stühlen aufstanden. Er hielt noch immer die Kanone
in der Hand; sie war die Garantie dafür, daß sich ihm
niemand in den Weg stellte. Er sprang von der Tribüne herunter
und zwängte sich hinein in die chaotische Menschenmasse vor dem
Podium. Starr vor Schreck, verzweifelt versuchte das Publikum
dahinterzukommen, was passiert war. Der Zwischenfall, der sich
unmittelbar vor ihren Augen ereignet hatte, war einfach
unbegreiflich. Es würde seine Zeit brauchen, bis sie hinnehmen
würden, worauf sie jetzt mit blindem Entsetzen reagierten.
Am Rand der Menge wurde Anderton von wartenden Polizisten in
Empfang genommen. »Sie können von Glück sagen,
daß Sie da rausgekommen sind«, flüsterte ihm einer
von ihnen zu, als der Wagen vorsichtig vorwärtskroch.
»Glaub ich auch«, erwiderte Anderton abwesend. Er lehnte
sich zurück und versuchte sich zusammenzunehmen. Er zitterte,
und ihm war schwindlig. Plötzlich beugte er sich vornüber
und übergab sich heftig.
»Armer Teufel«, murmelte einer der Cops voller
Mitgefühl.
Von Elend und Übelkeit war Anderton völlig benommen, so
daß er nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, ob der Cop nun
Kaplan meinte oder ihn.
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Vier stämmige Polizisten halfen Lisa und John Anderton beim
Packen und Verladen ihrer Habseligkeiten. Im Lauf von fünfzig
Jahren hatte der ehemalige Polizeichef Unmengen von Dingen
angesammelt. Trübsinnig und nachdenklich stand er da und
beobachtete die Prozession von Kisten auf ihrem Weg zu den wartenden
Lastern.
Mit dem Laster ging es direkt zum Flugfeld – und von dort aus
per Intersystem-Flug nach Centaur X. Eine lange Reise für einen
alten Mann. Wenigstens blieb ihm der Rückweg erspart.
»Das ist die vorletzte Kiste«, verkündete Lisa,
voll und ganz von ihrer Arbeit in Anspruch genommen. In Pullover und
langen Hosen wanderte sie durch die leeren Zimmer,
überprüfte allerletzte Kleinigkeiten. »Ich glaub, mit
den neuen Atro-Haushaltsgeräten können wir auf Centzehn
nichts anfangen. Da arbeiten sie noch mit
Elektrizität.«
»Ich hoffe, das macht dir nicht allzuviel aus«, sagte
Anderton.
»Wir werden uns schon dran gewöhnen«, erwiderte
Lisa und schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Meinst
du nicht?«
»Ich will’s hoffen. Und du bist auch ganz sicher,
daß du es nicht bereuen wirst. Wenn ich mir
vorstelle -«
»Ganz sicher«, beteuerte Lisa. »Wie
wär’s, wenn du mir jetzt mal mit der Kiste hier helfen
würdest?«
 
Als sie in den Hauptlaster stiegen, fuhr Witwer in einem
Streifenwagen vor. Er sprang heraus und hastete mit merkwürdig
verstörter Miene auf sie zu. »Bevor Sie starten«,
sagte er zu Anderton, »müssen Sie mich unbedingt
darüber aufklären, was es mit den Präkogs auf sich
hat. Ich bekomme dauernd Anfragen vom Senat. Die zerbrechen sich den
Kopf darüber, ob der mittlere Bericht, also das Dementi, nun ein
Irrtum war- oder was.« Verwirrt schloß er: »Ich kann
mir das noch immer nicht erklären. Der Minderheiten-Bericht war
doch falsch, oder?«
»Welcher Minderheiten-Bericht?« erkundigte sich Anderton
amüsiert.
Witwer blinzelte. »Das ist es also. Ich hätte es
wissen müssen.«
Als Anderton es sich im Führerhäuschen des Lasters
bequem gemacht hatte, holte er seine Pfeife hervor und schüttete
Tabak hinein. Mit Lisas Feuerzeug zündete er den Tabak an und
begann zu rauchen. Lisa war ins Haus zurückgegangen, um sich zu
vergewissern, daß sie nichts Wesentliches übersehen
hatten.
»Es gab drei Minderheiten-Berichte«, eröffnete er
Witwer; er genoß die Verwirrung des junges Mannes. Eines Tages
würde auch Witwer lernen, daß man seine Nase nicht in
Angelegenheiten steckte, von denen man keine Ahnung hatte. Genugtuung
war das einzige, was Anderton noch empfand. Er war alt und
ausgebrannt, und doch hatte er als einziger das eigentliche Problem
erkannt.
»Die drei Berichte waren konsekutiv«, erklärte er.
»Zuerst kam ›Donna‹. In dem Zeitpfad hat Kaplan mir
von dem Komplott erzählt, und ich habe ihn sofort umgebracht.
Jerrys der gegenüber ›Donna‹ einen kleinen
Phasenvorsprung hatte, hat ihren Bericht als Grundlage genommen. Er
hat meine Kenntnis des Plans als Faktor mit einbezogen. In diesem
zweiten Zeitpfad wollte ich nichts anderes als meinen Posten
behalten. Ich wollte Kaplan nicht umbringen. Ich war
ausschließlich an meiner Stellung, an meinem Leben
interessiert.«
»Und von ›Mike‹ kam der dritte Bericht? Also der
nach dem Minderheiten-Bericht?« Witwer verbesserte sich.
»Ich meine, der letzte?«
»›Mike‹ war der letzte von den dreien, ja. Da ich
von dem ersten Bericht wußte, hatte ich beschlossen, Kaplan
nicht umzubringen. Daraus resultierte dann der zweite Bericht.
Aufgrund dieses Berichts hab ich es mir noch mal anders
überlegt. Zweiter Bericht, zweite Situation, das war genau die
Situation, die Kaplan schaffen wollte. Für die Polizei war es am
günstigsten, die Ausgangslage wiederherzustellen. Und zu diesem
Zeitpunkt dachte ich an die Polizei. Ich hatte rausgekriegt, was
Kaplan vorhatte. Der dritte Bericht hat den zweiten genauso
außer Kraft gesetzt wie der zweite den ersten. Das hat uns
dahin zurückgebracht, wo wir angefangen hatten.«
Lisa kam an, atemlos und keuchend. »Fahren wir – hier
sind wir endgültig fertig.« Flink und geschmeidig stieg sie
die Metallsprossen des Lasters hinauf und quetschte sich neben ihren
Mann und den Fahrer. Der ließ seinen Wagen gehorsam anspringen,
und die anderen taten es ihm nach.
»Jeder Bericht war anders«, schloß Anderton.
»Jeder war einzigartig. Aber zwei stimmten in einem Punkt
überein. Wenn ich nicht gefaßt wurde, würde ich
Kaplan umbringen. Dadurch kam die Illusion eines
Mehrheitsberichts zustande. Im Grunde war es nichts anderes als das
– eine Illusion. ›Donna‹ und ›Mike‹ haben
dasselbe Ereignis vorhergesehen – allerdings in zwei völlig
verschiedenen Zeitpfaden, wo es unter völlig verschiedenen
Umständen stattfand. ›Donna‹ und ›Jerry‹,
der sogenannte Minderheiten-Bericht und die Hälfte des
Mehrheitsberichts, waren inkorrekt. Von den dreien war nur
›Mike‹ korrekt – weil nach seinem Bericht keiner mehr
kam, der ihn hätte außer Kraft setzen können. Das ist
eigentlich alles.«
Ängstlich trottete Witwer neben dem Lastwagen her; das glatte
Gesicht des blonden jungen Mannes war von Besorgnis zerfurcht.
»Ob das noch mal passiert? Sollen wir vielleicht die Anlage
überholen lassen?«
»Es kann passieren, aber nur unter einer Bedingung«,
sagte Anderton. »Mein Fall war einzigartig, weil ich Zugang zu
den Daten hatte. Es könnte noch mal passieren – aber
nur dem nächsten Polizeichef. Also passen Sie auf, was Sie
machen.« Er grinste kurz, schöpfte nicht eben geringen
Trost aus Witwers gequältem Gesichtsausdruck. Neben ihm zuckten
Lisas rote Lippen, und sie nahm seine Hand und umschloß sie mit
den Fingern.
»Halten Sie lieber die Augen offen«, meinte er zu
Witwer. »Ihnen kann jederzeit dasselbe passieren.«
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Der Analytiker sagte: »Ich bin Humphrys, Sie wollten zu
mir.« Im Gesicht des Patienten spiegelten sich Angst und
Ablehnung, deshalb meinte Humphrys: »Ich könnte Ihnen einen
Analytikerwitz erzählen. Würden Sie sich dann besser
fühlen? Oder ich könnte Sie daran erinnern, daß der
Bundesgesundheitsring für mein Honorar aufkommt. Es kostet Sie
keinen Cent. Oder ich könnte Ihnen etwas über den Fall des
Psychoanalytikers Y erzählen, der letztes Jahr Selbstmord
begangen hat aufgrund erdrückender Angstzustände, die von
einem in betrügerischer Absicht ausgefüllten
Einkommensteuerformular herrührten.«
Gegen seinen Willen mußte der Patient lächeln.
»Davon habe ich gehört. Also sind auch Psychologen
fehlbar.« Er stand auf und streckte die Hand aus. »Mein
Name ist Paul Sharp. Meine Sekretärin hat den Termin mit Ihnen
vereinbart. Ich habe da ein kleines Problem, nichts Wichtiges, aber
ich würd’s gern in den Griff kriegen.«
Seine Miene verriet, daß das Problem so klein nicht war und
ihn, falls er es nicht in den Griff kriegte, wahrscheinlich
kaputtmachen würde.
»Kommen Sie rein«, sagte Humphrys freundlich und
öffnete die Tür zu seinem Sprechzimmer, »dann
können wir uns beide setzen.«
Sharp sank in einen weichen Sessel und streckte die Beine von
sich. »Keine Couch«, bemerkte er.
»Die Couch ist so um 1980 verschwunden«, sagte Humphrys.
»Wir Nachkriegsanalytiker haben genug Selbstvertrauen, daß
wir unseren Patienten auf gleicher Höhe gegenübersitzen
können.« Er hielt Sharp ein Päckchen Zigaretten hin
und zündete sich dann selbst eine an. »Ihre Sekretärin
hat mir keine Einzelheiten verraten; sie meinte bloß, Sie
wollten eine Sitzung.«
»Ich kann doch offen sprechen?« fragte Sharp.
»Ich bin Verbandsmitglied«, sagte Humphrys stolz.
»Wenn irgend etwas von dem, was Sie mir erzählen,
Sicherheitsorganisationen in die Hände fällt, verliere ich
ungefähr zehntausend Dollar in Westblock-Silber – Hartgeld,
kein Papierplunder.«
»Das genügt mir«, meinte Sharp und begann.
»Ich bin Volkswirt und arbeite für das
Landwirtschaftsministerium – in der Abteilung zur Instandsetzung
von Kriegsruinen. Ich stochere in H-Bomben-Kratern herum, um zu
sehen, was den Wiederaufbau lohnt.« Er verbesserte sich.
»Eigentlich analysiere ich Berichte über H-Bomben-Krater
und mache dann Vorschläge. Es war mein Vorschlag, das Ackerland
um Sacramento und den Industriering hier in Los Angeles zu
regenerieren.«
Gegen seinen Willen war Humphrys beeindruckt. Hier saß ein
Mann, der für die politische Planung auf Regierungsebene
verantwortlich war. Es kam ihm merkwürdig vor, daß Sharp
wie jeder andere von Ängsten gequälte Bürger zur
Psycho-Front gekommen war, um sich behandeln zu lassen.
»Meine Schwägerin hat bei der Regeneration von
Sacramento ein hübsches Schnäppchen gemacht«, bemerkte
Humphrys. »Sie hatte da oben eine kleine Walnußplantage.
Die Regierung hat die Asche abtransportiert, das Haus und die
Nebengebäude wieder aufgebaut und ihr sogar mit ein paar Dutzend
neuen Bäumen unter die Arme gegriffen. Abgesehen von ihrer
Beinverletzung geht’s ihr genauso gut wie vor dem
Krieg.«
»Wir sind ganz zufrieden mit unserem
Sacramento-Projekt«, sagte Sharp. Er hatte angefangen zu
schwitzen; auf seiner glatten, bleichen Stirn standen
Schweißperlen, und die Hand, in der er seine Zigarette hielt,
bebte. »Ich habe natürlich ein persönliches Interesse
an Nordkalifornien. Ich bin dort geboren, oben bei Petaluma, wo
früher Millionen von Hühnereiern produziert
wurden…« Heiser verlor sich seine Stimme.
»Humphrys«, murmelte er, »was soll ich bloß
machen?«
»Zunächst einmal«, sagte Humphrys, »sollten
Sie mir mehr erzählen.«
»Ich-« Sharp grinste verlegen. »Ich hab so was wie
eine Halluzination. Die hab ich seit Jahren, aber sie wird immer
schlimmer. Ich hab versucht, sie abzuschütteln, aber«
– er gestikulierte – »sie kommt wieder, immer
stärker, größer, öfter.«
Die Audio- und Videorecorder neben Humphrys’ Schreibtisch
schnitten heimlich alles mit. »Sagen Sie mir, wie Ihre
Halluzination aussieht«, wies er ihn an. »Dann kann ich
Ihnen vielleicht sagen, warum Sie darunter leiden.«
 
Er war müde. Er saß in der Abgeschiedenheit seines
Wohnzimmers und sah gleichgültig eine Reihe von Berichten
über die Mutation von Karotten durch. Eine Sorte,
äußerlich nicht von den herkömmlichen zu
unterscheiden, war dafür verantwortlich, daß in Oregon und
Mississippi Menschen mit Krämpfen, Fieber und partieller
Blindheit in Krankenhäuser eingeliefert wurden. Wieso
ausgerechnet Oregon und Mississippi? Dem Bericht waren Fotos des
wilden Mutationsproduktes beigelegt; es sah genauso aus wie
eine gewöhnliche Karotte. Dem Bericht beigefügt waren
außerdem eine ausführliche Analyse des toxischen
Wirkstoffs und ein Vorschlag für ein neutralisierendes
Gegengift.
Erschöpft warf Sharp den Bericht beiseite und nahm sich den
nächsten vor.
Dem zweiten Bericht zufolge war die berüchtigte Detroitratte
in St. Louis und Chicago aufgetaucht und machte nun die Agrar- und
Industrieansiedlungen unsicher, die an die Stelle der zerstörten
Städte getreten waren. Die Detroitratte – einmal hatte er
eine gesehen. Das war jetzt drei Jahre her; eines Abends war er nach
Hause gekommen, hatte die Tür aufgeschlossen und in der
Dunkelheit gesehen, wie sich irgend etwas eilig in Sicherheit
brachte. Mit einem Hammer bewaffnet hatte er Möbel
verrückt, bis er sie gefunden hatte. Die riesige, graue Ratte
war im Begriff gewesen, sich ein Netz zu bauen, von einer Wand zur
anderen. Als sie hochsprang, erlegte er sie mit dem Hammer. Eine
Ratte, die Netze spann…
Er rief einen amtlichen Kammerjäger an und meldete den
Vorfall.
Die Regierung hatte eine Behörde für Besondere
Begabungen eingerichtet, um sich Para-Fähigkeiten von
Kriegsmutanten zunutze zu machen, die in den verschiedenen
verstrahlten Regionen in Erscheinung getreten waren. Aber,
überlegte er, die Behörde war lediglich für die
Betreuung von menschlichen Mutanten und deren telepathische,
präkognitive, parakinetische und damit verwandte
Fähigkeiten ausgerüstet. Es hätte auch eine
Behörde für Besondere Begabungen von Gemüsen und
Nagern geben sollen.
Hinter seinem Stuhl ertönte ein verstohlenes Geräusch.
Sharp fuhr herum und sah sich einem großen, dünnen Mann
gegenüber, der einen graubraunen Regenmantel trug und eine
Zigarre rauchte.
»Hab ich Sie erschreckt?« fragte Giller und kicherte.
»Nur die Ruhe, Paul. Sie sehen ja aus, als ob Sie gleich
umkippen.«
»Ich hab gearbeitet«, meinte Sharp abwehrend; langsam
gewann er seine Fassung zurück.
»Das seh ich«, sagte Giller.
»Und über Ratten nachgedacht.« Sharp schob seine
Arbeitsunterlagen beiseite. »Wie sind Sie
reingekommen?«
»Die Tür war nicht abgeschlossen.« Giller zog den
Regenmantel aus und warf ihn auf die Couch.
»Stimmt – Sie haben ’ne Detroit erlegt. Hier in
diesem Zimmer.« Er schaute sich in dem ordentlichen, schlichten
Wohnzimmer um. »Sind die Viecher tödlich?«
»Kommt drauf an, wo sie einen erwischen.«
Sharp ging in die Küche und holte zwei Bier aus dem
Kühlschrank. Während er einschenkte, sagte er: »Die
sollten kein Getreide verschwenden, um das Zeug hier zu brauen…
aber solange sie’s tun, wär’s eine Schande, es nicht
zu trinken.«
Gierig nahm Giller sein Bier entgegen. »Muß doch
schön sein, wenn man ein großes Tier ist und sich so einen
Luxus leisten kann.« Seine kleinen, dunklen Augen ließen
forschende Blicke durch die Küche schweifen. »Eigener Herd,
eigener Kühlschrank.« Schmatzend setzte er hinzu: »Und
Bier. Ich hab schon seit letztem August kein Bier mehr
getrunken.«
»Sie werden’s überleben«, sagte Sharp ohne
jedes Mitgefühl. »Ist Ihr Besuch geschäftlich? Wenn
ja, dann kommen Sie zur Sache; ich hab jede Menge Arbeit.«
»Ich wollte nur mal eben jemand aus der alten Heimat guten
Tag sagen«, meinte Giller, »aus Petaluma.«
Sharp zuckte zusammen und antwortete: »Klingt nach
irgendeinem synthetischen Treibstoff.«
Giller fand das nicht besonders komisch. »Schämen Sie
sich etwa, daß Sie aus genau der Gegend kommen, die
einmal-«
»Ich weiß. Die Eierhauptstadt des Universums war.
Manchmal frage ich mich – was meinen Sie, wie viele Federn durch
die Luft geflattert sind, als die erste H-Bombe unsere Stadt
getroffen hat?«
»Milliarden«, meinte Giller mürrisch. »Und ein
paar davon gehörten mir. Das heißt, meinen Hühnern.
Ihre Familie hatte doch eine Farm, stimmt’s?«
»Nein«, sagte Sharp; er lehnte es ab, sich mit Giller
auf eine Stufe stellen zu lassen. »Meine Familie hatte einen
Drugstore, direkt am Highway 101. Einen Block vom Park entfernt, in
der Nähe vom Sportgeschäft.« Und, setzte er stumm
hinzu: Meinetwegen kannst du dich zum Teufel scheren. Ich werd’s
mir nämlich nicht anders überlegen. Meinetwegen kannst du
bis an dein Lebensende hier auf der Matte stehen, und es wird dir
trotzdem nichts nützen. So wichtig ist Petaluma nicht. Und die
Hühner sind sowieso hinüber.
»Wie läuft der Wiederaufbau von Sacramento?«
erkundigte sich Giller.
»Gut.«
»Wieder jede Menge Walnüsse?«
»Die Walnüsse kommen den Leuten langsam zu den Ohren
raus.«
»Habt ihr Mäuse in den Schalenhaufen?«
»Tausende.« Sharp nippte an seinem Bier; es war von
guter Qualität, wahrscheinlich genausogut wie vor dem Krieg. Das
wußte er nicht, denn 1961, als der Krieg ausbrach, war er erst
sechs Jahre alt gewesen. Aber das Bier schmeckte so, wie er die alten
Zeiten in Erinnerung hatte: satt und selig und gediegen.
»Wir sind der Meinung«, sagte Giller heiser, und sein
Gesicht leuchtete vor Begeisterung, »daß man das
Petaluma-Sonoma-Gebiet für knapp sieben Millionen Westblock
wieder aufbauen könnte. Und das ist nichts im Vergleich zu dem,
was Sie bisher so an Almosen verteilt haben.«
»Und das Petaluma-Sonoma-Gebiet ist nichts im Vergleich zu
den Gebieten, die wir wieder aufgebaut haben«, meinte Sharp.
»Meinen Sie etwa, wir brauchen Eier und Wein? Was wir brauchen,
sind Maschinen. Wir brauchen Chicago und Pittsburgh, Los Angeles und
St. Louis -«
»Sie haben vergessen«, polterte Giller, »daß
Sie aus Petaluma kommen. Sie verschließen die Augen vor Ihrer
Herkunft – und vor Ihrer Pflicht.«
»Pflicht! Meinen Sie etwa, die Regierung hätte mich
eingestellt, damit ich für ein unbedeutendes
Ackerbaugebiet den Lobbyisten spiele?« Vor lauter Empörung
lief Sharp rot an. »Was mich angeht -«
»Wir sind Ihre Leute«, sagte Giller unerbittlich.
»Und Ihre Leute haben Vorrang.«
Als er den Mann losgeworden war, stand Sharp eine Zeitlang in der
nächtlichen Dunkelheit und sah Gillers Wagen nach, der die
Straße hinab verschwand. Tja, sagte er sich, das ist nun mal
der Lauf der Welt – ich hab Vorrang, zum Teufel mit den
anderen.
Seufzend machte er kehrt und ging den Weg zur Veranda seines
Hauses hinauf. Licht schimmerte freundlich im Fenster. Fröstelnd
streckte er die Hand aus und tastete nach dem Geländer.
Und dann, als er schwerfällig die Stufen hinaufstieg,
passierte das Schreckliche.
Urplötzlich gingen die Lichter im Fenster aus. Das
Verandageländer löste sich unter seinen Fingern auf. In
seinen Ohren schwoll ein schrilles, kreischendes Wimmern und machte
ihn taub. Er fiel. Wild zappelnd versuchte er, irgendwo Halt zu
finden, doch um ihn her war nur leere Dunkelheit, keine Materie,
keine Realität, nur die Tiefe unter ihm und das Krakeelen seiner
eigenen angsterfüllten Schreie.
»Hilfe!« brüllte er, und der vergebliche Laut
hallte hämmernd zu ihm zurück. »Ich falle!«
Und dann lag er auf dem feuchten Rasen ausgestreckt und schnappte
nach Luft, mit den Händen Gras und Erde umklammernd. Gut einen
halben Meter von der Veranda entfernt – er hatte im Dunkeln die
erste Stufe verfehlt, war ausgerutscht und hingefallen. Nichts
Besonderes: Das Betongeländer hatte ihm die Sicht auf das Licht
im Fenster versperrt. Die ganze Sache hatte nur den Bruchteil einer
Sekunde gedauert, und er war lediglich der Länge nach
hingeschlagen. An seiner Stirn war Blut; er hatte sich beim Aufprall
geschnitten.
Lächerlich. Eine kindische, ärgerliche
Angelegenheit.
Schwankend rappelte er sich hoch und stieg die Treppe hinauf. Im
Haus angekommen, blieb er an die Wand gelehnt stehen, zitternd und
keuchend. Nach und nach verflog die Furcht, und die Vernunft kehrte
zurück.
Weshalb hatte er solche Angst davor, zu fallen?
Er mußte etwas unternehmen. Es war schlimmer denn je,
schlimmer noch als damals, als er im Büro aus dem Fahrstuhl
gekommen und gestolpert war – und sich vor einer Halle voller
Leute augenblicklich in ein hysterisch kreischendes Etwas verwandelt
hatte.
Was würde aus ihm werden, wenn er wirklich fiel? Wenn
er zum Beispiel von einer der Hochrampen abrutschte, die die
wichtigen Bürogebäude in Los Angeles miteinander verbanden?
Der Sturz würde von Sicherheitsschirmen aufgefangen; nie trug
jemand körperlichen Schaden davon, obgleich dauernd Leute
abstürzten. Doch für ihn – konnte der seelische Schock
den Tod bedeuten. Würde er mit Sicherheit den Tod
bedeuten; zumindest für seinen Verstand.
Er nahm sich fest vor: Nicht mehr auf die Rampen hinausgehen.
Unter keinen Umständen. Er mied sie schon seit Jahren, doch von
jetzt an fielen Rampen unter dieselbe Kategorie wie das Fliegen. Er
hatte die Oberfläche des Planeten schon seit 1982 nicht mehr
verlassen. Und in den letzten paar Jahren hatte er nur selten ein
Büro betreten, das höher lag als zehn Treppen.
Aber wenn er die Rampen nicht mehr benutzte, wie sollte er dann an
seine Forschungsakten kommen? Der Aktenraum war nur über eine
Rampe zu erreichen: über den schmalen Metallpfad, der von den
Büros nach oben führte.
Schwitzend, verängstigt sank er auf die Couch, kauerte sich
zusammen und überlegte, wie er seinen Posten behalten, seine
Arbeit machen sollte.
Und wie er am Leben bleiben sollte.
 
Humphrys wartete, doch sein Patient schien fertig zu sein.
»Würde es Sie beruhigen«, fragte Humphrys,
»wenn ich Ihnen sage, daß es sich bei der Angst zu fallen
um eine weitverbreitete Phobie handelt?«
»Nein«, antwortete Sharp.
»Ich wüßte ehrlich gesagt auch nicht, weshalb. Sie
meinten, das wäre Ihnen schon mehrmals passiert? Wann war das
erste Mal?«
»Da war ich acht. Der Krieg war seit zwei Jahren im Gange.
Ich war an der Oberfläche und habe meinen Gemüsegarten
inspiziert.« Sharp lächelte schwach. »Ich habe schon
als Kind gern Dinge wachsen sehen. Das System von San Francisco hatte
das Auspuffeuer einer sowjetischen Rakete geortet, und alle
Warntürme gingen los wie Feuerwerk. Ich war beinahe direkt
über dem Bunker. Ich flitzte hin, hob den Deckel, und dann los,
die Treppe runter. Unten standen meine Mutter und mein Vater. Sie
riefen mir zu, ich soll mich beeilen. Ich rannte die Treppe
runter.«
»Und sind gefallen?« fragte Humphrys erwartungsvoll.
»Ich bin nicht gefallen; ich bekam plötzlich Angst. Ich
konnte nicht weitergehen; ich stand einfach da. Und sie riefen zu mir
rauf. Sie wollten die Verschlußplatte festschrauben. Und das
ging erst, wenn ich unten war.«
»An diese alten zweistöckigen Bunker kann ich mich noch
genau erinnern«, gestand Humphrys mit einem Anflug von Abscheu.
»Mich würde interessieren, wie viele Menschen wohl zwischen
Deckel und Verschlußplatte eingeschlossen worden sind.« Er
musterte seinen Patienten. »Hatten Sie als Kind schon mal davon
gehört? Daß Leute auf der Treppe eingeschlossen wurden und
weder zurück nach oben noch nach unten konnten…«
»Ich hatte keine Angst, eingeschlossen zu werden! Ich hatte
Angst zu fallen – Angst, ich würde kopfüber die Treppe
runterschlagen.« Sharp leckte sich die trockenen Lippen.
»Nun ja, also hab ich umgedreht -« Ein Schauer durchlief
seinen Körper. »Ich bin zurück nach oben und nach
draußen.«
»Während des Angriffs?«
»Die Rakete wurde abgeschossen. Aber den ganzen Alarm
über habe ich mein Gemüse gehütet. Hinterher hat mich
meine Familie fast besinnungslos geprügelt.«
In Humphrys Kopf bildeten sich die Wörter: Ursprung der
Schuld.
»Beim nächsten Mal«, fuhr Sharp fort, »war ich
vierzehn. Der Krieg war seit ein paar Monaten vorbei. Wir fuhren
zurück, um nachzusehen, was von unserer Stadt noch übrig
war. Nichts war mehr übrig, nur ein Krater voll radioaktiver
Schlacke, über hundert Meter tief. Arbeitsmannschaften sind in
den Krater runtergekrochen. Ich stand am Rand und schaute ihnen dabei
zu. Da überkam mich die Angst.« Er drückte seine
Zigarette aus und wartete, bis der Analytiker ihm eine neue gegeben
hatte. »Danach bin ich aus der Gegend weggegangen. Jede Nacht
hab ich von dem Krater geträumt, diesem riesigen toten Schlund.
Ich bin per Anhalter auf einem Militärlaster bis nach San
Francisco gefahren.«
»Wann war das nächste Mal?« fragte Humphrys.
»Dann passierte es andauernd«, sagte Sharp gereizt,
»jedesmal, wenn ich hoch oben war, jedesmal, wenn ich eine
Treppe rauf- oder runtergehen mußte – in jeder Situation,
wo ich hoch oben war und runterfallen konnte. Aber daß ich
Angst habe, die Treppe zu meinem eigenen Haus raufzugehen -« Er
hielt einen Moment inne. »Ich kann keine drei Stufen mehr
raufgehen«, sagte er unglücklich. »Drei Stufen aus
Beton.«
»Irgendwelche schlimmen Episoden, abgesehen von denen, die
Sie schon erwähnt haben?«
»Ich hab mich mal in ein hübsches brünettes
Mädchen verliebt, die im obersten Stock der Atcheson Apartments
wohnte. Wahrscheinlich wohnt sie immer noch da; ich habe keine
Ahnung. Ich kam vier oder fünf Stockwerke hoch, und dann –
hab ich ihr gute Nacht gesagt und bin wieder nach unten.«
Spöttisch setzte er hinzu: »Die muß mich für
verrückt gehalten haben.«
»Noch andere?« fragte Humphrys und registrierte das
Vorhandensein der sexuellen Komponente.
»Einmal konnte ich einen Posten nicht annehmen, weil ich dann
hätte fliegen müssen. Es ging dabei um die Inspektion von
Agrarprojekten.«
»Früher haben Analytiker nach dem Ursprung einer Phobie
gesucht«, meinte Humphrys. »Heute stellen wir uns die
Frage: Was bewirkt die Phobie? Normalerweise hilft sie dem
Betreffenden aus Situationen, gegen die er eine unbewußte
Abneigung hegt.«
Sharp verzog angewidert das Gesicht und lief langsam rot an.
»Fällt Ihnen eigentlich nichts Besseres ein?«
»Ich sage ja nicht, daß ich diese Theorie für
richtig halte oder daß sie in Ihrem Fall unbedingt
zutrifft«, murmelte Humphrys verwirrt. »Soviel kann ich
Ihnen allerdings sagen: Nicht vor dem Fallen haben Sie Angst. Sondern
vor irgend etwas, woran das Fallen Sie erinnert. Mit ein
bißchen Glück müßten wir eigentlich in der Lage
sein, diese prototypische Erfahrung ans Licht zu bringen –
früher nannte man so etwas das primäre traumatische
Erlebnis.« Er stand auf und zog langsam einen hohen Turm
elektronischer Spiegel heran. »Meine Lampe«, erklärte
er. »Die wird die Barrieren zum Schmelzen bringen.«
Besorgt betrachtete Sharp die Lampe. »Hören Sie«,
brummte er nervös, »ich will mir nicht den Verstand umbauen
lassen. Ich bin vielleicht neurotisch, aber ich halte was auf meine
Persönlichkeit.«
»Ihre Persönlichkeit wird dadurch nicht
beeinträchtigt.« Humphrys bückte sich und schloß
die Lampe an. »Sie bringt Material ans Licht, zu dem ihr
rationales Zentrum keinen Zugang hat. Ich verfolge Ihre Lebensbahn
zurück bis zu dem Ereignis, wo Ihnen großes Leid
zugefügt worden ist – um herauszufinden, wovor sie
wirklich Angst haben.«
 
Dunkle Schatten trieben um ihn herum. Sharp schrie und zappelte
wild, versuchte sich von den Fingern zu befreien, die sich um seine
Arme und Beine schlossen. Irgend etwas knallte ihm ins Gesicht.
Hustend sackte er vornüber, sabberte Blut, Speichel und Splitter
von kaputten Zähnen. Einen Augenblick lang blitzte blendendes
Licht auf; er wurde untersucht.
»Ist er tot?« wollte eine Stimme wissen.
»Noch nicht.« Ein Fuß stieß Sharp
versuchsweise in die Seite. Undeutlich, nur halb bei
Bewußtsein, hörte er, wie Rippen krachten. »Aber so
gut wie.«
»Hören Sie mich, Sharp?« krächzte eine Stimme
nah an seinem Ohr.
Er reagierte nicht. Er lag da und versuchte, nicht zu sterben,
versuchte sich von dem ruinierten und gebrochenen Etwas zu
lösen, das von seinem Körper übriggeblieben war.
»Sie denken wahrscheinlich«, sagte die bekannte, ja
vertraute Stimme, »daß ich jetzt sage, Sie haben noch eine
letzte Chance. Aber die haben Sie nicht, Sharp. Ihre Chance ist
futsch. Ich sage Ihnen jetzt, was wir mit Ihnen machen
werden.«
Keuchend versuchte er, nicht hinzuhören. Und vergeblich
versuchte er, nicht zu spüren, was sie systematisch mit ihm
anstellten.
»In Ordnung«, sagte die vertraute Stimme
schließlich, als es vorbei war. »Jetzt schmeiß ihn
raus.«
Die Überreste von Paul Sharp wurden zu einer kreisrunden Luke
geschleift. Nebelhafte Umrisse von Dunkelheit waberten um ihn auf,
und dann – es war grauenvoll – wurde er
hindurchgestoßen. Er fiel nach unten, aber diesmal schrie er
nicht.
Es war ihm kein physischer Apparat geblieben, mit dem er
hätte schreien können.
 
Humphrys schaltete die Lampe aus, beugte sich nach vorn und weckte
die zusammengesackte Gestalt energisch auf.
»Sharp!« befahl er laut. »Aufwachen! Kommen Sie,
kommen Sie!«
Der Mann stöhnte, blinzelte, bewegte sich. Ein Schleier
purer, ungemilderter Qual überzog langsam sein Gesicht.
»Gott«, flüsterte er; sein Blick war leer, sein
Körper völlig entkräftet von der überstandenen
Tortur. »Die -«
»Sie sind wieder hier«, sagte Humphrys, erschüttert
von dem, was sie ans Licht geholt hatten. »Kein Grund zur
Besorgnis; Sie sind absolut sicher. Das ist vorbei -Jahre
her.«
»Vorbei«, murmelte Sharp trübselig.
»Sie sind wieder in der Gegenwart. Verstanden?«
»Ja«, brummte Sharp. »Aber – was war das? Die
haben mich rausgestoßen – durch irgendwas, in irgendwas
rein. Und es ging immer tiefer.« Er zitterte heftig. »Ich
bin gefallen.«
»Sie sind durch eine Luke gefallen«, erklärte
Humphrys ihm ruhig. »Sie wurden verprügelt und dabei schwer
verletzt – tödlich, wie die angenommen haben. Aber Sie
haben es geschafft. Sie sind am Leben. Sie sind
entkommen.«
»Warum haben die das getan?« fragte Sharp
niedergeschmettert; sein Gesicht, verfallen und grau, zuckte vor
Verzweiflung. »Helfen Sie mir, Humphrys…«
»Sie haben also keine bewußte Erinnerung daran, wann
das passiert ist?«
»Nein.«
»Wissen Sie denn noch, wo?«
»Nein.« Sharps Gesicht zuckte krampfhaft. »Die
haben versucht, mich umzubringen – die haben mich
umgebracht!« Mühsam richtete er sich auf. »Mir ist
nichts dergleichen passiert«, widersprach er. »Wenn, dann
wüßte ich’s. Das ist eine falsche Erinnerung. Jemand
hat an meinem Gedächtnis rumgebastelt!«
»Sie haben sie unterdrückt«, sagte Humphrys
nachdrücklich, »tief begraben wegen der Schmerzen und des
Schocks. Eine Form der Amnesie – die Erinnerung ist indirekt an
die Oberfläche gesickert, in Gestalt Ihrer Phobie. Aber jetzt,
wo Sie sich bewußt daran erinnern -«
»Muß ich etwa noch mal zurück?« Sharps Stimme
überschlug sich hysterisch. »Muß ich etwa noch mal
unter diese verfluchte Lampe?«
»Es muß auf bewußter Ebene ans Licht
kommen«, erklärte ihm Humphrys, »aber nicht alles auf
einmal. Für heute ist es genug.«
Sharp sackte erleichtert zusammen und machte es sich im Sessel
bequem. »Danke«, sagte er schwächlich. Er tastete sein
Gesicht, seinen Körper ab und flüsterte: »Ich hab das
all die Jahre mit mir rumgetragen. Es hat an mir gefressen,
genagt -«
»Die Phobie müßte ein wenig nachlassen«,
erklärte ihm der Analytiker, »wenn Sie sich dem
tatsächlichen Ereignis stellen. Wir haben Fortschritte gemacht;
wir haben jetzt eine ungefähre Vorstellung von der eigentlichen
Angst. Dabei geht es um Körperverletzung durch
berufsmäßige Verbrecher. Ehemalige Soldaten in den
frühen Nachkriegsjahren… Räuberbanden. Ich kann mich
gut daran erinnern.«
Sharp gewann ein gewisses Maß an Selbstvertrauen
zurück. »Unter diesen Umständen ist die Angst zu
fallen nicht schwer zu verstehen. Wenn man sich überlegt, was
mit mir passiert ist…« Zitternd versuchte er
aufzustehen.
Und stieß einen schrillen Schrei aus.
»Was ist denn?« wollte Humphrys wissen, eilte zu ihm und
ergriff seinen Arm. Sharp wich ungestüm zurück, wankte und
sackte schwerfällig im Sessel zusammen. »Was ist
passiert?«
Mit heftig zuckendem Gesicht brachte Sharp mühsam hervor:
»Ich komm nicht hoch.«
»Was?«
»Ich kann nicht aufstehen.« Er blickte den Analytiker
flehentlich an, starr vor Schreck. »Ich – hab Angst,
daß ich hinfalle. Herr Doktor, jetzt komm ich nicht mal mehr
auf die Beine.«
Eine Zeitlang sagte keiner der beiden Männer ein Wort. Den
Blick auf den Boden geheftet, flüsterte Sharp schließlich:
»Ich bin nur deshalb zu Ihnen gekommen, weil Ihre Praxis im
Erdgeschoß liegt. Guter Witz, was? Höher hab ich’s
nicht geschafft.«
»Dann werden wir wohl doch noch mal die Lampe auf Sie richten
müssen«, sagte Humphrys.
»Oh, Gott. Ich hab Angst.« Er umklammerte die Armlehnen
des Sessels und fuhr fort: »Machen Sie nur. Was sollen wir sonst
auch tun? Ich kann hier nicht weg. Humphrys, diese Geschichte bringt
mich noch um.«
»Nein, nein.« Humphrys brachte die Lampe in Stellung.
»Wir holen Sie da schon raus. Versuchen Sie, sich zu entspannen;
versuchen Sie, an nichts Bestimmtes zu denken.« Er schaltete den
Mechanismus ein. »Diesmal möchte ich nicht das eigentliche
traumatische Erlebnis«, sagte er ruhig. »Ich möchte
die Erlebnishülle, die es umgibt. Ich möchte das
größere Segment, von dem das Erlebnis nur einen Teil
darstellt.«
 
Paul Sharp stapfte schweigend durch den Schnee. Vor ihm
kräuselte sich wogend sein Atem und bildete eine funkelnde,
weiße Wolke. Links von ihm lagen zerklüftete Ruinen. Die
schneebedeckten Trümmer wirkten beinahe anmutig. Gebannt blieb
er einen Augenblick stehen.
»Interessant«, bemerkte ein Mitglied seiner
Forschungsmannschaft und trat neben ihn. »Da könnte alles
mögliche drunter sein – wirklich alles
mögliche.«
»Irgendwie ist es schön«, lautete Sharps
Kommentar.
»Sehen Sie die Turmspitze?« Mit einem Finger, der in
einem schweren Handschuh steckte, deutete der junge Mann darauf; er
trug noch immer seinen bleigepanzerten Schutzanzug. Er hatte mit
seiner Gruppe im nach wie vor verseuchten Krater herumgestochert.
Ihre Bohrstangen waren in einer ordentlichen Reihe aufgestellt.
»Das war mal eine Kirche«, erklärte er Sharp.
»Ganz hübsch, wie’s aussieht. Und da drüben«
– er zeigte auf ein heilloses Wirrwarr von Trümmern –
»in dem Viertel waren die wichtigsten Behörden.«
»Die Stadt hat doch keinen direkten Treffer abbekommen,
oder?« fragte Sharp.
»Sie ist eingegabelt worden. Kommen Sie mit runter, und
schauen Sie sich mal an, was wir gefunden haben. Der Krater da
rechts-«
»Nein, danke«, sagte Sharp und wich mit heftigem Abscheu
zurück. »Die Krabbelei überlaß ich
Ihnen.«
Der junge Experte blickte Sharp neugierig an, ließ die Sache
jedoch auf sich beruhen. »Wenn wir nicht gerade auf was
Unerwartetes stoßen, müßten wir eigentlich in
spätestens einer Woche mit der Regeneration anfangen
können. Als erstes müssen wir natürlich die
Schlackeschicht abtragen. Die ist schon einigermaßen rissig
– jede Menge Pflanzen haben sie durchlöchert, und der
natürliche Zerfall hat einen Großteil davon in
halborganische Asche verwandelt.«
»Schön«, sagte Sharp zufrieden. »Freut mich,
wenn’s hier mal wieder was zu sehen gibt, nach all den
Jahren.«
»Wie war das denn vor dem Krieg?« fragte der Experte.
»Das hab ich nie gesehen; als ich auf die Welt kam, hatte die
Vernichtung schon begonnen.«
»Tja«, meinte Sharp und überblickte die
Schneefelder, »das hier war ein blühendes Agrarzentrum.
Hier haben sie Grapefruits angebaut. Arizona-Grapefruits. Der
Roosevelt-Damm war da entlang.«
»Ja«, sagte der Experte und nickte. »Wir haben die
Reste davon geortet.«
»Hier wurde Baumwolle angebaut. Und Kopfsalat, Luzerne,
Trauben, Oliven, Aprikosen – aber woran ich am häufigsten
denken muß, seitdem ich mit meinen Eltern durch Phoenix
gefahren bin, das sind die Eukalyptusbäume.«
»Das alles wird es nie wieder geben«, sagte der Experte
voller Bedauern. »Was, zum Henker, ist – Eukalyptus? Hab
ich noch nie von gehört.«
»In den Vereinigten Staaten gibt es auch keinen mehr«,
sagte Sharp. »Da müßten Sie schon nach
Australien.«
 
Humphrys hörte zu und machte sich dabei eine flüchtige
Notiz. »Na schön«, sagte er laut und schaltete die
Lampe aus. »Kommen Sie zu sich, Sharp.«
Ächzend blinzelte Sharp und öffnete die Augen.
»Was -« Mühsam richtete er sich auf, gähnte,
streckte sich und schaute sich verdutzt im Sprechzimmer um.
»Irgendwas von wegen Regeneration. Ich habe eine
Erkundungsmannschaft geleitet. Ein Junge.«
»Wann haben Sie Phoenix regeneriert?« fragte Humphrys.
»Das scheint ein Teil dieses entscheidenden Zeit-Raum-Segments
zu sein.«
Sharp runzelte die Stirn. »Wir haben Phoenix nicht
regeneriert. Das steckt noch immer in der Planungsphase. Wir hoffen,
daß wir irgendwann nächstes Jahr damit anfangen
können.«
»Sind Sie ganz sicher?«
»Natürlich. Das ist schließlich mein
Job.«
»Dann muß ich Sie wohl zurückschicken«, sagte
Humphrys und griff schon nach der Lampe.
»Was ist passiert?«
Die Lampe ging an. »Entspannen Sie sich«, wies Humphrys
ihn energisch an, eine Kleinigkeit zu energisch für einen Mann,
der eigentlich wissen mußte, was er tat. Er zwang sich zur
Ruhe. »Ich möchte, daß Ihre Perspektive sich
erweitert«, sagte er behutsam. »Beziehen Sie ein
früheres Ereignis mit ein, etwa, das der Regeneration von
Phoenix vorausgeht.«
 
In einem nicht allzu teuren Café im Geschäftsviertel
saßen sich zwei Männer an einem Tisch gegenüber.
»Tut mir leid«, sagte Paul Sharp ungeduldig. »Ich
muß zurück an die Arbeit.« Er nahm seine Tasse
Pseudokaffee und trank aus.
Der große, dünne Mann schob vorsichtig seinen leeren
Teller beiseite, lehnte sich zurück und zündete sich eine
Zigarre an.
»Zwei Jahre«, sagte Giller barsch, »halten Sie uns
nun schon hin. Ehrlich gesagt, ich hab’s langsam satt.«
»Ich Sie hinhalten?« Sharp war bereits halb
aufgestanden. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
»Sie wollen ein Agrargebiet regenerieren – Sie wollen
Phoenix in Angriff nehmen. Also erzählen Sie mir nicht,
daß Sie sich auf die Industrie beschränken. Was denken Sie
eigentlich, wie lange diese Menschen es noch machen? Wenn Sie ihre
Farmen und ihr Land nicht regenerieren -«
»Welche Menschen?«
»Die Menschen in Petaluma«, sagte Giller schroff.
»In den Zelten rings um die Krater.«
Mit leisem Entsetzen murmelte Sharp: »Ich war mir nicht
darüber im klaren, daß dort überhaupt noch jemand
lebt. Ich dachte, Sie wären allesamt in die nächsten
regenerierten Gebiete gezogen, nach San Francisco und
Sacramento.«
»Sie haben die Anträge, die wir gestellt haben, nie
gelesen«, sagte Giller leise.
Sharp errötete. »Um die Wahrheit zu sagen, nein. Wieso
sollte ich? Auch wenn dort Menschen in der Schlacke kampieren,
ändert das nichts an der Ausgangssituation; Sie sollten
wegziehen, da verschwinden. Das Gebiet ist am Ende.« Er setzte
hinzu: »Ich bin doch auch weg.«
Ganz ruhig sagte Giller: »Sie wären dageblieben, wenn
Sie dort eine Farm gehabt hätten. Wenn Ihre Familie dort
über hundert Jahre das Land bewirtschaftet hätte. Das ist
was anderes als ein Drugstore. Drugstores sind überall auf der
Welt gleich.«
»Farmen auch.«
»Nein«, sagte Giller nüchtern. »Ihr Land, das
Land Ihrer Familie hat immer etwas Einzigartiges. Wir werden weiter
dort kampieren, entweder bis wir tot sind oder bis Sie sich
entschließen zu regenerieren.« Mechanisch sammelte er die
Rechnungen ein und schloß: »Sie tun mir leid, Paul. Sie
sind dort nie so tief verwurzelt gewesen wie wir. Und es tut mir
leid, daß man Ihnen das nicht begreiflich machen kann.« Er
griff in seinen Mantel, um seine Brieftasche hervorzuholen, und
fragte: »Wann können Sie hinfliegen?«
»Fliegen!« echote Sharp schaudernd. »Ich fliege
nirgendwohin.«
»Sie müssen sich die Stadt noch mal anschauen. Sie
können doch keine Entscheidung treffen, ohne vorher diese
Menschen gesehen zu haben, ohne gesehen zu haben, wie sie
leben.«
»Nein«, sagte Sharp nachdrücklich. »Ich fliege
nicht hin. Ich kann auf der Grundlage von Berichten
entscheiden.«
Giller dachte nach. »Sie werden kommen«, erklärte
er.
»Nur über meine Leiche!«
Giller nickte. »Mag schon sein. Aber Sie werden kommen. Sie
können uns nicht verrecken lassen, ohne uns gesehen zu haben.
Sie müssen schon den Mumm aufbringen und sehen, was Sie da
anrichten.« Er holte einen Taschenkalender hervor und kritzelte
ein Häkchen neben ein Datum. Er warf ihn Sharp quer über
den Tisch zu und meinte: »Wir kommen in Ihrem Büro vorbei
und holen Sie ab. Wir haben ein Flugzeug, damit sind wir auch hierher
geflogen. Es gehört mir. Ein hübsches Schiffchen.«
Zitternd schaute Sharp auf den Kalender. Humphrys beugte sich
über seinen murmelnden, auf dem Rücken ausgestreckten
Patienten und tat dasselbe.
Er hatte sich nicht getäuscht. Sharps traumatisches Erlebnis,
das unterdrückte Material, lag nicht in der Vergangenheit.
Sharp litt an einer Phobie, die auf einem Vorfall beruhte, der ein
halbes Jahr in der Zukunft lag.
 
»Können Sie aufstehen?« erkundigte sich
Humphrys.
Schwach regte sich Paul Sharp im Sessel. »Ich – «
begann er und verstummte.
»Das wär’s fürs erste«, beruhigte ihn
Humphrys. »Sie haben genug. Aber ich wollte Sie von dem
eigentlichen Trauma wegführen.«
»Jetzt geht’s mir besser.«
»Versuchen Sie aufzustehen.« Humphrys kam näher und
stand wartend daneben, als der Mann sich schwankend auf die Beine
quälte.
»Ja«, schnaufte Sharp. »Es hat sich gelegt. Was war
das zum Schluß? Ich saß in einem Café oder so was.
Mit Giller.«
Humphrys holte einen Rezeptblock aus seinem Schreibtisch.
»Ich werde Ihnen einen kleinen Seelentröster verschreiben.
Ein paar runde weiße Tabletten, die Sie alle vier Stunden
einnehmen müssen.« Er kritzelte etwas und reichte den
Zettel dann seinem Patienten. »Damit Sie sich entspannen. Das
wird Ihnen ein bißchen von diesem Druck nehmen.«
»Danke«, sagte Sharp mit leiser, beinahe unhörbarer
Stimme. »Da ist eine Menge Material ans Licht gekommen, nicht
wahr?« fragte er sofort.
»Allerdings«, gestand Humphrys knapp.
Er konnte nichts für Paul Sharp tun. Der Mann war dem Tod
bereits sehr nahe – nicht mehr lange, nur noch ein halbes Jahr,
dann würde Giller sich ihn vorknöpfen. Und das war schade,
denn Sharp war ein anständiger Kerl, ein anständiger,
gewissenhafter, hart arbeitender Bürokrat, der lediglich
versuchte, seine Pflicht so zu erfüllen, wie er es für
richtig hielt.
»Was meinen Sie?« fragte Sharp trübselig.
»Können Sie mir helfen?«
»Ich – werd’s versuchen«, antwortete Humphrys;
er konnte ihm einfach nicht ins Gesicht sehen. »Aber das geht
sehr tief.«
»Es ist über lange Zeit gewachsen«, räumte
Sharp unterwürfig ein. Wie er so neben dem Sessel stand, wirkte
er klein und hilflos; kein wichtiger Beamter mehr, sondern bloß
noch ein einsames, schutzloses Wesen. »Ich wäre Ihnen
wirklich dankbar für Ihre Hilfe. Wenn die Phobie anhält,
weiß kein Mensch, wo das enden wird.«
»Könnten Sie sich vorstellen, daß Sie es sich
anders überlegen und Gillers Forderungen erfüllen?«
fragte Humphrys plötzlich.
»Das kann ich nicht«, sagte Sharp. »Das ist
undiplomatisch. Ich hab was gegen Extrawürste, und um nichts
anderes geht es hier.«
»Obwohl Sie aus der Gegend kommen? Obwohl diese Leute Freunde
und ehemalige Nachbarn von Ihnen sind?«
»Das ist meine Pflicht«, sagte Sharp. »Und die
muß ich erfüllen, und zwar ohne Rücksicht auf meine
Gefühle oder die von anderen.«
»Sie sind kein übler Bursche«, sagte Humphrys
unwillkürlich. »Tut mir leid -« Er verstummte.
»Was tut Ihnen leid?« Automatisch ging Sharp zur
Tür. »Ich habe Ihre Zeit lang genug in Anspruch genommen.
Ich weiß doch, wie beschäftigt ihr Analytiker seid. Wann
soll ich wiederkommen? Kann ich denn wiederkommen?«
»Morgen.« Humphrys brachte ihn hinaus auf den Flur.
»Um die gleiche Zeit, wenn Ihnen das recht ist.«
»Vielen Dank«, sagte Sharp erleichtert. »Ich bin
Ihnen wirklich sehr dankbar.«
 
Als er allein war in seinem Sprechzimmer, machte Humphrys die
Tür zu und ging an seinen Schreibtisch zurück. Er
bückte sich, griff zum Telefon und wählte mit zitternden
Fingern.
»Geben Sie mir einen Ihrer Ärzte«, befahl er knapp,
als er mit der Behörde für Besondere Begabungen verbunden
worden war.
»Hier Kirby«, ertönte augenblicklich eine
professionell klingende Stimme. »Medizinische
Forschungsabteilung.«
Humphrys stellte sich kurz vor. »Ich habe hier einen
Patienten«, sagte er, »der mir ein latenter Präkog zu
sein scheint.«
Kirby zeigte Interesse. »Aus welcher Gegend kommt er
denn?«
»Petaluma. Sonoma County, nördlich von der Bay von San
Francisco. Das ist östlich von-«
»Das Gebiet ist uns bekannt. Da oben sind eine Reihe von
Präkogs aufgetaucht. Das war eine regelrechte Goldgrube für
uns.«
»Dann hatte ich also recht«, sagte Humphrys.
»Das Geburtsdatum des Patienten?«
»Er war sechs Jahre alt, als der Krieg losging.«
»Tja«, sagte Kirby enttäuscht, »dann war die
Dosis wohl nicht hoch genug. Der wird sich nie zu einem richtigen
Präkog entwickeln wie die, mit denen wir hier
arbeiten.«
»Mit anderen Worten, Sie wollen ihm nicht helfen?«
»Die echten Träger sind gegenüber den Latenten
– Menschen, bei denen es nur in Ansätzen vorhanden ist
– in der Minderheit. Wir haben keine Zeit, uns mit denen
rumzuschlagen. Wenn Sie ein bißchen suchen, finden Sie
wahrscheinlich Dutzende davon. Wenn die Begabung nicht vollkommen
ist, hat sie keinen Wert; das wird dem Mann ziemlich lästig
werden, aber das ist wahrscheinlich auch schon alles.«
»Ja, lästig wird’s bestimmt«, pflichtete
Humphrys sarkastisch bei. »Den Mann trennen nur noch Monate von
einem gewaltsamen Tod. Seit seiner Kindheit bekommt er phobische
Vorwarnungen. Jetzt, wo das Ereignis immer näher rückt,
verstärken sich die Reaktionen.«
»Er ist sich des Zukunftsmaterials nicht
bewußt?«
»Es funktioniert ausschließlich auf sub-rationaler
Ebene.«
»Unter den Umständen«, meinte Kirby nachdenklich,
»ist es vielleicht sowieso egal. So was ist anscheinend
festgelegt. Auch wenn er’s wüßte, könnte er
nichts dran ändern.«
 
Der Psychiater Dr. Charles Bamberg wollte gerade seine Praxis
verlassen, als er einen Mann bemerkte, der im Wartezimmer
saß.
Komisch, dachte Bamberg. Ich habe doch heute keine Patienten
mehr.
Er machte die Tür auf und ging ins Wartezimmer. »Wollten
Sie zu mir?«
Der Mann auf dem Stuhl war groß und dünn. Er trug einen
zerknautschten gelbbraunen Regenmantel, und als Bamberg hereinkam,
begann er nervös, eine Zigarre auszudrücken.
»Ja«, sagte er und stand ungeschickt auf.
»Haben Sie einen Termin?«
»Keinen Termin.« Der Mann blickte ihn flehentlich an.
»Ich bin auf Sie gekommen -« Er lachte verlegen. »Nun
ja, Sie sind im obersten Stock.«
»Im obersten Stock?« Bamberg war verblüfft.
»Was hat denn das damit zu tun?«
»Ich – tja, Doc, ich fühl mich sehr viel wohler,
wenn ich hoch oben bin.«
»Verstehe«, sagte Bamberg. Ein Zwang, dachte er bei
sich. Faszinierend. »Und«, sagte er laut, »wenn Sie
hoch oben sind, wie geht es Ihnen dann? Besser?«
»Nicht besser«, antwortete der Mann. »Kann ich
reinkommen? Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich?«
Bamberg sah auf die Uhr. »Na, schön«, willigte er
ein und ließ den Mann vorgehen. »Setzen Sie sich, und
erzählen Sie mir davon.«
Dankbar nahm Giller Platz. »Das macht mir das Leben zur
Hölle«, stieß er schnell hervor. »Jedesmal, wenn
ich eine Treppe sehe, verspüre ich den unwiderstehlichen Zwang,
sie raufzusteigen. Und das Fliegen – ich fliege dauernd durch
die Gegend. Ich hab ein eigenes Schiff; ich kann’s mir zwar
nicht leisten, aber ich brauch es einfach.«
»Verstehe«, meinte Bamberg. »Na ja«, fuhr er
freundlich fort, »ist doch gar nicht so schlimm. Der Zwang ist
ja nun nicht gerade tödlich.«
»Wenn ich da oben bin-«, erwiderte Giller hilflos. Er
schluckte elend, und seine dunklen Augen leuchteten. »Herr
Doktor, wenn ich hoch oben bin, in einem Bürohaus oder in meinem
Flugzeug – verspüre ich noch einen anderen Zwang.«
»Und der wäre?«
»Ich -« Giller schauderte. »Ich habe den
unwiderstehlichen Drang, Leute zu schubsen.«
»Leute zu schubsen?«
»Richtung Fenster. Nach draußen.« Giller
gestikulierte. »Was soll ich bloß machen, Doc? Ich hab
Angst, ich bring jemand um. Einmal hab ich so ’n Knirps
geschubst – und eines Tages stand ein Mädchen vor mir auf
der Rolltreppe – ich hab sie gestoßen. Sie hat sich
verletzt.«
»Verstehe«, sagte Bamberg und nickte. Unterdrückte
Feindseligkeit, dachte er bei sich. Verknüpft mit Sex. Nicht
ungewöhnlich.
Er griff nach seiner Lampe.
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Die Maschine war dreißig Zentimeter breit und sechzig
Zentimeter lang; sie sah aus wie eine überdimensionale Keksdose.
Lautlos, mit äußerster Vorsicht arbeitete sie sich an der
Außenwand eines Betongebäudes nach oben; sie hatte zwei
mit Gummi bezogene Rollen ausgefahren und nahm nun die erste Phase
ihrer Aufgabe in Angriff.
Aus ihrem hinteren Ende kam ein blauer Emailsplitter. Die Maschine
preßte den Splitter fest gegen den rauhen Beton und setzte
ihren Weg dann fort. Ihr Aufstieg führte sie von senkrechtem
Beton zu senkrechtem Stahl; sie hatte ein Fenster erreicht. Die
Maschine hielt inne und brachte einen mikroskopisch kleinen
Stoffetzen zum Vorschein. Der Stoff wurde mit äußerster
Sorgfalt in die Einfassung des stählernen Fensterrahmens
gefügt.
In der eisigen Dunkelheit war die Maschine praktisch unsichtbar.
Der schwache Lichtschein eines Verkehrsgetümmels streifte sie
von fern, erhellte ihren polierten Rumpf und glitt dann weiter. Die
Maschine nahm ihre Arbeit wieder auf.
Sie fuhr ein Plastikpseudopodium aus und verbrannte die
Fensterscheibe damit zu Asche. Aus der finsteren Wohnung kam keine
Reaktion: Es war niemand zu Hause. Die Maschine, deren
Oberfläche ganz matt vor Glasstaub war, kroch über den
Stahlrahmen und hob einen neugierigen Rezeptor.
Während sie lauschte, übte sie auf den stählernen
Fensterrahmen einen Druck von exakt hundertachtzig Pfund aus; der
Rahmen verbog sich gehorsam. Zufrieden stieg die Maschine die
Innenwand hinunter auf den mäßig dicken Teppich. Dort
angekommen, nahm sie die zweite Phase ihrer Aufgabe in Angriff.
Ein einzelnes Menschenhaar – mitsamt Follikel und einem
Fetzen Kopfhaut – wurde neben der Lampe auf dem
Holzfußboden deponiert. Nicht weit vom Klavier wurden feierlich
zwei vertrocknete Tabakskrümel ausgebreitet. Die Maschine
wartete zehn Sekunden, und dann, als in ihrem Innern klickend ein
Stück Magnetband eingerastet war, sagte sie plötzlich:
»Arrgh! Verdammt…«
Komischerweise war ihre Stimme rauh und männlich.
Die Maschine schob sich weiter zur verschlossenen Schranktür.
Sie kletterte an der Holzoberfläche hoch, erreichte den
Schließmechanismus, steckte ein integriertes, dünnes Teil
hinein und streichelte damit die Zuhaltungen zurück. Hinter der
Reihe von Jacketts befand sich ein kleiner Haufen von Batterien und
Drähten: ein Videorecorder, der sich selbst mit Strom versorgte.
Die Maschine zerstörte den Filmbestand – das war von
entscheidender Bedeutung – und sonderte dann, als sie den
Schrank verließ, einen Blutstropfen ab auf das splittrige
Gewirr, das vom Überwachungsobjektiv übriggeblieben war.
Der Blutstropfen war sogar noch entscheidender.
Während die Maschine den künstlichen Umriß eines
Absatzabdrucks in den Schmierfilm preßte, der den Schrankboden
überzog, kam aus dem Treppenhaus ein durchdringendes
Geräusch. Die Maschine stellte die Arbeit ein und erstarrte.
Einen Augenblick später kam ein kleiner Mann mittleren Alters in
die Wohnung, den Mantel über einem Arm, in der anderen Hand die
Aktentasche.
»Du lieber Gott«, sagte er und blieb augenblicklich
stehen, als er die Maschine sah. »Was bist denn du für ein
Ding?«
Die Maschine hob die Mündung an ihrer Vorderseite und feuerte
ein explosives Kügelchen auf den fast kahlen Kopf des Mannes ab.
Das Kügelchen sauste in den Schädel und detonierte. Noch
immer Mantel und Aktentasche umklammernd, mit verblüfftem
Gesichtsausdruck, brach der Mann auf dem Teppich zusammen. Seine
Brille lag zerbrochen und verbogen neben seinem Ohr. Sein Körper
bewegte sich noch ein bißchen, zuckte und lag dann erfreulich
still.
Blieben nur noch zwei Schritte, jetzt, wo die Hauptarbeit erledigt
war. Die Maschine deponierte ein Stück eines abgebrannten
Streichholzes in einem der blitzblanken Aschenbecher auf dem Kamin
und rollte dann auf der Suche nach einem Wasserglas in die
Küche. Sie wollte eben die Spüle hochklettern, als sie von
menschlichen Stimmen überrascht wurde.
»Das hier ist die Wohnung«, sagte eine Stimme, deutlich
und nahe.
»Nehmt euch in acht – er müßte eigentlich
noch hier sein.« Eine zweite Stimme, eine Männerstimme,
genau wie die erste. Die Tür zum Hausflur wurde
aufgestoßen, und zwei Männer in dicken Mänteln kamen
wild entschlossen in die Wohnung gestürmt. Als sie näher
kamen, sank die Maschine auf den Küchenboden, das Wasserglas war
vergessen. Es war etwas schiefgegangen. Ihre rechteckige Kontur
waberte und zerfloß; sie verzerrte sich zu einem aufrechten
Paket und zerschmolz zu einer konventionellen TV-Einheit.
Sie veränderte ihre Form auch nicht, als einer der
Männer – groß, rothaarig – kurz in die
Küche spähte.
»Hier drin ist keiner«, verkündete der Mann und
hastete weiter.
»Das Fenster«, sagte sein Begleiter keuchend. Zwei
weitere Gestalten betraten die Wohnung, eine komplette Mannschaft.
»Das Glas ist weg – verschwunden. Da ist er
reingekommen.«
»Aber er ist weg.« Der rothaarige Mann erschien noch
einmal an der Küchentür; er knipste das Licht an und kam
herein, die Kanone in seiner Hand war deutlich zu sehen.
»Komisch… wir sind doch sofort los, als wir die Rassel
gehört haben.« Argwöhnisch schaute er auf seine
Armbanduhr. »Rosenburg ist doch erst seit ein paar Sekunden
tot… wie konnte der bloß so schnell wieder
verschwinden?«
 
Edward Ackers stand im Hauseingang und lauschte der Stimme. Im
Lauf der letzten halben Stunde war die Stimme zu einem
nörgelnden, quengeligen Winseln verkommen; beinahe unhörbar
schwach geworden, schleppte sie sich dahin und stieß mechanisch
ihre Klagebotschaft hervor.
»Sie sind müde«, sagte Ackers. »Gehen Sie nach
Haus. Nehmen Sie ein heißes Bad.«
»Nein«, sagte die Stimme und unterbrach ihre Tirade. Die
Stimme kam aus einem großen, erleuchteten Gebilde auf dem
dunklen Gehsteig, ein paar Meter rechts von Ackers. Auf dem
rotierenden Neonschild stand:
 
WEG DAMIT!

 
Dreißigmal – er hatte mitgezählt – innerhalb
der letzten paar Minuten hatte das Schild das Interesse eines
Passanten geweckt, hatte der Mann in der Bude mit seiner Litanei
begonnen. Hinter der Bude gab es ein paar Theater und Restaurants:
Die Bude stand an einem guten Platz.
Doch nicht für die breite Masse war die Bude aufgestellt
worden. Sondern für Ackers und die Büros hinter ihm; die
Tirade richtete sich unmittelbar gegen das Innenministerium. Das
nörgelnde Gezeter hielt nun schon so viele Monate an, daß
Ackers es kaum noch zur Kenntnis nahm. Regen auf dem Dach.
Verkehrslärm. Er gähnte, verschränkte die Arme und
wartete.
»Weg damit«, klagte die Stimme gereizt. »Los,
Ackers. Sagen Sie was; tun Sie was.«
»Ich warte«, sagte Ackers gleichgültig.
 
Einige Mittelständler kamen an der Bude vorbei und kriegten
Flugblätter in die Hand gedrückt. Die Leute ließen
die Flugblätter hinter sich zu Boden flattern, und Ackers
lachte.
»Lachen Sie nicht«, murmelte die Stimme. »Das ist
überhaupt nicht komisch; es kostet uns Geld, die Dinger zu
drucken.«
»Ihr Geld?« erkundigte sich Ackers.
»Zum Teil.« Garth war heute abend allein. »Worauf
warten Sie eigentlich? Was ist passiert? Vor ein paar Minuten hab ich
gesehen, wie vom Dach aus ein Polizeitrupp gestartet
ist…?«
»Vielleicht schnappen wir uns jemand«, sagte Ackers,
»es hat einen Mord gegeben.«
Ein Stück den dunklen Gehsteig hinab rührte sich der
Mann in seiner trostlosen Propagandabude. »Ach?«
ertönte Harvey Garths Stimme. Er beugte sich vor, und die beiden
sahen sich an: Ackers, gepflegt, wohlgenährt, in einem
ansehnlichen Jackett… Garth, ein dünner Mann, wesentlich
jünger, mit einem hageren, hungrigen Gesicht, das
hauptsächlich aus Nase und Stirn bestand.
»Da sehen Sie’s«, sagte Ackers zu ihm, »wir
brauchen das System eben doch. Schminken Sie sich Ihre Utopien
ab.«
»Ein Mensch wird ermordet, und Sie korrigieren dieses
moralische Ungleichgewicht, indem Sie den Mörder
umbringen.« Garths freudlos protestierende Stimme schwoll
krampfartig an. »Weg damit! Weg mit dem System, das Menschen zum
sicheren Untergang verurteilt!«
»Hier kriegen Sie Ihre Flugblätter«, äffte
Ackers ihn trocken nach. »Und Ihre Parolen. Was würden Sie
denn vorschlagen anstelle des Systems?«
Garths Stimme klang stolz vor Gewißheit.
»Bildung.«
»Ist das alles?« fragte Ackers belustigt. »Meinen
Sie etwa, dann wär’s mit den asozialen Aktivitäten ein
für allemal vorbei? Verbrecher – wissen es also
einfach nicht besser?«
»Und natürlich Psychotherapie.« Sein vorspringendes
Gesicht wirkte knochig und angespannt; Garth lugte aus seiner Bude
hervor wie eine aufgeschreckte Schildkröte. »Die sind
krank… deswegen begehen sie Verbrechen; gesunde Menschen begehen
keine Verbrechen. Und Sie verschlimmern die ganze Sache nur noch; Sie
schaffen eine kranke Gesellschaft von unmenschlicher
Grausamkeit.« Er reckte einen anklagenden Finger. »Sie sind
die eigentlichen Schuldigen, Sie und das ganze Innenministerium. Sie
und das ganze Verbannungssystem.«
Immer wieder blinkte das Neonschild WEG DAMIT! Womit
selbstverständlich das System der Zwangsverbannung von
Straftätern gemeint war, die Maschinerie, die einen verurteilten
Menschen in ein beliebiges kulturelles Notstandsgebiet des
siderischen Universums projizierte, in irgendeinen versteckten,
abgelegenen Winkel, wo er keinerlei Gefahr darstellte.
»Zumindest keine Gefahr für uns«, dachte Ackers
laut.
Garth kam mit dem bekannten Argument. »Ja, aber was ist mit
den Einheimischen?«
 
Pech für die Einheimischen. Das verbannte Opfer verwandte
ohnehin seine ganze Zeit und Energie darauf, einen Weg zurück
ins Sol-System zu finden. Wenn der Betreffende es zurück
schaffte, bevor ihn das Alter eingeholt hatte, wurde er von der
Gesellschaft wiederaufgenommen. Eine beachtliche
Herausforderung… besonders für einen Kosmopoliten, der nie
über den Großraum New York hinausgekommen war. Es gab
– wahrscheinlich – viele unfreiwillig Ausgebürgerte,
die auf fremden Feldern mit primitiven Sicheln Getreide schnitten.
Die abgelegenen Regionen des Universums schienen hauptsächlich
aus naßkalten Ackerbaukulturen zu bestehen, isolierten
Agrarenklaven, für die ein unbedeutender Tauschhandel mit Obst,
Gemüse und handgemachten Werkzeugen charakteristisch war.
»Wußten Sie«, sagte Ackers, »daß ein
Taschendieb im Zeitalter der Monarchen normalerweise gehängt
wurde?«
»Weg damit«, fuhr Garth monoton fort und sank
zurück in seine Bude. Das Schild drehte sich; Flugblätter
wurden ausgeteilt. Und Ackers hielt auf der spätabendlichen
Straße ungeduldig Ausschau nach einem Anzeichen für das
Herannahen des Krankenwagens.
Er kannte Heimie Rosenburg. Einen lieberen kleinen Kerl konnte man
sich kaum vorstellen… auch wenn Heimie mit einem dieser wild
expandierenden Sklavenkombinate zu tun gehabt hatte, die Siedler
illegal zu fruchtbaren Planeten außerhalb des Systems
transportierten. Die beiden größten Sklavenhändler
hatten praktisch das gesamte Sirius-System unter sich aufgeteilt.
Vier von sechs Emigranten wurden in Transportern hinausgeschmuggelt,
die als »Frachter« registriert waren. Es war schwer, sich
den freundlichen kleinen Heimie Rosenburg als Handelsvertreter von
Tirol Enterprises vorzustellen, aber so war es nun einmal.
Während er wartete, stellte Ackers Mutmaßungen
über den Mord an Heimie an. Wahrscheinlich nur eine Komponente
des unaufhörlichen heimlichen Krieges zwischen Paul Tirol und
seinem Hauptkonkurrenten. David Lantano war ein brillanter,
energischer Aufsteiger… aber wenn es um Mord ging, konnte jeder
seine Finger im Spiel haben. Es kam ganz darauf an, wie es gemacht
wurde; das reichte von kommerzieller Stümperei bis zur
höchsten Kunst.
»Da kommt was«, ertönte Garths Stimme, die von den
empfindlichen Leistungstransformatoren der Budenanlage an
Ackers’ Innenohr getragen wurde. »Sieht aus wie ein
Kühlwagen.«
Das war es auch; der Krankenwagen war eingetroffen. Ackers trat
vor, als der Wagen hielt und die Heckklappe heruntergelassen
wurde.
»Wie schnell wart ihr da?« fragte er den Cop, der
schwerfällig aufs Pflaster heruntersprang.
»Sofort«, antwortete der Cop, »aber keine Spur vom
Mörder. Ich glaube kaum, daß wir Heimie wiederbeleben
können… sie haben ihn voll erwischt, mitten im Kleinhirn.
Da war ein Experte am Werk, kein Amateur.«
Enttäuscht kletterte Ackers in den Krankenwagen, um die Sache
selbst in Augenschein zu nehmen.
 
Ganz klein und still lag Heimie Rosenburg auf dem Rücken, die
Arme an den Seiten, und stierte blind hinauf zum Dach des Lasters.
Sein Gesicht war in verblüfftem Staunen erstarrt. Irgend jemand
– einer der Cops – hatte ihm seine verbogene Brille
zwischen die starren Finger gesteckt. Im Fallen hatte er sich die
Wange aufgeschnitten. Die zertrümmerte Schädelpartie war
mit einem feuchten Plastiknetz abgedeckt.
»Wer ist noch in der Wohnung?« fragte Ackers jetzt.
»Der Rest von meiner Mannschaft«, antwortete der Cop.
»Und ein unabhängiger Ermittler. Leroy Beam.«
»Der«, sagte Ackers voller Abneigung. »Wie kommt
der denn dahin?«
»Er hat die Rassel auch mitgekriegt, seine Anlage war
zufällig auf die gleiche Frequenz geschaltet. Der arme Heimie
hatte einen Riesenverstärker an seiner Rassel… es wundert
mich, daß Sie das hier in der Zentrale nicht empfangen
haben.«
»Es heißt, Heimie war hochgradig angstbesetzt«,
sagte Ackers. »Die ganze Wohnung voller Wanzen. Haben Sie schon
mit der Beweisaufnahme angefangen?«
»Die Mannschaften sind unterwegs hierher«, sagte der
Cop. »In spätestens einer halben Stunde müßten
wir die ersten Spezifikationen kriegen. Der Mörder hat die
Videowanze im Schrank kaputtgemacht. Aber – « Er grinste.
»Er hat sich geschnitten, als er den Stromkreis unterbrochen
hat. Ein Tropfen Blut, auf der Verkabelung; sieht vielversprechend
aus.«
 
In der Wohnung beobachtete Leroy Beam, wie die Polizisten des
Innenministeriums mit ihrer Analyse begannen. Sie arbeiteten
zügig und gründlich, doch Beam war unzufrieden.
Sein erster Eindruck war geblieben: Er war mißtrauisch.
Niemand hätte so schnell verschwinden können. Heimie war
ums Leben gekommen, und sein Tod – das Ende seines Neurosystems
– hatte einen automatischen Schrillton ausgelöst. Eine
Rassel bot ihrem Besitzer zwar keinen besonderen Schutz, aber ihre
Existenz sorgte dafür (normalerweise zumindest), daß der
Mörder gefaßt wurde. Weshalb hatte sie bei Heimie
versagt?
Übellaunig streifte Leroy Beam umher und ging ein zweites Mal
in die Küche. Dort, auf dem Fußboden neben der Spüle,
stand eine kleine tragbare TV-Einheit, wie sie in Schickeriakreisen
sehr bebliebt war: ein protziges kleines Plastikpaket mit
Knöpfen und Vielfarbobjektiven.
»Was soll denn das?« fragte Beam, als einer der Cops an
ihm vorbeistapfte. »Die TV-Einheit da auf dem Küchenboden.
Die hat doch hier nichts zu suchen.«
Der Cop ignorierte ihn. Im Wohnzimmer wurden die verschiedenen
Oberflächen von den komplizierten Ermittlungsapparaturen der
Polizei Zentimeter für Zentimeter abgekratzt. In der halben
Stunde seit Heimies Tod war eine Reihe von Spezifikationen
registriert worden. Erstens: der Blutstropfen auf der
beschädigten Videoverkabelung. Zweitens: ein unscharfer
Absatzabdruck da, wo der Mörder hingetreten war. Drittens: ein
Stück von einem abgebrannten Streichholz im Aschenbecher. Es
wurden weitere erwartet; die Analyse hatte eben erst begonnen.
Normalerweise waren neun Spezifikationen erforderlich, um eine
genaue Beschreibung des betreffenden Individuums zu erhalten.
Leroy Beam sah sich vorsichtig um. Keiner der Cops schaute zu,
deshalb bückte er sich und hob die TV-Einheit hoch; sie
fühlte sich normal an. Er drückte den Ein-Knopf und
wartete. Nichts passierte; es kam kein Bild. Merkwürdig.
Er stellte sie auf den Kopf, damit er ins Innere des Gehäuses
sehen konnte, als Edward Ackers vom Innenministerium die Wohnung
betrat. Rasch stopfte Beam die TV-Einheit in die Tasche seines dicken
Mantels.
»Was suchen Sie denn hier?« fragte Ackers.
»Spuren«, antwortete Beam und fragte sich, ob Ackers
seinen prallen Bauch wohl bemerkte. »Ich bin auch
geschäftlich hier.«
»Kannten Sie Heimie?«
»Nur dem Namen nach«, antwortete Beam vage. »Hatte
was mit Tirols Kombinat zu tun, heißt es; war wohl so ’ne
Art Strohmann. Mit ’nem Büro auf der Fifth
Avenue.«
»Piekfeiner Laden, genau wie die ganzen anderen
Fifth-Avenue-Schlappschwänze.« Ackers ging weiter ins
Wohnzimmer, um zuzuschauen, wie die Detektoren Beweise sammelten.
Der Keil, der schwerfällig über den Teppich knirschte,
wirkte äußerst kurzsichtig. Er stellte mikroskopische
Untersuchungen an, und sein Blickfeld war scharf begrenzt. Sobald er
Material erhalten hatte, wurde es unverzüglich ans
Innenministerium weitergeleitet, an die zentrale Datensammelstelle,
wo die gesamte Zivilbevölkerung in Form von Lochkarten mit
unendlich vielen Querverweisen erfaßt war.
Ackers nahm den Telefonhörer ab und rief seine Frau an.
»Ich komm nicht nach Hause«, sagte er zu ihr. »Was
Geschäftliches.«
Eine kurze Pause, dann reagierte Ellen. »Ach?« sagte sie
kühl. »Na ja, vielen Dank, daß du mir wenigstens
Bescheid sagst.«
Drüben in der Ecke untersuchten zwei Mitglieder der
Polizeimannschaft erfreut eine neue Entdeckung, die stichhaltig genug
schien, um als Spezifikation durchzugehen. »Ich ruf noch mal
an«, meinte er hastig zu Ellen, »bevor ich abhaue.
Tschüß.«
»Tschüß«, erwiderte Ellen knapp und brachte
es fertig, noch vor ihm aufzulegen.
Die neue Entdeckung war die unter der Stehlampe angebrachte
intakte Audiowanze. Ein Endlosmagnetband – es lief noch immer
– schimmerte freundlich; zumindest was den Ton betraf, war der
Mordhergang in voller Länge aufgezeichnet worden.
»Alles da«, meinte ein Cop schadenfroh zu Ackers.
»Es war an, bevor Heimie nach Hause kam.«
»Haben Sie mal reingehört?«
»Ein bißchen. Es sind ein paar Worte vom Mörder
drauf, das müßte eigentlich genügen.«
Ackers setzte sich mit dem Innenministerium in Verbindung.
»Sind die Spezifikationen im Fall Rosenburg schon
eingegeben?«
»Nur die erste«, antwortete der Programmierer. »Der
Datenspeicher wirft wie immer unendlich viele Namen aus – knapp
sechs Milliarden.«
Zehn Minuten später wurde dem Datenspeicher die zweite
Spezifikation eingegeben. Die Anzahl von Personen mit Blutgruppe 0
und Schuhgröße 46/47 betrug etwas über eine
Milliarde. Die dritte Spezifikation brachte die Komponente
Raucher/Nichtraucher ins Spiel. Dadurch fiel die Zahl auf unter eine
Milliarde, allerdings kaum darunter. Die meisten Erwachsenen
rauchten.
»Durch das Audioband werden es schnell weniger«,
kommentierte Leroy Beam, der mit verschränkten Armen neben
Ackers stand, um die Beule in seinem Mantel zu verbergen.
»Zumindest müßte sich dadurch das Alter feststellen
lassen.«
 
Die Analyse des Audiobands ergab dreißig bis vierzig Jahre
als mutmaßliches Alter des Täters. Laut Stimmanalyse
handelte es sich um einen Mann von etwa hundertachtzig Pfund Gewicht.
Ein wenig später wurden der verbogene Fensterrahmen aus Stahl
untersucht und die Verkrümmung notiert. Sie stimmte mit der
Spezifikation des Audiobands überein. Es waren jetzt sechs
Spezifikationen, einschließlich der bezüglich des
Geschlechts (männlich). Die Anzahl von Personen in der
Eigengruppe sank rapide.
»Jetzt dauert’s nicht mehr lange«, sagte Ackers
freundlich. »Und wenn er so einen kleinen Eimer an der
Außenwand festgemacht hat, kriegen wir auch noch einen
Farbsplitter.«
»Ich bin dann weg«, meinte Beam. »Viel
Glück.«
»Bleiben Sie da.«
»Tut mir leid.« Beam ging Richtung Wohnungstür.
»Das ist Ihre Sache, nicht meine. Ich muß mich um meine
eigenen Angelegenheiten kümmern… ich ermittle für
einen einflußreichen Nichteisen-Bergbaukonzern.«
Ackers starrte auf seinen Mantel. »Sind Sie
schwanger?«
»Nicht daß ich wüßte«, erwiderte Beam
und errötete. »Ich bin mein Leben lang brav und
anständig gewesen.« Verlegen tätschelte er seinen
Mantel. »Meinen Sie das hier?«
Am Fenster gab einer der Polizisten einen kleinen Triumphschrei
von sich. Die zwei Pfeifentabakskrümel waren entdeckt worden:
eine Präzisierung der dritten Spezifikation.
»Ausgezeichnet«, sagte Ackers, wandte sich von Beam ab und
vergaß ihn augenblicklich.
Beam ging.
Kurz darauf fuhr er quer durch die Stadt zu seinen Labors, der
unabhängigen kleinen Forschungsorganisation, deren Leiter er war
und die nicht mit Regierungsgeldern unterstützt wurde. Auf dem
Sitz neben ihm stand die tragbare TV-Einheit; sie gab nach wie vor
keinen Ton von sich.
 
»Erst mal«, verkündete Beams Techniker im
Schlafanzug, »hat es einen Energievorrat, der ungefähr
siebzigmal so groß ist wie der eines tragbaren TV-Geräts.
Wir haben die Gammastrahlung gemessen.« Er zeigte ihm den
gängigen Detektor. »Sie hatten also recht, ein Fernseher
ist es nicht.«
Behutsam hob Beam die kleine Einheit vom Labortisch. Fünf
Stunden waren vergangen, und er war noch keinen Schritt
weitergekommen. Fest packte er die Rückwand und zog mit aller
Kraft daran. Sie wollte einfach nicht abgehen. Sie klemmte nicht: Es
gab keine Nähte. Die Rückwand war gar keine Rückwand;
sie sah lediglich aus wie eine Rückwand.
»Was ist es denn dann?« fragte er.
»Da gibt’s jede Menge Möglichkeiten«, meinte
der Techniker zurückhaltend; er war aus dem Bett geholt worden,
und inzwischen war es halb drei Uhr morgens. »Könnte so
’ne Art Überwachungsgerät sein. Eine Bombe. Eine
Waffe. Alles mögliche.«
Mühselig tastete Beam die ganze Einheit ab, suchte nach einem
Riß in der Oberfläche. »Es ist ganz glatt«,
murmelte er. »Aus einem Guß.«
»Und ob. Die Spalten sind getürkt – irgendeine
gegossene Substanz. Und«, setzte der Techniker hinzu, »es
ist hart. Ich hab mal versucht, eine repräsentative Probe
abzukratzen, aber -« Er gestikulierte. »Ohne
Ergebnis.«
»Geht garantiert nicht kaputt, wenn’s
runterfällt«, meinte Beam abwesend. »Ein neuer,
besonders robuster Kunststoff.«
Er schüttelte die Einheit energisch; das gedämpfte
Geräusch von sich bewegenden Metallteilen drang an sein Ohr.
»Da steckt einiges drin.«
»Wir werden’s schon aufkriegen«, versprach der
Techniker. »Aber nicht heute nacht.«
Beam stellte die Einheit wieder auf den Tisch. Wenn er Pech hatte,
konnte er sich tagelang mit dem Ding herumquälen –, um
schließlich festzustellen, daß es mit dem Mord an Heimie
Rosenburg nichts zu tun hatte. Andererseits…
»Bohren Sie mir ein Loch rein«, wies er seinen Techniker
an. »Damit wir einen Blick reinwerfen können.«
Der widersprach: »Ich hab gebohrt, der Bohrer ist
abgebrochen. Ich hab einen härteren bestellt. Die Substanz hier
ist importiert; irgend jemand hat sie sich in einem weißen
Zwergsystem abgegriffen. Sie ist unter enormem Druck fabriziert
worden.«
»Sie weichen aus«, meinte Beam verärgert. »Sie
reden schon genau wie diese Reklamefritzen.«
Der Techniker zuckte die Achseln. »Es ist jedenfalls
besonders hart. Entweder ein natürlich entstandenes Element oder
ein künstlich hergestelltes Produkt aus irgendwelchen Labors.
Wer hat die Mittel, so ein Metall zu entwickeln?«
»Einer der großen Sklavenhändler«, sagte
Beam. »Da fließt das ganze Geld hin. Und die jetten
dauernd von einem System zum anderen… die hätten auch
Zugang zu Rohstoffen. Zu Spezialerzen.«
»Kann ich dann nach Hause gehen?« fragte der Techniker.
»Was ist denn so wichtig an dem Ding?«
»Dieses Gerät hat den Mord an Heimie Rosenburg begangen
oder war zumindest daran beteiligt. Wir bleiben hier sitzen, bis
wir’s aufhaben.« Beam setzte sich und vertiefte sich in den
Kontrollbogen, aus dem zu ersehen war, welche Tests bereits
vorgenommen worden waren. »Früher oder später springt
das Ding auf wie eine Muschel – falls Sie sich daran noch
erinnern können.«
Hinter ihnen ertönte eine Warnglocke.
»Da ist jemand im Vorzimmer«, sagte Beam erstaunt und
vorsichtig. »Um halb drei?« Er stand auf und ging über
den dunklen Flur zur Vorderseite des Gebäudes. Wahrscheinlich
war es Ackers. Schuldbewußt meldete sich sein Gewissen: Jemand
hatte registriert, daß die TV-Einheit fehlte.
Aber es war nicht Ackers.
Bescheiden saß Paul Tirol in dem kalten, einsamen Vorzimmer
und wartete; bei ihm war eine attraktive junge Frau, die Beam nicht
kannte. Ein Lächeln machte sich auf Tirols runzligem Gesicht
breit, und er streckte herzlich die Hand aus. »Beam«, sagte
er. Sie schüttelten sich die Hand. »Ihre Vordertür
meinte, Sie wären hier unten. Noch immer bei der
Arbeit?«
Beam fragte sich, wer die Frau war und was Tirol wollte. »Ein
paar Schlampereien wieder ausbügeln«, meinte er vorsichtig.
»Die ganze Firma geht pleite.«
Tirol lachte milde. »Immer einen Scherz auf den Lippen.«
Seine tiefliegenden Augen schnellten hin und her; Tirol war von
kräftiger Statur, älter als die meisten Menschen, und hatte
ein finsteres, von tiefen Falten zerfurchtes Gesicht. »Ist denn
noch Platz für ein paar Aufträge? Ich dachte, ich
könnte Ihnen ein bißchen Arbeit zukommen lassen…
falls Sie frei sind.«
»Ich bin immer frei«, gab Beam zurück und
verstellte Tirol die Sicht auf das eigentliche Labor. Die Tür
war ohnehin von selbst ins Schloß geglitten. Tirol war Heimies
Boss gewesen… er dachte mit Sicherheit, er habe ein Anrecht auf
alle vorliegenden Informationen über den Mord. Wer war es? Wann?
Wie? Warum? Aber das erklärte noch lange nicht, was er hierzu
suchen hatte.
»Scheußliche Geschichte«, sagte Tirol schroff. Er
machte keinerlei Anstalten, die Frau vorzustellen; sie hatte sich auf
die Couch gesetzt und zündete sich eine Zigarette an. Sie war
schlank und hatte mahagonifarbenes Haar; sie trug einen blauen Mantel
und hatte ein Tuch um den Kopf.
»Ja«, pflichtete Beam bei.
»Scheußlich.«
»Sie waren doch da, wenn ich mich nicht irre.«
Das erklärte einiges. »Nun ja«, räumte Beam
ein, »ich hab mal reingeschaut.«
»Aber Sie haben es nicht gesehen?«
»Nein«, gestand Beam, »keiner hat’s gesehen.
Das Innenministerium sammelt Spezifikationsmaterial. Die
müßten eigentlich noch vor morgen früh bis auf eine
Karte runter sein.«
Tirol war sichtlich erleichtert. »Das freut mich. Ich
sähe es nur äußerst ungern, wenn dieser gemeine
Verbrecher entkommen könnte. Verbannung ist für den noch
viel zu gut. Der gehört vergast.«
»Barbarisch«, murmelte Beam trocken. »Die Zeiten
der Gaskammer. Mittelalterlich.«
Tirol linste an ihm vorbei. »Sie arbeiten an – «
Jetzt begann er unverblümt zu bohren. »Nun kommen Sie,
Leroy. Heimie Rosenburg – Gott sei seiner Seele gnädig
– ist heute nacht ermordet worden, und ausgerechnet heute nacht
finde ich Sie um diese Zeit noch bei der Arbeit. Sie können
offen mit mir reden; Sie haben etwas, das für seinen Tod von
Bedeutung ist, nicht wahr?«
»Sie denken da wohl eher an Ackers.«
Tirol gluckste. »Kann ich mal sehen?«
»Erst, wenn Sie mich dafür bezahlen; noch stehe ich
nicht auf Ihrer Gehaltsliste.«
Mit angestrengter, unnatürlicher Stimme blökte Tirol:
»Ich will es haben.«
»Sie wollen was haben?« fragte Beam verwirrt.
Grotesk zitternd stolperte Tirol vorwärts, stieß Beam
zur Seite und griff nach der Türklinke. Die Tür flog auf,
und Tirol stampfte lärmend den dunklen Gang hinunter, fand
instinktiv den Weg zu den Forschungslabors.
»He!« rief Beam empört. Er rannte hinter dem
älteren Mann her; als er bei der Innentür ankam, war er
bereit, die Sache auszufechten. Er zitterte, teils vor Verwunderung,
teils vor Zorn. »Zum Teufel, was soll das?« wollte er
atemlos wissen. »Ich bin schließlich nicht Ihr
Eigentum!«
Mysteriöserweise gab die Tür hinter ihm nach.
Täppisch taumelte er nach hinten, fiel halb ins Labor hinein.
Dort, von einer hilflosen Lähmung gepackt, war sein Techniker.
Und dort war auch etwas Kleines aus Metall, das quer über den
Fußboden des Labors raste. Es sah aus wie eine
überdimensionale Keksdose, und es flitzte wie ein geölter
Blitz auf Tirol zu. Der Gegenstand – schimmerndes Metall –
hopste Tirol auf die Arme, und der alte Mann drehte sich um und
schleppte sich über den Flur zurück ins Vorzimmer.
»Was war das?« fragte der Techniker und erwachte wieder
zum Leben.
Beam ignorierte ihn und hetzte Tirol hinterher. »Er hat
es!« brüllte er vergeblich.
»Es-«, murmelte der Techniker. »Es war der
Fernseher. Und er ist gerannt.«



 
II

 

 

Die Datenspeicher im Innenministerium liefen auf Hochtouren.
Es war ein langwieriger und zeitraubender Vorgang, die
Personengruppe immer weiter einzugrenzen. Die Belegschaft des
Innenministeriums war größtenteils nach Hause und ins Bett
gegangen; es war fast drei Uhr morgens, und die Flure und Büros
waren menschenleer. Ein paar mechanische Reinigungsgeräte
krochen hier und da in der Dunkelheit umher. Das einzige
Lebenszeichen kam aus dem Raum, wo die Datenspeicher arbeiteten. Dort
saß Edward Ackers und wartete geduldig auf die Ergebnisse,
wartete auf neue Spezifikationen und darauf, daß die
Speichermaschinerie sie verarbeitete.
Rechts von ihm spielten ein paar Polizisten des Innenministeriums
ein harmloses Glücksspiel und warteten gleichmütig darauf,
daß sie losgeschickt wurden, um den Täter festzunehmen.
Die Leitungen, die sie mit Heimie Rosenburgs Wohnung verbanden,
summten unaufhörlich. Unten auf der Straße, ein Stück
den verlassenen Bürgersteig hinab, stand Harvey Garth nach wie
vor neben seiner Propagandabude, ließ nach wie vor sein WEG
DAMIT!-Schild aufleuchten und blubberte den Leuten die Ohren voll.
Jetzt kam praktisch niemand mehr vorbei, doch Garth machte weiter. Er
war unermüdlich; er gab nie auf.
»Psychopath«, meinte Ackers gramerfüllt. Selbst
hier, an seinem Platz im fünften Stock, drang die blecherne,
nörgelnde Stimme an sein Mittelohr.
»Schnappen wir ihn uns«, schlug einer der Cops vor. Das
Spiel, mit dem er sich die Zeit vertrieb, war knifflig und verworren,
eine Abwandlung der auf Centaur in üblichen Variante. »Wir
können ihm ja die Händlerlizenz entziehen.«
 
Ackers hatte eine Anklageschrift gegen Garth ausgebrütet,
eine Art laienhafte Analyse der geistigen Verirrungen des Mannes, die
er immer dann weitersponn, wenn es nichts anderes zu tun gab. Das
psychoanalytische Spielchen machte ihm Spaß; es gab ihm ein
Gefühl der Macht.
 
Garth, Harvey
Auffallendes Zwangssyndrom. Hat Rolle eines ideologischen
Anarchisten übernommen, der sich gegen Rechts- und
Gesellschaftssystem zur Wehr setzt. Keine rationale
Ausdrucksweise, lediglich Wiederholung von Schlagworten und
Phrasen. Fixe Idee lautet: Weg mit dem Verbannungssystem.
Leben vollkommen von der Sache beherrscht. Sturer Fanatiker,
wahrscheinlich manischen Typs, da…

 
Ackers ließ den Satz sausen, da er nicht genau wußte,
wie die Struktur des manischen Typs aussah. Trotzdem war die Analyse
exzellent, und eines Tages würde sie in einem Schlitz der
Behörde liegen und ihm nicht mehr nur durch den Kopf geistern.
Und wenn es erst einmal soweit war, hatte die ärgerliche Stimme
endgültig ihr letztes Wort gesprochen.
»Riesenaufruhr«, leierte Garth. »Verbannungssystem
in gewaltigem Umbruch begriffen… die Stunde der Krise ist
gekommen.«
»Wieso Krise?« fragte Ackers laut.
 
Garth unten auf dem Pflaster reagierte sofort. »All eure
Maschinen laufen heiß. Es herrscht große Aufregung. Ein
Kopf wird noch vor Sonnenaufgang rollen.« Seine Stimme verlor
sich in müdem Gebrabbel. »Intrige und Mord. Leichen…
die Polizei setzt alle Hebel in Bewegung, und eine schöne Frau
liegt auf der Lauer.«
Ackers fügte seiner Analyse einen erläuternden Abschnitt
hinzu.
 
… Garths Fähigkeiten nachteilig
beeinflußt werden durch sein zwanghaftes
Sendungsbewußtsein.Er hat ein geniales
Kommunikationsgerät konstruiert, sieht jedoch lediglich
dessen propagandistische Möglichkeiten. Wo Garths
Stimm-Ohr-Mechanismus doch zum Wohle der gesamten Menschheit
eingesetzt werden könnte.

 
Das gefiel ihm. Ackers stand auf und schlenderte zum Programmierer
hinüber, der den Speicher bediente. »Wie
läuft’s?« fragte er.
»So sieht’s im Augenblick aus«, sagte der
Programmierer. Eine Reihe grauer Bartstoppeln verunstaltete sein
Kinn, und er hatte Triefaugen. »Wir schränken den Kreis
langsam immer weiter ein.«
Als er seinen Platz wieder einnahm, wünschte Ackers sich
zurück in die gute alte Zeit des allmächtigen
Fingerabdrucks. Doch ein Abdruck war ihnen schon seit Monaten nicht
mehr untergekommen, es gab tausend Techniken zur Entfernung oder
Veränderung von Abdrücken. Es gab keine Spezifikation, die
für sich genommen in der Lage war, eine genaue Beschreibung des
Individuums zu liefern. Es wurde ein Kompositum benötigt, eine
gestalt der zusammengetragenen Daten.
 
1) Blutprobe (Gruppe 0) 6.139.481.601
2) Schuhgröße (46/47) 1.268.303.431
3) Raucher 791.992.386
3a) Raucher (Pfeife) 52.774.853
4) Geschlecht (männlich) 26.449.094
5) Alter (30-40 Jahre) 9.221.397
6) Gewicht (90 Kilo) 488.290
7) Gewebefaser 17.459
8) Haarfarbe 866
9) Besitz der Tatwaffe 40

 
Aus den Daten ergab sich ein lebhaftes Bild. Ackers hatte ihn klar
vor Augen. Der Mann stand praktisch da, vor seinem Schreibtisch. Ein
relativ junger Mann, ein wenig untersetzt, ein Mann, der Pfeife
rauchte und einen extrem teuren Tweedanzug trug. Ein Individuum,
entstanden aus neun Spezifikationen; eine zehnte war nicht
aufgeführt, weil auf Spezifikationsebene keine weiteren Daten
hatten ermittelt werden können.
Laut Bericht war die Wohnung gründlich durchsucht worden. Die
Ermittlungsmaschinen machten jetzt draußen weiter.
»Eine noch, das müßte eigentlich reichen«,
sagte er und gab dem Programmierer den Bericht zurück. Er fragte
sich, ob die Spezifikation noch kommen und wie lange das wohl dauern
würde.
Um Zeit totzuschlagen, rief er seine Frau an, aber statt Ellen
bekam er das automatische Anrufbeantwortungssystem an die Strippe.
»Ja, Sir«, meinte es zu ihm. »Mrs. Ackers ist bereits
schlafen gegangen. Sie können jedoch eine
dreißigsekündige Nachricht hinterlassen, die morgen
früh transkribiert und an sie weitergeleitet wird. Vielen
Dank.«
Vergeblich schnauzte Ackers den Mechanismus an und legte dann auf.
Er fragte sich, ob Ellen auch wirklich im Ben lag; vielleicht hatte
sie sich, wie schon so oft, einfach davongeschlichen. Aber es war
schließlich fast drei Uhr morgens. Jeder vernünftige
Mensch schlief um diese Zeit: Nur er und Garth waren noch immer auf
ihrem mickrigen Posten und taten ihre überaus wichtige
Pflicht.
Was hatte Garth wohl mit »schöne Frau«
gemeint?
»Mr. Ackers«, sagte der Programmierer, »gerade wird
eine zehnte Spezifikation über Funk durchgegeben.«
Erwartungsvoll blickte Ackers hinauf zum Datenspeicher. Er konnte
natürlich nichts sehen; der eigentliche Mechanismus befand sich
in den Untergeschossen des Gebäudes, hier waren nur die
Eingaberezeptoren und Auswurf schlitze. Doch allein der Anblick der
Maschinen hatte etwas Tröstliches. In diesem Moment nahm der
Speicher das zehnte Indiz entgegen. In einem Augenblick würde
Ackers erfahren, wie viele Bürger unter die zehnte Kategorie
fielen… er würde erfahren, ob er bereits eine Gruppe hatte,
die so klein war, daß man einen nach dem anderen aussondern
konnte.
»Da ist er«, sagte der Programmierer und schob ihm den
Bericht herüber.
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»Mein Gott«, sagte Ackers beruhigt. »Das
genügt. Sieben Personen – jetzt können wir uns an die
Arbeit machen.«
»Soll ich die sieben Karten ausspucken lassen?«
»Spucken Sie«, sagte Ackers.
Einen Augenblick später deponierte der Auswurf schlitz sieben
hübsche, weiße Karten in der Ausgabe. Der Programmierer
reichte sie an Ackers weiter, und der blätterte sie rasch durch.
Als nächstes waren persönliches Motiv und Entfernung zum
Tatort an der Reihe: beides Punkte, die nur mit Hilfe der
Verdächtigen geklärt werden konnten.
Von den sieben Namen sagten ihm sechs überhaupt nichts. Zwei
lebten auf der Venus, einer im Centaur-System, einer war irgendwo im
Sirius, einer lag im Krankenhaus, und einer lebte in der Sowjetunion.
Der siebte jedoch wohnte nur ein paar Meilen entfernt, am Stadtrand
von New York.
 
LANTANO, DAVID

 
Damit war die Sache gelaufen. In Ackers’ Kopf schnappte die
gestalt glasklar ein, verfestigte sich das Bild zu
Realität. Er hatte fast damit gerechnet, ja darum gebetet,
daß Lantanos Karte dabei wäre.
»Hier haben Sie Ihre Festnahme«, sagte er mit zitternder
Stimme zu den Cops, die in ihr Spiel vertieft waren. »Am besten
trommeln Sie so viele Leute wie möglich zusammen, das wird nicht
ganz einfach.« Vielsagend setzte er hinzu: »Ich komme
vielleicht besser mit.«
 
Beam kam in dem Moment im Vorzimmer seines Labors an, als Paul
Tirols gebeugte Gestalt durch die Tür hinaus auf den dunklen
Bürgersteig verschwand. Die junge Frau war vor ihm nach
draußen getrottet, in einen geparkten Wagen gestiegen und hatte
den Motor angelassen; als Tirol erschien, ließ sie ihn
einsteigen und fuhr sofort los.
Kraftlos und keuchend stand Beam auf dem verlassenen Pflaster und
gewann langsam die Fassung zurück. Die Pseudo-TV-Einheit war
weg; jetzt hatte er nichts mehr in der Hand. Ziellos begann er die
Straße hinunterzulaufen. Seine Absätze hallten laut in der
eisigen Dunkelheit. Keine Spur von ihnen; keine Spur von gar
nichts.
»Gottverdammich«, sagte er mit beinahe religiöser
Ehrfurcht. Die Einheit – ein offenbar höchst komplexes
Robotgerät – gehörte eindeutig Paul Tirol; kaum hatte
sie seine Gegenwart gewittert, war sie freudig zu ihm gerannt.
Um… Schutz zu suchen?
Sie hatte Heimie umgebracht; und sie gehörte Tirol. Also
hatte Tirol nach einer neuartigen, indirekten Methode seinen
Angestellten ermordet, seinen Fifth-Avenue-Strohmann. So ein
hochentwickelter Roboter kostete, grob geschätzt, um die
hunderttausend Dollar.
Ein Haufen Geld, wenn man bedachte, daß Mord das simpelste
aller Verbrechen war. Wieso hatte er nicht einfach einen streunenden
Schläger mit Brecheisen angeheuert?
Langsam ging Beam zu seinem Labor zurück. Dann,
urplötzlich, überlegte er es sich anders und machte kehrt,
Richtung Geschäftsviertel. Als ein leeres Taxi vorbeikam, winkte
er es herbei und kletterte hinein.
»Wo soll’s denn hingehen, Sportsfreund?« fragte der
Fahrdienstleiter über Taxifunk. Alle Stadttaxis wurden von einer
einzigen Zentrale aus ferngesteuert.
Er nannte ihm den Namen einer bestimmten Bar. Er lehnte sich
zurück und dachte nach. Jeder konnte einen Mord begehen; eine
teure, komplizierte Maschine war dazu nicht nötig.
Die Maschine war zu einem anderen Zweck gebaut worden. Der Mord an
Heimie Rosenburg war purer Zufall.
 
Ein riesiges Herrenhaus aus Stein zeichnete sich drohend gegen den
Nachthimmel ab. Ackers nahm es aus einiger Entfernung in Augenschein.
Es brannte kein Licht; alles war fest verschlossen. Die
Rasenfläche vor dem Haus erstreckte sich über einen Morgen.
David Lantano war wahrscheinlich der letzte Mensch auf der Erde, der
einen ganzen Morgen Rasen besaß; es war wesentlich billiger,
sich einen kompletten Planeten in irgendeinem anderen System zu
kaufen.
»Gehen wir«, befahl Ackers; angewidert von derartiger
Opulenz, trampelte er auf seinem Weg die breite Verandatreppe hinauf
absichtlich durch ein Rosenbeet. Der Stoßtrupp der Polizei
schlich hinterdrein.
»Menschenskind«, polterte Lantano, nachdem sie ihn aus
dem Bett geholt hatten. Der Mann wirkte freundlich und relativ
jugendlich; er war fett und trug im Augenblick einen wallenden
Morgenrock aus Seide. Man hätte ihn sich eher als Leiter eines
Ferienlagers für Jungen vorstellen können; sein weiches,
schwammiges Gesicht strahlte ewiggute Laune aus. »Was ist denn
los, Officer?«
Ackers konnte es nicht ausstehen, wenn man ihn mit Officer
anredete. »Sie sind verhaftet«, erklärte er.
»Ich?« echote Lantano matt. »He, Officer, ich hab
Rechtsanwälte, die sich um so was kümmern.« Er
riß den Mund auf und gähnte. »Wollen Sie ’nen
Kaffee?« Schlaftrunken begann er im Vorderzimmer
herumzuhantieren, um eine Kanne Kaffee zu kochen.
Es war Jahre her, daß Ackers sich in Unkosten gestürzt
und sich eine Tasse Kaffee geleistet hatte. Da alles Land auf Terra
dicht mit Industrie- und Wohnanlagen bebaut war, blieb für
Anpflanzungen kein Platz mehr, und Kaffee weigerte sich beharrlich,
in einem anderen System »Wurzeln zu schlagen«. Lantano
baute seinen Kaffee wahrscheinlich irgendwo auf einer illegalen
Plantage in Südamerika an – die Pflücker glaubten
wahrscheinlich, sie seien in irgendeine abgelegene Kolonie deportiert
worden.
»Nein, danke«, sagte Ackers. »Gehen wir.«
Nach wie vor benommen, plumpste Lantano in einen Sessel und
schaute Ackers besorgt an. »Dann ist das also Ihr Ernst.«
Allmählich entgleisten seine Gesichtszüge; er schien wieder
einzudösen. »Wer?« murmelte er von fern.
»Heimie Rosenburg.«
»Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.« Apathisch
schüttelte Lantano den Kopf. »Den wollte ich immer schon in
meiner Firma haben. Heimie ist wirklich ganz reizend. Das
heißt, war.«
Es machte Ackers nervös, sich in dieser riesigen Luxusvilla
aufhalten zu müssen. Der Kaffee wurde heiß, und sein Duft
kitzelte ihn in der Nase. Und, Gott behüte – dort auf dem
Tisch stand ein Korb mit Aprikosen.
»Pfirsiche«, verbesserte Lantano, als er Ackers’
starren Blick bemerkte. »Bedienen Sie sich.«
»Wo – haben Sie denn die her?«
Lantano zuckte die Achseln. »Synthetikkuppel. Hydrokulturen.
Wo, hab ich vergessen… ich kann mir so was einfach nicht
merken.«
»Wissen Sie, was für Geldstrafen auf den Besitz von
Naturobst stehen?«
»Hören Sie«, meinte Lantano ernst und faltete seine
schwabbeligen Hände. »Sie verraten mir die Einzelheiten in
dieser Angelegenheit, und ich beweise Ihnen, daß ich nichts
damit zu tun habe. Kommen Sie, Officer.«
»Ackers«, sagte Ackers.
»Na schön, Ackers. Ich dachte, ich kenne Sie
irgendwoher, aber ich war mir nicht ganz sicher; man will sich ja
schließlich nicht lächerlich machen. Wann ist Heimie
ermordet worden?«
Widerwillig gab Ackers ihm die nötigen Informationen.
Eine Zeitlang schwieg Lantano. Dann sagte er langsam, fast
feierlich: »Schauen Sie sich die sieben Karten lieber noch mal
an. Einer von den Knaben ist nicht mehr im Sirius-System… er ist
wieder hier.«
Ackers fragte sich, ob überhaupt eine Aussicht bestand, einen
so bedeutenden Mann wie David Lantano mit Erfolg zu verbannen. Dessen
Organisation – Interplan Export – hatte überall in der
Galaxis die Finger drin; wie die Bienen würden Suchtrupps
ausschwärmen. Doch keiner schaffte es bis zu den Verbannten. Der
Verurteilte wurde nämlich, vorübergehend ionisiert in Form
von geladenen Energieteilchen, mit Lichtgeschwindigkeit ins All
hinausgestrahlt. Dabei handelte es sich um ein experimentelles
Verfahren, und es hatte versagt; es gab kein Zurück.
»Überlegen Sie mal«, sagte Lantano nachdenklich.
»Falls ich Heimie wirklich umbringen wollte –
würde ich das selbst erledigen? Denken Sie doch mal
logisch, Ackers. Ich würde jemanden schicken.« Er reckte
Ackers einen fleischigen Finger entgegen. »Bilden Sie sich etwa
ein, ich würde mein eigenes Leben aufs Spiel setzen? Ich
weiß doch, daß Sie sich jeden schnappen…
normalerweise kriegen Sie genug Spezifikationen zusammen.«
»Zu Ihnen haben wir zehn«, meinte Ackers energisch.
»Sie werden mich also verbannen?«
»Wenn Sie schuldig sind, werden Sie der Verbannung ins Auge
sehen müssen wie jeder andere auch. Ihr persönliches
Prestige hat darauf keinen Einfluß.
Es ist allerdings damit zu rechnen, daß man Sie laufenlassen
wird«, sagte Ackers aufgebracht. »Sie haben genügend
Möglichkeiten, Ihre Unschuld zu beweisen; Sie können gegen
alle zehn Spezifikationen der Reihe nach Widerspruch
einlegen.«
Er fuhr fort und hatte eben angefangen, den üblichen Verlauf
des gerichtlichen Verfahrens zu erläutern, als er von etwas
unterbrochen wurde. David Lantano schien mitsamt seinem Sessel
langsam im Boden zu versinken. Bildete er sich das vielleicht
bloß ein? Blinzelnd rieb Ackers sich die Augen und schaute noch
einmal genauer hin. Im selben Augenblick gab einer der Polizisten
einen schrillen Schrei des Entsetzens von sich; Lantano
verkrümelte sich heimlich, still und leise.
»Kommen Sie zurück!« verlangte Ackers; er sprang
nach vorn und bekam den Sessel zu fassen. Schnell schloß einer
seiner Männer die Stromversorgung des Hauses kurz; der Sessel
sank nicht weiter und kam ächzend zum Stillstand. Nur Lantanos
Kopf ragte noch aus dem Loch im Fußboden. Er war fast
vollständig in einem verborgenen Fluchtschacht
untergetaucht.
»Was für ein schäbiger, sinnloser -«, begann
Ackers.
»Ich weiß«, räumte Lantano ein, machte jedoch
keinerlei Anstalten, sich hochzuziehen. Er wirkte niedergeschlagen;
er war schon wieder ganz woanders, tief in Gedanken. »Ich hoffe,
wir können die ganze Sache klären. Ich soll offenbar aufs
Kreuz gelegt werden. Tirol hat sich jemand besorgt, der aussieht wie
ich, jemand, der loszieht und Heimie ermordet.«
Ackers und die Polizisten halfen ihm aus seinem halbversunkenen
Sessel. Er leistete keinen Widerstand; dafür war er zu tief in
Gedanken.
 
Das Taxi setzte Leroy Beam vor der Bar ab. Rechts von ihm, nur
eine Straße weiter, war das Innenministerium… und ein
dunkles, unförmiges Gebilde auf dem Bürgersteig: Harvey
Garths Propagandabude.
Beam betrat die Bar, fand hinten einen freien Tisch und setzte
sich. Schon konnte er leise Garths verzerrtes, anklagendes Gemurmel
hören. Garth brabbelte zusammenhangloses Zeug vor sich hin; er
hatte ihn noch nicht bemerkt.
»Weg damit«, sagte Garth jetzt. »Verbannt sie alle.
Mieser Haufen von Dieben und Ganoven.« Im Miasma seiner Bude
verspritzte Garth planlos sein Gift.
»Wie steht’s?« fragte Beam. »Was gibt’s
Neues?«
Garths Monolog brach ab, und er konzentrierte seine Aufmerksamkeit
auf Beam. »Sind Sie da drin? In der Bar?«
»Ich will wissen, was es mit Heimies Tod auf sich
hat.«
»Ja«, sagte Garth. »Er ist tot; die Speicher laufen
heiß, sie spucken Karten aus.«
»Als ich aus Heimies Wohnung weg bin«, sagte Beam,
»hatten sie sechs Spezifikationen gefunden.« Er
drückte einen Knopf am Getränkeselektor und warf eine Marke
hinein.
»Das ist wohl schon ein Weilchen her«, sagte Garth,
»inzwischen haben sie mehr.«
»Wie viele?«
»Insgesamt zehn.«
Zehn. Normalerweise reichte das. Und alle zehn von einem
Robotgerät ausgelegt… eine kleine Kette von Indizien, die
es auf seinem Weg ausgestreut hatte: zwischen der Hauswand aus Beton
und Heimie Rosenburgs Leiche.
»Das nenn ich Glück«, sagte er bedächtig.
»Dann ist Ackers ja fein raus.«
»Und weil Sie mich dafür bezahlen«, sagte Garth,
»erzähle ich Ihnen auch noch den Rest. Die sind schon los,
um jemand hochzunehmen: Ackers war auch dabei.«
Dann hatte das Gerät also Erfolg gehabt. Zumindest bis zu
einem gewissen Punkt. Eins jedoch wußte er genau: Das
Gerät hatte längst aus der Wohnung verschwunden sein
sollen. Tirol hatte nichts von Heimies Todesrassel gewußt;
Heimie war so klug gewesen, sie heimlich zu installieren.
Hätte die Rassel keine Leute in die Wohnung gerufen,
wäre das Gerät wieder nach draußen geflitzt und zu
Tirol zurückgekehrt. Und dann, keine Frage, hätte Tirol es
gesprengt. Es wäre nichts übriggeblieben, das darauf
hindeutete, daß eine Maschine eine Spur von synthetischen
Beweisen legen konnte: Blutgruppe, Gewebefaser, Pfeifentabak,
Haare… und alles andere, alles gefälscht.
»Wen schnappen sie sich denn?« fragte Beam.
»David Lantano.«
Beam zuckte zusammen. »Natürlich. Darum geht’s bei
der ganzen Sache; die wollen ihn aufs Kreuz legen!«
 
Garth war das alles gleichgültig; er war ein bezahlter
Angestellter, den der Interessenverband unabhängiger Ermittler
dort postiert hatte, damit er Informationen aus dem Innenministerium
weiterleitete. Politik interessierte ihn im Grunde nicht; sein Weg
damit! war pure Augenwischerei.
»Ich weiß, daß das Ganze eine abgekartete Sache
ist«, sagte Beam, »und Lantano weiß das auch. Aber
weder er noch ich können das beweisen… es sei denn, Lantano
hat ein absolut wasserdichtes Alibi.«
»Weg damit«, murmelte Garth; er war in seine alte Leier
zurückgefallen. Eine kleine Gruppe von Nachtschwärmern war
an seiner Bude vorbeigeschlendert, und er wollte sein Gespräch
mit Beam geheimhalten. Seine Worte waren nur an einen Zuhörer
gerichtet, niemand sonst bekam sie mit, aber es war besser, keinerlei
Risiko einzugehen. Manchmal gab es in nächster Nähe der
Bude eine hörbare Signalrückkopplung.
Über seinen Drink gebeugt, sann Beam darüber nach, was
er alles unternehmen könnte. Er könnte zum Beispiel
Lantanos Firma informieren, die nach wie vor relativ intakt war…
aber das Resultat wäre ein Bürgerkrieg von epischen
Ausmaßen. Und außerdem war es ihm eigentlich egal, ob
Lantano aufs Kreuz gelegt wurde; es war ihm vollkommen gleich.
Früher oder später mußte einer der beiden
großen Sklavenhändler den anderen schlucken: Kartelle sind
das logische Resultat des Großunternehmertums. Wenn Lantano
erst einmal aus dem Weg war, würde Tirol keine Mühe haben,
sich dessen Firma einzuverleiben; jeder würde weiter an seinem
alten Schreibtisch arbeiten.
Andererseits gab es eines Tages womöglich ein Gerät
– jetzt noch halbfertig in Tirols Keller –, das eine Spur
von Leroy-Beam-Beweisen hinterließ. Wenn die Idee erst
einmal richtig eingeschlagen hatte, war kein Ende abzusehen.
»Und ich hab das verfluchte Ding gehabt«, meinte er
gequält. »Ich hab fünf Stunden lang drauf
rumgehämmert. Da war es zwar eine TV-Einheit, aber es war
trotzdem das Gerät, das Heimie umgebracht hat.«
»Sind Sie ganz sicher, daß es weg ist?«
»Es ist nicht nur weg – es existiert gar nicht mehr. Es
sei denn, sie ist mit dem Wagen verunglückt, als sie Paul Tirol
nach Haus gefahren hat.«
»Sie?« fragte Garth.
»Die Frau.« Beam dachte nach. »Sie hat es gesehen.
Oder sie hat davon gewußt; sie war bei ihm.«
Unglücklicherweise hatte er jedoch keine Ahnung, wer die Frau
war.
»Wie sah sie denn aus?« fragte Garth.
»Groß, mahagonifarbenes Haar. Sehr nervöser
Mund.«
»Ich wußte ja gar nicht, daß sie jetzt offen mit
ihm zusammenarbeitet. Dann haben sie das Ding wohl wirklich dringend
gebraucht.« Garth setzte hinzu: »Sie haben sie nicht
erkannt? Ich wüßte eigentlich auch nicht, weshalb;
normalerweise kriegt man sie nämlich nicht zu sehen.«
»Wer ist sie?«
»Ellen Ackers.«
Beam lachte schrill. »Und die zieht mit Paul Tirol durch die
Gegend?«
»Sie – nun ja, sie zieht mit Paul Tirol durch die
Gegend. So kann man’s auch ausdrücken.«
»Seit wann?«
»Ich dachte, Sie wüßten das. Sie und Ackers haben
sich getrennt; das war letztes Jahr. Aber er wollte sie nicht gehen
lassen; er hat nicht in die Scheidung eingewilligt. Aus Angst vor der
Öffentlichkeit. Sehr wichtig, wenn man das Ansehen wahren
möchte… immer eine saubere Weste.«
»Er weiß von der Sache zwischen Paul Tirol und
ihr?«
»Natürlich nicht. Er weiß nur, daß sie
– eine platonische Beziehung hat. Aber das ist ihm egal…
solange sie den Mund hält. Der denkt bloß an seine
Stellung.«
»Wenn Ackers dahinterkommen würde«, murmelte Beam.
»Wenn er rauskriegen würde, daß seine Frau mit Tirol
ein Verhältnis hat… dann würde er auf seine zehn
amtsinternen Memos pfeifen. Er würde sich Tirol schnappen
wollen. Zum Teufel mit den Beweisen; die könnte er
später immer noch sammeln.« Beam schob seinen Drink
beiseite; das Glas war ohnehin leer. »Wo ist Ackers?«
»Das hab ich Ihnen doch gesagt. Draußen bei Lantano,
ihn hochnehmen.«
»Kommt er hierher zurück? Geht er denn nicht nach
Hause?«
»Natürlich kommt er hierher zurück.« Garth
schwieg einen Augenblick. »Ich sehe gerade, ein paar
Einsatzwagen vom Innenministerium biegen in die Garageneinfahrt. Das
ist wahrscheinlich der Inhaftierungstrupp.«
Beam wartete gespannt. »Ist Ackers dabei?«
»Ja, er ist auch da. Weg damit!« Garths Stimme
schwoll an zu einem überlauten Kläffen. »Weg mit
dem Verbannungssystem! Rottet sie aus, diese Ganoven und
Banditen!«
Garth glitt von seinem Stuhl und verließ die Bar.
 
Hinten in Edward Ackers’ Wohnung war ein schwaches Licht zu
sehen: wahrscheinlich die Küchenlampe. Die Wohnungstür war
abgeschlossen. Beam stand im mit Teppich ausgelegten Treppenhaus und
machte sich geschickt am Türmechanismus zu schaffen. Der war so
eingestellt, daß er auf bestimmte Neuromuster reagierte: auf
die der Bewohner und eines begrenzten Freundeskreises. Bei ihm tat
sich nichts.
Beam ging auf die Knie, schaltete einen Taschenoszillator ein und
begann mit der Sinuswellenemission. Nach und nach erhöhte er die
Frequenz. Bei etwa 150.000 Hz klickte das Schloß
schuldbewußt; mehr brauchte er nicht. Er schaltete den
Oszillator aus und durchforstete seinen Vorrat an Skelettmustern, bis
er den Geheimzylinder gefunden hatte. Wenn man ihn in den
Revolverkopf des Oszillators steckte, strahlte der Zylinder ein
synthetisches Neuromuster aus, das dem echten so nahe kam, daß
das Schloß darauf ansprach.
Die Tür ging auf. Beam trat ein.
Im Halbdunkel wirkte das Wohnzimmer bescheiden und geschmackvoll.
Ellen Ackers hielt die Wohnung gut in Schuß. Beam lauschte. War
sie überhaupt zu Hause? Und wenn ja, wo? War sie wach? Schlief
sie?
Er spähte ins Schlafzimmer. Da stand das Bett, aber es lag
niemand darin.
Wenn sie nicht da war, dann war sie bei Tirol. Aber er hatte nicht
vor, ihr zu folgen; ein noch größeres Risiko wollte er
nicht eingehen.
Er sah im Eßzimmer nach. Leer. Auch die Küche war leer.
Als nächstes kam ein wohnlich eingerichteter Allzweck-Hobbyraum;
an einer Wand eine protzige Bar, an der anderen eine lange Couch.
Mantel, Täschchen und Handschuhe einer Frau lagen unordentlich
auf der Couch verstreut. Die Sachen kannte er nur zu gut; Ellen
Ackers hatte sie getragen. Also war sie hierhergekommen, nachdem sie
sein Forschungslabor verlassen hatte.
Blieb nur noch das Badezimmer. Er fummelte am Knauf herum; es war
von innen abgeschlossen. Kein Laut war zu hören, aber es war
jemand hinter der Tür. Er spürte, daß sie da drinnen
war.
»Ellen«, redete er gegen das Holz. »Mrs. Ellen
Ackers, sind Sie das?«
Keine Antwort. Er konnte förmlich spüren, wie sie
versuchte, keinen Laut von sich zu geben: eine verzweifelte,
erstickte Stille.
Als er auf die Knie ging und mit den magnetischen Kernziehern aus
seiner Hosentasche hantierte, durchbrach ein explosives
Kügelchen in Kopfhöhe die Tür und klatschte in die
Gipswand hinter ihm.
Augenblicklich flog die Tür auf; da stand Ellen Ackers mit
angstverzerrtem Gesicht. Eine der Regierungspistolen ihres Mannes lag
fest in ihrer kleinen, knochigen Hand. Sie war keine dreißig
Zentimeter von ihm entfernt. Ohne aufzustehen packte Beam sie am
Handgelenk; sie feuerte über seinen Kopf hinweg, und dann
begannen sie beide schwer und keuchend zu atmen.
»Kommen Sie«, brachte Beam schließlich mühsam
hervor. Die Mündung der Kanone streifte buchstäblich seinen
Scheitel. Um ihn zu töten, hätte sie die Pistole
zurückziehen müssen, hin zu ihrem Körper. Aber er
ließ sie nicht los; er hielt ihr Handgelenk umklammert, bis sie
die Kanone schließlich widerstrebend fallen ließ. Sie
polterte zu Boden, und steif stand er auf.
»Sie haben sich hingesetzt«, flüsterte sie mit
niedergeschlagener, vorwurfsvoller Stimme.
»Hingekniet: Ich hab versucht, das Schloß zu knacken.
Ich bin froh, daß Sie auf meinen Kopf gezielt haben.« Er
hob die Kanone auf und steckte sie in seine Jackentasche; seine
Hände zitterten.
Ellen Ackers blickte ihn starr an; ihre Augen waren groß und
dunkel, und ihr Gesicht war von einer häßlichen
Blässe. Ihre Haut hatte einen toten Schimmer, als sei sie
künstlich, vollkommen trocken und über und über mit
Puder bestäubt. Sie schien kurz davor, hysterisch zu werden; ein
schwerer, gedämpfter Schauder stieg hartnäckig in ihr auf
und blieb ihr schließlich im Halse stecken. Sie versuchte zu
sprechen, bekam jedoch nur einen krächzenden Laut zustande.
»Mensch, Lady«, sagte Beam verlegen. »Kommen Sie
mit in die Küche, und setzen Sie sich hin.«
Sie starrte ihn an, als hätte er etwas Unglaubliches,
Obszönes oder Wundersames gesagt; er wußte nicht genau
was.
»Kommen Sie.« Er versuchte, ihren Arm zu nehmen, doch
sie wich ungestüm vor ihm zurück. Sie hatte ein einfaches
grünes Kostüm an, in dem sie sehr hübsch aussah; ein
bißchen zu dünn und furchtbar nervös, aber trotzdem
attraktiv. Sie trug teure Ohrringe, importierte Steine, die sich
dauernd zu bewegen schienen… aber ansonsten wirkte ihre
Aufmachung eher schmucklos.
»Sie – sind der Mann aus dem Labor«, brachte sie
mühsam hervor, mit zerbrechlicher, erstickter Stimme.
»Ich bin Leroy Beam. Ein Unabhängiger.« Unbeholfen
führte er sie in die Küche und setzte sie auf einen Stuhl.
Sie faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und betrachtete sie
mit starrem Blick; die knochige Kargheit ihres Gesichts schien eher
zuzunehmen, statt zu verschwinden. Ihm war unbehaglich zumute.
»Geht’s Ihnen gut?« fragte er.
Sie nickte.
»Tasse Kaffee?« Er fing an, die Schränke nach einem
Glas von dem Kaffeesurrogat zu durchstöbern, das auf der Venus
angebaut wurde. Während er noch suchte, sagte Ellen Ackers
angestrengt: »Gehen Sie lieber mal da rein. Ins Bad. Ich glaub
zwar nicht, daß er tot ist, es könnte aber sein.«
Beam raste ins Badezimmer. Hinter dem Duschvorhang aus Plastik sah
er eine dunkle Gestalt. Es war Paul Tirol, der zusammengerollt in der
Wanne lag, vollständig angezogen. Er war zwar nicht tot, hatte
jedoch einen Schlag hinter das linke Ohr bekommen, und aus seiner
Kopfhaut sickerte gleichmäßig ein träges Blutrinnsal.
Beam fühlte ihm den Puls, horchte auf seine Atmung und richtete
sich dann auf.
In der Tür erschien Ellen Ackers, noch immer ganz bleich vor
Angst. »Ist er tot? Hab ich ihn umgebracht?«
»Es geht ihm gut.«
Sie war sichtlich erleichtert. »Gott sei Dank. Es ging alles
so schnell – er lief vor mir her, um die M ins Haus zu
bringen, da hab ich’s getan. Ich hab so leicht zugeschlagen, wie
ich nur konnte. Er war so fasziniert von dem Ding… er hatte mich
vollkommen vergessen.« Die Worte sprudelten aus ihr heraus,
kurze abgehackte Sätze, punktiert von steifen Zuckungen der
Hände. »Ich hab ihn in den Wagen zurückgeschleppt und
bin hierher gefahren; was anderes ist mir nicht
eingefallen.«
»Wieso sind Sie eigentlich an der Sache beteiligt?«
Ihre Hysterie steigerte sich zu einem Anfall von konvulsivischem
Muskelzucken. »Ich hatte alles geplant – ich hatte alles
genau durchdacht. Sobald ich sie in den Fingern hatte, wollte
ich-« Sie brach ab.
»Tirol erpressen?« fragte Beam gebannt.
Sie lächelte matt. »Nein, nicht Paul. Paul hat mich doch
überhaupt erst auf den Gedanken gebracht… es war sein
erster Gedanke, als seine Forscher ihm das Ding gezeigt haben. Die
– unverbesserliche M – nennt er es. M wie
Maschine. Er meint, man kann ihr nichts beibringen, kann sie in
Sachen Moral nicht korrigieren.«
Ungläubig sagte Beam: »Sie wollten Ihren Mann
erpressen.«
Ellen Ackers nickte. »Damit er mich gehen
läßt.«
Plötzlich hatte er aufrichtigen Respekt vor ihr. »Mein
Gott – die Rassel. Das hat nicht Heimie arrangiert; Sie
waren das. Damit das Gerät in der Wohnung
festsaß.«
»Ja«, pflichtete sie bei. »Ich wollte es dort
abholen. Aber Paul hatte es sich plötzlich anders überlegt;
er wollte es auch haben.«
»Was ist schiefgelaufen? Sie haben es doch, oder?«
Schweigend deutete sie auf den Wäscheschrank. »Ich
hab’s da reingestopft, als ich Sie gehört hab.«
Beam machte den Wäscheschrank auf. Dort, auf den ordentlich
zusammengelegten Handtüchern stand dummstolz eine kleine,
wohlbekannte, tragbare TV-Einheit.
»Es hat sich zurückverwandelt«, sagte Ellen hinter
ihm mit ausgesprochen niedergeschlagener, monotoner Stimme. »Als
ich Paul eins übergezogen hab, hat es die Form gewechselt. Eine
geschlagene halbe Stunde habe ich versucht, es dazu zu bringen, sich
zu verändern. Nichts zu machen. Jetzt bleibt es für immer
so.«
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Beam ging zum Telefon und rief einen Arzt. Im Badezimmer
stöhnte Tirol und schlegelte kraftlos mit den Armen. Er kam
langsam wieder zu sich.
»War das denn unbedingt nötig?« wollte Ellen Ackers
wissen. »Der Arzt – mußten Sie den rufen?«
Beam ignorierte sie. Er bückte sich, packte die tragbare
TV-Einheit und hielt sie in die Höhe; er spürte, wie ihr
Gewicht ihm die Arme hinaufstieg wie eine träge, bleierne
Schwere. Der Gegner schlechthin, dachte er; zu dumm, besiegt zu
werden. Sie war schlimmer als ein Tier. Sie war ein Stein, massiv und
schwerfällig, ohne jede Eigenschaft. Abgesehen, dachte er, von
ihrer Entschlossenheit. Sie war entschlossen zu überdauern, zu
überleben; ein Stein mit eigenem Willen. Er hatte ein
Gefühl, als hielte er das Universum in den Händen, und
stellte die unverbesserliche M wieder hin.
»Sie macht einen wahnsinnig«, meinte Ellen Ackers hinter
ihm. Ihre Stimme hatte ihre Ausdruckskraft zurück. Mit einem
silbernen Feuerzeug zündete sie sich eine Zigarette an und schob
die Hände dann in die Taschen ihres Kostüms.
»Ja«, sagte er.
»Sie können rein gar nichts unternehmen, nicht wahr? Sie
haben doch schon mal versucht, sie aufzukriegen. Die flicken Paul
zusammen, er kommt wieder nach Hause, und Lantano wird
verbannt-« Sie tat einen tiefen, bebenden Atemzug. »Und im
Innenministerium bleibt alles beim alten.«
»Ja«, sagte er. Er hockte noch immer auf den Knien und
inspizierte die M. Jetzt, nach allem, was er wußte, vergeudete
er keine Zeit mehr damit, sich mit dem Ding herumzuplagen. Er nahm es
gelassen in Augenschein; er machte sich nicht einmal die Mühe,
es anzufassen.
Im Badezimmer versuchte Paul Tirol, aus der Wanne zu kriechen. Er
rutschte wieder hinein, fluchte und ächzte und begann von neuem
mit seiner mühseligen Kletterpartie.
»Ellen?« rief er mit zitternder Stimme, ein vager und
verzerrter Laut, wie trockene Drähte, die
gegeneinanderschrappen.
»Immer mit der Ruhe«, preßte sie zwischen den
Zähnen hervor; unbeweglich stand sie da und zog hastig an ihrer
Zigarette.
»Hilf mir, Ellen«, murmelte Tirol. »Mir ist was
passiert… ich weiß nicht mehr was. Irgendwas hat mich
getroffen.«
»Das wird ihm schon wieder einfallen«, sagte Ellen.
»Ich kann das Ding hier zu Ackers bringen, so wie es
ist«, meinte Beam. »Sie können ihm sagen, wozu es gut
ist – was es getan hat. Das müßte eigentlich
genügen; dann läßt er die Sache mit Lantano auf sich
beruhen.«
Aber das glaubte nicht einmal er selbst. Ackers würde einen
Irrtum eingestehen müssen, einen grundlegenden Irrtum, und wenn
sich die Festnahme Lantanos als Fehler herausstellte, war er
ruiniert. Und mit ihm gewissermaßen das gesamte
Spezifikationssystem. Man konnte es täuschen; es war
getäuscht worden. Ackers war unnachgiebig, und er würde
sich durch nichts von seinem Kurs abbringen lassen: Zum Teufel mit
Lantano. Zum Teufel mit der abstrakten Gerechtigkeit. Lieber die
kulturelle Kontinuität wahren und dafür sorgen, daß
die Gesellschaft nicht aus dem Gleichgewicht geriet.
»Tirols Anlage«, sagte Beam. »Wissen Sie, wo die
steht?«
Sie zuckte heftig die Achseln. »Was für eine
Anlage?«
»Das Ding hier«, – er deutete auf die M, »ist
doch irgendwo gebaut worden.«
»Aber nicht hier, nicht von Tirol.«
»Na schön«, lenkte er ein. Sie hatten noch etwa
sechs Minuten, bis der Arzt mit dem Krankennottransporter auf dem
Dach eintraf. »Wer hat es denn dann gebaut?«
»Die Legierung ist auf Bellatrix entwickelt worden.« Sie
sprach abgehackt, Wort für Wort. »Die Schale… bildet
eine Außenhaut, eine Blase, die von einem Reservoir geschluckt
und wieder ausgespuckt wird. Die TV-Form, das ist ihre Schale. Sie
schluckt sie und wird dadurch zur M; dann ist sie
einsatzbereit.«
»Wer hat sie gebaut?« wiederholte er.
»Ein Werkzeugmaschinen-Syndikat auf Bellatrix… eine
Tochtergesellschaft von Tirols Organisation. Die Dinger sind
eigentlich als Wachhunde gedacht. Sie werden auf den großen
Plantagen auf Außenplaneten eingesetzt; sie gehen Streife. Sie
fangen Wilderer.«
»Dann sind sie also ursprünglich nicht auf eine
bestimmte Person geeicht?« fragte Beam.
»Nein.«
»Und wer hat die hier dann auf Heimie umgepolt? Doch
kein Werkzeugmaschinen-Syndikat.«
»Das ist hier gemacht worden.«
Er richtete sich auf und schnappte sich die tragbare TV-Einheit.
»Gehen wir. Bringen Sie mich dahin, wo Tirol sie hat umpolen
lassen.«
Einen Augenblick lang reagierte die Frau nicht. Er packte sie am
Arm und drängte sie zur Tür. Sie schnappte nach Luft und
starrte ihn sprachlos an.
»Kommen Sie«, sagte er und stieß sie ins
Treppenhaus. Als er die Tür zumachte, knallte die tragbare
TV-Einheit dagegen; er hielt die Einheit fest und lief Ellen Ackers
hinterher.
 
Die Stadt war verwahrlost und heruntergekommen, ein paar
Läden, eine Tankstelle, Bars und Tanzlokale. Sie lag zwei
Flugstunden vom Großraum New York entfernt und hieß
Olum.
»Rechts ab«, sagte Ellen teilnahmslos. Sie blickte
hinaus auf die Neonschilder und stützte sich mit dem Arm auf den
Fenstersims des Schiffes.
Sie überflogen Lagerhäuser und menschenleere
Straßen. Nur vereinzelt war Licht zu sehen. An einer Kreuzung
nickte Ellen, und er landete das Schiff auf einem Dach.
Unter ihnen war ein baufälliger, mit Brettern verschlagener
Laden. Hinter der mit toten Fliegen gespickten Schaufensterscheibe
war ein abgeblättertes Schild aufgepflanzt: FULTON BROTHERS,
SCHLOSSEREI. Rings um das Schild lagen Türknaufe,
Schlösser, Sägen, Schlüssel und Wecker zum Aufziehen.
Irgendwo im Innern des Ladens brannte unruhig ein gelbes
Nachtlicht.
»Hier lang«, sagte Ellen. Sie kletterte aus dem Schiff
und ging eine wacklige Holztreppe hinunter. Beam stellte die tragbare
TV-Einheit auf den Boden des Schiffes, verriegelte die Türen und
ging der Frau dann hinterher. Er hielt sich am Geländer fest und
stieg auf eine Hinterveranda hinunter, wo Mülltonnen standen und
durchweichte Zeitungsbündel lagen, die mit Schnur
zusammengehalten wurden. Ellen schloß eine Tür auf und
ging vorsichtig hinein.
Zuerst kam er in einen engen, muffigen Lagerraum. Rohre,
Drahttrommeln und Metallplatten stapelten sich überall; es sah
aus wie auf einem Schrottplatz. Danach kam ein schmaler Flur, und
dann stand er in der Tür zu einer Werkstatt. Ellen griff nach
oben und tastete nach der Zugschnur einer Lampe. Klickend ging das
Licht an. Rechts stand eine lange, unordentliche Werkbank mit
Handschleifmaschine, Schraubstock und Stichsäge; zwei
Holzschemel standen vor der Bank, und auf dem Boden waren ohne
ersichtliches System halbmontierte Maschinen
übereinandergetürmt. Die Werkstatt war chaotisch, staubig
und archaisch. An einem Nagel an der Wand hing ein abgetragener
blauer Kittel: der Arbeitskittel eines Maschinenschlossers.
»Da«, meinte Ellen verbittert. »Hier hat Paul das
Ding hinbringen lassen. Der Laden gehört der Tirol-Organisation;
das ganze Elendsviertel ist ein Teil von ihrem Besitz.«
Beam ging zu der Werkbank. »Damit er sie umpolen lassen
konnte«, sagte er, »brauchte Tirol eine Plattenkopie von
Heimies Neuromuster.« Er stieß einen Stapel
Marmeladengläser um; Schrauben und Unterlegscheiben kippten auf
die zerfurchte Oberfläche der Bank.
»Die hatte er von Heimies Wohnungstür«, sagte
Ellen. »Er hatte Heimies Schloß analysieren lassen und
Heimies Muster von der Einstellung der Zuhaltungen
abgeleitet.«
»Und er hat die M aufmachen lassen?«
»Es gibt da einen alten Mechaniker«, sagte Ellen.
»Einen kleinen, verhutzelten alten Mann; er führt den Laden
hier. Patrick Fulton. Er hat auch die Sperre in der M
installiert.«
»Eine Sperre«, meinte Beam und nickte.
»Eine Sperre, die verhindert, daß sie Menschen
umbringt. Heimie war die einzige Ausnahme, bei jedem anderen hat sie
ihre Tarnform angenommen. Draußen in der Wildnis hätten
sie natürlich was anderes programmiert, keine TV-Einheit.«
Sie lachte, ein jähes, leises Lachen, das beinahe hysterisch
klang. »Ja, das hätte schon komisch ausgesehen, eine
TV-Einheit irgendwo draußen im Wald. Dann hätten sie einen
Stein oder einen Stock daraus gemacht.«
»Einen Stein«, sagte Beam. Er konnte es sich lebhaft
vorstellen. Wie die M wartete, moosbedeckt, monatelang, jahrelang
wartete und schließlich, korrodiert und verwittert, die
Gegenwart eines Menschen aufnahm. Wie die M dann ihr steiniges Dasein
beendete und sich, fast zu schnell fürs bloße Auge, in
einen Kasten verwandelte, dreißig Zentimeter breit und sechzig
Zentimeter lang. In eine überdimensionale Keksdose, die
losrollte -
Aber da fehlte doch etwas. »Die Fälscherei«, sagte
er. »Farbsplitter auslegen und Haare und Tabak. Wie ist es denn
dazu gekommen?«
»Der Landbesitzer hat den Wilderer ermordet, und dem Gesetz
nach war er schuldig«, meinte Ellen mit zerbrechlicher Stimme.
»Also hat die M Spuren hinterlassen. Klauenabdrücke.
Tierblut. Tierhaare.«
»Gott«, sagte er empört. »Von einem Tier
getötet.«
»Ein Bär, eine Wildkatze – je nachdem, was es in
der Gegend so gab, mal dies, mal jenes. Ein Raubtier aus der
Umgebung, ein natürlicher Tod.« Mit der Schuhspitze
berührte sie einen Pappkarton unter der Werkbank. »Da drin
ist es, oder war es, früher jedenfalls. Der Neuroabdruck, der
Sender, die ausrangierten Teile der M, die
Schaltpläne.«
Mit dem Karton waren Netzteile transportiert worden. Inzwischen
waren die Netzteile verschwunden, und an ihrer Stelle lag eine
sorgfältig verpackte zweite Schachtel, die gegen Feuchtigkeit
und Insektenbefall versiegelt war. Beam riß die Metallfolie ab
und sah, daß er gefunden hatte, was er wollte. Behutsam packte
er den Inhalt aus und breitete ihn zwischen den Bohrern und
Lötkolben auf der Werkbank aus.
»Es ist noch alles da«, meinte Ellen ungerührt.
»Vielleicht«, sagte er, »kann ich Sie ja da
raushalten. Ich kann das hier und die TV-Einheit zu Ackers bringen
und es ohne Ihre Zeugenaussage probieren.«
»Ja, sicher«, meinte sie müde.
»Was wollen Sie denn jetzt unternehmen?«
»Na ja«, sagte sie, »zu Paul kann ich nicht
zurück, also viel kann ich wohl nicht unternehmen.«
»Die Sache mit der Erpressung war ein Fehler«, meinte
er.
Ihre Augen leuchteten. »Na schön.«
»Wenn er Lantano laufen läßt«, sagte Beam,
»wird man ihn zum Rücktritt auffordern. Dann wird er
wahrscheinlich in die Scheidung einwilligen, das kann ihm dann so
oder so egal sein.«
»Ich – «, begann sie. Und hielt dann inne. Ihr
Gesicht schien zu verblassen, als ob Farbe und Faserung ihres
Fleisches von innen heraus verschwinden würden. Sie hob eine
Hand und wandte sich mit offenem Mund halb von ihm ab, ohne den Satz
zu Ende zu bringen.
Beam streckte den Arm aus und schlug nach der Deckenlampe; in der
Werkstatt wurde es schlagartig dunkel. Er hatte es auch gehört,
hatte es im selben Moment gehört wie Ellen Ackers. Die wacklige
Veranda draußen hatte geknarrt, und jetzt waren die langsamen,
schwerfälligen Schritte am Lagerraum vorbei bis in den Flur
vorgedrungen.
Ein schwergewichtiger Mann, dachte er. Ein Mann, der nur langsam,
träge von der Stelle kam, Schritt für Schritt, die Augen
fast geschlossen, dessen massiger Körper unter seinem Anzug
zusammensackte. Unter, dachte er, seinem teuren Tweedanzug. Drohend
ragte die Gestalt des Mannes in der Dunkelheit auf; Beam konnte sie
nicht sehen, aber er konnte sie dort spüren, wie sie den
Türrahmen ausfüllte, als sie stehenblieb. Dielen knarrten
unter ihrem Gewicht. Benommen fragte er sich, ob Ackers bereits
Bescheid wußte, ob sein Befehl bereits aufgehoben worden war.
Oder war der Mann etwa allein rausgekommen, mit Hilfe seiner eigenen
Organisation?
Der Mann setzte sich wieder in Bewegung und sprach mit tiefer,
rauher Stimme. »Arrgh«, sagte Lantano.
»Verdammt.«
Ellen fing an zu kreischen. Beam begriff noch immer nicht, was
eigentlich los war; er tastete noch immer nach der Lampe und fragte
sich verstört, weshalb sie nicht anging. Schließlich wurde
ihm klar, daß er die Glühbirne zerteppert hatte. Er
zündete ein Streichholz an. Das Streichholz ging aus, und er
griff nach Ellen Ackers’ Feuerzeug. Es war in ihrer Handtasche,
und es dauerte eine qualvolle Sekunde, bis er es herausgeholt
hatte.
Die unverbesserliche M näherte sich ihnen langsam, sie hatte
einen Stielrezeptor ausgefahren. Wieder blieb sie stehen und
schwenkte nach links, bis sie der Werkbank gegenüberstand. Sie
hatte jetzt nicht die Form einer tragbaren TV-Einheit; sie hatte ihre
Keksdosenform wieder angenommen.
»Die Kopie«, wisperte Ellen Ackers. »Sie hat auf
die Plattenkopie reagiert.«
 
Die M war aufgeschreckt worden, weil Heimie Rosenburg nach ihr
gesucht hatte. Aber Beam spürte noch immer die Gegenwart von
David Lantano. Der gewaltige Mann war noch immer hier im Raum; das
Gefühl von Wuchtigkeit, die Nähe von Gewicht und
Schwerfälligkeit waren mit der Maschine gekommen, die sich immer
weiter voranschob und Lantanos Anwesenheit andeutete. Er schaute
gebannt zu, wie die Maschine einen Stoffetzen hervorzauberte und ihn
in den nächstbesten Haufen Maschendraht preßte. Andere
Indizien, Blut, Tabak und Haare, kamen zum Vorschein, waren jedoch zu
klein, als daß er sie hätte erkennen können. Die
Maschine preßte einen Absatzabdruck in den Staub auf dem
Fußboden und fuhr dann eine Mündung an ihrer Vorderseite
aus.
Ellen Ackers schlug sich einen Arm schützend vor die Augen
und rannte davon. Doch die Maschine interessierte sich nicht für
sie; sie drehte sich Richtung Werkbank, ging ein wenig in die
Höhe und feuerte. Ein explosives Kügelchen kam aus der
Mündung geschossen, sauste quer über die Werkbank hinweg
und stob in den Schutthaufen auf der Bank. Das Kügelchen
detonierte; Partikel von Draht und Nägeln prasselten zu
Boden.
Heimie ist tot, dachte Beam und schaute weiter zu. Die
Maschine hatte es auf die Platte abgesehen, versuchte die
synthetische Neuroemission zu lokalisieren und auszuschalten. Sie
schnellte herum, senkte zögernd ihre Mündung und feuerte
dann noch einmal. Hinter der Werkbank barst die Wand und sackte in
sich zusammen.
Mit dem Feuerzeug in der Hand ging Beam auf die M zu. Ein
Stielrezeptor schwenkte in seine Richtung, und die Maschine wich
zurück. Ihre Umrisse waberten, zerflossen und nahmen dann
mühsam eine neue Form an. Eine Zeitlang rang das Gerät mit
sich selbst; dann, gegen ihren Willen, kam erneut die tragbare
TV-Einheit zum Vorschein. Aus der Maschine drang ein hohes Wimmern,
ein gequältes Winseln. Widerstreitende Reize prallten
aufeinander; die Maschine konnte sich nicht entscheiden.
Die Maschine entwickelte eine Situationsneurose, und die
Ambivalenz ihrer Reaktion machte sie kaputt. In gewisser Hinsicht
waren ihre Qualen direkt menschlich, doch er konnte kein Mitleid
für sie aufbringen. Sie war ein mechanischer Kasten, der
versuchte, sich durch ein harmloses Äußeres zu tarnen und
gleichzeitig anzugreifen; von dem Zusammenbruch betroffen waren
Röhren und Relais, kein lebendes Gehirn. Und es war
schließlich ein lebendes Gehirn gewesen, in das sie ihr erstes
Kügelchen abgefeuert hatte. Heimie Rosenburg war tot, und es gab
keinen mehr wie ihn und auch keine Möglichkeit, sich einen wie
ihn zusammenzubasteln. Er ging zu der Maschine und kippte sie mit dem
Fuß auf den Rücken.
Die Maschine drehte sich im Kreis wie eine Schlange und wirbelte
zur Seite. »Arrgh, verdammt!« sagte sie. Als sie
davonrollte, ließ sie Tabakskrümel niederprasseln;
Blutstropfen und Emailsplitter rieselten aus ihr heraus, als sie in
den Flur verschwand. Beam hörte, wie sie dort herumfuhrwerkte
und gegen die Wände stieß wie ein blinder, verletzter
Organismus. Einen Augenblick später ging er ihr nach.
Im Flur fuhr die Maschine langsam im Kreis. Sie errichtete eine
Mauer aus Partikeln um sich herum: aus Stoff, Haaren, abgebrannten
Streichhölzern und Tabakskrümeln, das Ganze
zusammengekittet mit Blut.
»Arrgh, verdammt«, sagte die Maschine mit ihrer
dröhnenden Männerstimme. Sie machte mit ihrer Arbeit
weiter, und Beam ging zurück nach nebenan.
»Wo gibt’s hier ein Telefon?« fragte er Ellen
Ackers. Sie starrte ihn geistesabwesend an.
»Die tut Ihnen nichts«, meinte er. Er fühlte sich
matt und ausgelaugt. »Sie ist in einem geschlossenen Kreislauf
gefangen. Sie macht so weiter, bis sie am Ende ist.«
»Sie ist durchgedreht«, sagte sie; sie schauderte.
»Nein«, erwiderte er. »Regression. Sie versucht,
sich zu verstecken.«
»Arrgh. Verdammt«, sagte die Maschine im Korridor. Beam
fand das Telefon und rief Edward Ackers an.
 
Verbannung, das bedeutete für Paul Tirol zunächst eine
Reihe dunkler Phasen und dann ein endloses, quälendes Intervall,
in dem tote Materie ziellos um ihn her trieb und sich mal zu diesem,
mal zu jenem Muster verdichtete.
Der Zeitraum zwischen Ellen Ackers’ Attacke und der
Verkündung des Verbannungsurteils war ihm nur vage und
verschwommen in Erinnerung. Wie auch die Schatten ringsum war er nur
schwer zu erhellen.
Er war – so dachte er – in Ackers’ Wohnung
aufgewacht. Ja, genauso war es; Leroy Beam war auch dort gewesen. Ein
irgendwie transzendenter Leroy Beam, der ohne Rücksicht auf
Verluste durch die Gegend schwirrte und alles nach eigenem
Gutdünken arrangierte. Ein Arzt war gekommen. Und
schließlich war auch Edward Ackers aufgetaucht, um sich seiner
Frau und der Situation zu stellen.
Als er mit verbundenem Kopf ins Innenministerium gebracht worden
war, hatte er einen flüchtigen Blick auf einen Mann erhascht,
der gerade herausgekommen war. David Lantanos plumpe, wulstige
Gestalt auf dem Heimweg in seine Luxusvilla aus Stein mit einem
ganzen Morgen Rasen davor.
Sein Anblick hatte ihm einen angstvollen Stich versetzt. Lantano
hatte ihn nicht einmal bemerkt; mit beängstigend nachdenklichem
Gesicht war Lantano zu einem wartenden Wagen getrottet und
davongefahren.
 
»Sie haben tausend Dollar«, sagte Edward Ackers in der
Schlußphase müde. Verzerrt flackerte Ackers’ Gesicht
erneut in den Flugschatten auf, die Tirol umgaben, ein schemenhaftes
Bild vom letzten Auftritt des Mannes. Ackers war ebenfalls ruiniert,
wenn auch in anderer Hinsicht. »Laut Gesetz bekommen Sie tausend
Dollar gestellt, um Ihre unmittelbaren Bedürfnisse zu
befriedigen, außerdem kriegen Sie ein Taschenwörterbuch
der repräsentativen Außensystemdialekte.«
Die Ionisation an sich war schmerzlos. Er hatte keine Erinnerung
daran; lediglich ein leerer Fleck, dunkler noch als die
verschwommenen Bilder links und rechts.
»Sie hassen mich«, hatte er vorwurfsvoll erklärt,
seine letzten Worte an Ackers. »Ich habe Sie vernichtet.
Aber… es ging gar nicht um Sie.« Er war ganz durcheinander
gewesen. »Lantano. Geschickter Schachzug, aber ohne… Wie?
Sie haben…«
Doch Lantano hatte nichts damit zu tun. Lantano war
davongewatschelt, nach Hause, war die ganze Zeit nur ein
unbeteiligter Zuschauer gewesen. Zum Teufel mit Lantano. Zum Teufel
mit Ackers und Leroy Beam und – wenn auch schweren Herzens
– zum Teufel mit Mrs. Ellen Ackers.
»Mannomann«, brabbelte Tirol, als sein umhertreibender
Körper endlich wieder fleischliche Gestalt annahm. »Wir
haben so viel Schönes miteinander erlebt… nicht wahr,
Ellen?«
Und dann strahlte ein brüllend heißes Sonnenlichtfeld
auf ihn herab. Betäubt sackte er zusammen und blieb sitzen,
schlapp und regungslos. Gelbes, sengendes Sonnenlicht…
überall. Nichts als die tänzelnde Hitze des Lichts, das ihn
blendete und zwang, sich ihm zu unterwerfen.
 
Er lag mitten auf einem sandigen Feldweg ausgestreckt. Rechts von
ihm ein verdorrtes, ausgetrocknetes Maisfeld, das in der Mittagshitze
dahinwelkte. Zwei riesige, gemein aussehende Vögel kreisten
stumm am Himmel. In weiter Ferne eine Reihe erodierter Hügel:
schroffe Gräben und Gipfel, die aussahen wie bloße
Dreckshaufen. An ihrem Fuß eine magere Ansammlung von
Gebäuden, die von Menschen errichtet worden waren.
Zumindest hoffte er, daß Menschen sie errichtet
hatten.
Als er sich schwankend hochrappelte, wehte ein schwaches
Geräusch an sein Ohr. Irgendein Wagen kam den heißen,
sandigen Weg entlang. Ängstlich und vorsichtig ging er ihm
entgegen.
Der Fahrer war ein Mensch, ein dünner, beinahe
unterernährter junger Mann mit vernarbter, schwarzer Haut und
dichtem, tabakfarbenem Haar. Er trug ein fleckiges Segeltuchhemd und
eine Latzhose. Eine krumme, kalte Zigarette klebte an seiner
Unterlippe. Bei dem Wagen handelte es sich um ein Modell mit
Verbrennungsmotor, das sich aus dem zwanzigsten Jahrhundert
herübergerettet hatte; es war verbeult und verzogen und kam
klappernd zum Stillstand, während der Fahrer Tirol kritisch
musterte. Aus dem Autoradio ergoß sich jaulend ein Schwall
blecherner Tanzmusik.
»Sindse etwa Steuereintreiber?« fragte der Fahrer.
»Ganz und gar nicht«, sagte Tirol; er wußte, mit
welcher Feindseligkeit die Landbevölkerung Steuereintreibern
begegnete. Aber – er zögerte. Er durfte auf keinen Fall
damit herausrücken, daß er ein verbannter Verbrecher von
der Erde war; das kam einer Aufforderung gleich, ihn zu massakrieren,
und das geschah normalerweise auf recht pittoreske Art und Weise.
»Ich bin Inspektor«, verkündete er.
»Gesundheitsministerium.«
Beruhigt nickte der Fahrer. »Im Moment gibt’s Unmengen
von diesen fitzeligen Schnitzkäfern. Habt ihr denn nu endlich
was zum Sprühn? Uns geht eine Ernte nach der andern
flöten.«
Dankbar kletterte Tirol in den Wagen. »Ich hab nicht
gewußt, daß die Sonne so heiß ist«, murmelte
er.
»Sie haben so ’n komischen Akzent«, bemerkte der
junge Mann und ließ den Motor an. »Wo sindse ’n
her?«
»Sprachfehler«, erwiderte Tirol geistesgegenwärtig.
»Wie lang dauert’s denn noch bis in die Stadt?«
»Och, Stündchen vielleicht«, antwortete der junge
Mann, während der Wagen gemächlich dahintuckerte.
Tirol traute sich nicht zu fragen, wie der Planet hieß. Das
hätte ihn verraten. Aber er mußte es wissen, unter allen
Umständen. Er konnte zwei Sternsysteme entfernt sein oder auch
zwei Millionen; er konnte einen Monat weit weg sein von der Erde oder
auch siebzig Jahre. Natürlich mußte er zurück; er
hatte nicht die Absicht, als Kleinbauer auf irgendeinem
kolonialisierten Provinzplaneten zu enden.
»Ganz schön abgeflibbelt«, sagte der junge Mann und
deutete auf das Autoradio, aus dem ein Schwall
gemeingefährlicher Jazzmusik hervorbrach. »Das is’
Calamine Freddy mit seiner Woolybear Creole Original Band. Kennse das
Stück?«
»Nein«, grummelte Tirol. Sonne, Trockenheit und Hitze
bereiteten ihm Kopfschmerzen, und er wünschte bei Gott, er
hätte gewußt, wo er war.
 
Die Stadt war erbärmlich klein. Die Häuser waren
verfallen, die Straßen unbefestigt. Eine Art Haushuhn streifte
hier und da umher und pickte im Müll. Unter einer Veranda lag
ein bläulicher Quasihund und schlief. Schwitzend und elend
betrat Paul Tirol den Busbahnhof und fand einen Fahrplan. Eine Reihe
nichtssagender Angaben flitzte vorüber: Ortsnamen. Der Name des
Planeten war natürlich nicht dabei.
»Was kostet der Flug zum nächsten Hafen?« fragte er
den gleichgültigen Beamten am Fahrkartenschalter.
Der Beamte dachte nach. »Kommt ganz drauf an, was für
’nen Hafen Se suchen. Wo wollnse denn hin?«
»Richtung Zentrum«, sagte Tirol. »Zentrum« war
in Außensystemen die gängige Bezeichnung für die
Sol-Gruppe.
Ungerührt schüttelte der Beamte den Kopf. »Hier
gibt’s kein’ Intersystem-Hafen.«
Tirol war perplex. Er war offenbar nicht auf dem Hauptplaneten
dieses Systems gelandet. »Na ja«, sagte er, »dann eben
zum nächsten Interplan-Hafen.«
Der Beamte konsultierte ein riesiges Kursbuch. »Zu welchem
System-Mitglied wollnse denn?«
»Egal, dahin, wo’s einen Interplan-Hafen gibt«,
sagte Tirol geduldig. Er würde hier wegkommen.
»Das wär dann die Venus.«
Erstaunt sagte Tirol: »Dann ist das System hier-«
Griesgrämig brach er ab, als es ihm wieder einfiel. In vielen
Außensystemen, insbesondere den weit abgelegenen, pflegte man
den kleinkarierten Brauch, die Mitgliedsplaneten nach den
ursprünglichen neun zu benennen. Der hier hieß
wahrscheinlich »Mars«, »Jupiter« oder
»Erde«, je nach seiner Position innerhalb der Gruppe.
»Schön«, schloß Tirol. »Dann also einen
einfachen Flug zur – Venus.«
Die Venus, oder das, was hier Venus hieß, war ein trostloser
Himmelskörper, nicht größer als ein Asteroid. Er war
in eine düstere Wolke aus metallischem Dunst gehüllt, die
die Sonne verdunkelte. Abgesehen von Bergbaubetrieben und
Schmelzwerken war der Planet verlassen. Ein paar elende Hütten
lagen in der öden Landschaft verstreut. Es blies ein
unablässiger Wind, der alles mit Schutt und Abfall
übersäte.
Aber hier war der Intersystem-Hafen, der Flugplatz, der den
Planeten mit dem nächstgelegenen Nachbarstern und letzten Endes
auch dem Rest des Universums verband. Im Augenblick wurde ein
gigantischer Frachter mit Erz beladen.
Tirol ging zum Flugkartenschalter. Er legte den Großteil
seines restlichen Geldes hin und sagte: »Ich möchte einen
einfachen Flug Richtung Zentrum. So weit weg wie
möglich.«
Der Beamte rechnete nach. »Egal, welche Klasse?«
»Ja«, sagte Tirol und wischte sich die Stirn.
»Egal, wie schnell?«
»Ja.«
»Damit kommen Sie bis zum Beteigeuze-System«, meinte der
Beamte.
»Meinetwegen«, sagte Tirol; er überlegte, was er
dann anfangen sollte. Zumindest konnte er sich von dort aus mit
seiner Organisation in Verbindung setzen; er war schon wieder im
kartographierten Universum. Aber er war jetzt so gut wie pleite. Er
verspürte ein Prickeln eisiger Furcht, trotz der Hitze.
 
Der Hauptplanet des Beteigeuze-Systems hieß Plantagenet III.
Er war ein blühender Zwischenhafen für
Passagiertransporter, die Siedler zu noch unerschlossenen
Kolonialplaneten brachten. Sobald Tirols Schiff gelandet war, hetzte
er quer über das Flugfeld zum Taxistand.
»Bringen Sie mich zu Tirol Enterprises«, wies er den
Fahrer an und betete, daß es hier eine Filiale gab. Es
mußte eine geben, aber sie arbeitete womöglich unter einem
Decknamen. Schon vor Jahren hatte er den Überblick über die
Einzelheiten seines wild expandierenden Imperiums verloren.
»Tirol Enterprises«, wiederholte der Fahrer
nachdenklich. »Nee, so ’n Laden gibt’s bei uns nich,
Mister.«
»Wer ist denn hier für den Sklavenhandel
zuständig?« fragte Tirol verblüfft.
Der Fahrer musterte ihn eindringlich. Er war ein zwergenhaftes,
verhutzeltes Männlein; er spähte hinter seiner Brille
hervor wie eine Schildkröte, ohne jedes Mitgefühl. »Na
ja«, sagte er, »ich hab gehört, man kommt auch ohne
Papiere raus aus dem System. Es gibt da so ’n
Transportunternehmen… das nennt sich-« Er dachte nach.
Zitternd gab Tirol ihm seinen letzten Geldschein.
»Schnell & Sicher Export-Import«, sagte der
Fahrer.
Das war eine der Firmen, hinter denen Lantano steckte. »Und
das ist alles?« fragte Tirol entsetzt.
Der Fahrer nickte.
 
Benommen ließ er das Taxi stehen. Die Flughafengebäude
tanzten um ihn herum; er ließ sich auf einer Bank nieder und
hielt den Atem an. Unter seinem Jackett schlug sein Herz
unregelmäßig. Er versuchte zu atmen, doch der Atem blieb
ihm schmerzhaft im Halse stecken. Die Beule an seinem Kopf, wo Ellen
Ackers ihn geschlagen hatte, begann zu pochen. Es stimmte, und
allmählich begann er, es zu verstehen, es zu glauben. Er
würde nicht zur Erde zurückkehren; er würde den Rest
seines Lebens hier auf dieser ländlichen Welt verbringen,
abgeschnitten von seiner Organisation und all dem, was er im Lauf der
Jahre aufgebaut hatte.
Und, begriff er, als er so dasaß und nach Luft schnappte,
der Rest seines Lebens würde nicht mehr allzu lange dauern.
Er dachte an Heimie Rosenburg.
»Verraten«, sagte er und hustete erbärmlich.
»Du hast mich verraten. Hörst du? Deinetwegen bin ich hier.
Es ist alles deine Schuld; ich hätte dich nie einstellen
dürfen.«
Er dachte an Ellen Ackers. »Du auch«, keuchte er und
hustete. Er saß auf der Bank, abwechselnd keuchend und hustend,
und dachte an all die Leute, die ihn verraten hatten. Es waren
Hunderte.
 
David Lantanos Wohnzimmer war exquisit und geschmackvoll
eingerichtet. An den Wänden hingen schmiedeeiserne Regale mit
unbezahlbarem Blue-Willow-Geschirr aus dem späten neunzehnten
Jahrhundert. David Lantano saß an seinem antiken gelben
Plastiktisch mit Chromgestell und aß zu Abend, und die
reichhaltige Auswahl an Speisen versetzte Beam in noch
größeres Erstaunen als das Haus.
Lantano war guter Laune und aß voller Hingabe. Er hatte sich
seine Leinenserviette unters Kinn gesteckt, und einmal, als er an
seinem Kaffee nippte, bekleckerte er sich und rülpste.
Die kurze Zeit seiner Gefangenschaft war vorbei; er aß, um
nachzuholen, worauf er während seiner Qualen hatte verzichten
müssen.
Er hatte, zunächst über seine eigenen Kontakte und nun
auch von Beam, erfahren, daß Paul Tirol per Verbannung
erfolgreich über den Umkehrgrenzpunkt hinausbefördert
worden war. Tirol würde nicht zurückkommen, und
darüber war Lantano heilfroh. Er war Beam gegenüber
aufgeschlossen; er wünschte, Beam hätte auch etwas
gegessen.
»Schön hier«, meinte Beam mürrisch.
»So was könnten Sie auch haben«, sagte Lantano.
An der Wand hing ein uraltes, gerahmtes Folioblatt, das von einer
mit Helium gefüllten Glasscheibe geschützt wurde. Es war
der Erstdruck eines Gedichts von Ogden Nash, ein Sammlerstück,
das eigentlich in ein Museum gehörte. Es rief ein seltsames
Gefühl in Beam wach, eine Mischung aus Verlangen und
Abscheu.
»Ja«, sagte Beam, »das könnte ich auch
haben.« Das, dachte er, oder Ellen Ackers oder den Posten im
Innenministerium, oder vielleicht sogar alle drei auf einmal. Edward
Ackers war in den Ruhestand versetzt worden und hatte in die
Scheidung eingewilligt. Lantano war außer Gefahr. Tirol war
verbannt. Er überlegte, was er eigentlich wollte.
»Sie können es noch weit bringen«, meinte Lantano
schläfrig.
»So weit wie Paul Tirol?«
Lantano kicherte und gähnte.
»Ich frage mich, ob er wohl Familie hinterlassen hat«,
sagte Beam. »Kinder.« Er dachte an Heimie.
Lantano griff quer über den Tisch nach der Schüssel mit
Obst. Er entschied sich für einen Pfirsich und rieb ihn
sorgfältig am Ärmel seines Morgenmantels. »Probieren
Sie einen Pfirsich«, sagte er.
»Nein, danke«, erwiderte Beam gereizt.
Lantano betrachtete den Pfirsich aufmerksam, aß ihn jedoch
nicht. Der Pfirsich war aus Wachs; das Obst in der Schale war
künstlich. In Wirklichkeit war er gar nicht so reich, wie er
immer tat, und vieles im Wohnzimmer war gefälscht. Jedesmal,
wenn er einem Besucher Obst anbot, ging er ein kalkuliertes Risiko
ein. Er legte den Pfirsich wieder in die Schale, lehnte sich in
seinen Sessel zurück und nippte an seinem Kaffee.
Auch wenn Beam keine Pläne hatte, er hatte welche, und
jetzt, wo Tirol ihm nicht mehr dazwischenfunken konnte, waren die
Chancen, daß alles klappte, sogar noch gestiegen. Er
verspürte einen gewissen inneren Frieden. Eines Tages, dachte
er, und das würde nicht mehr allzu lange dauern, würde
echtes Obst in der Schale liegen.
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»Menschenskind«, keuchte Parkhurst, dessen rotes Gesicht
vor Aufregung prickelte. »Kommt rüber, Jungs, schaut euch
das an!«
Sie drängten sich um den Sichtschirm.
»Da ist sie«, sagte Barton. Sein Herz schlug eigenartig.
»Toll sieht sie aus.«
»Und wie toll«, stimmte Leon zu. Er zitterte. »He,
ich kann New York ausmachen.«
»Den Teufel kannst du.«
»Und ob. Das Graue dort. Am Wasser.«
»Das sind nicht mal die USA. Wir sehen verkehrt rum drauf.
Das ist Siam.«
Das Schiff sauste durch das All, seine Meteoritenschilde
kreischten. Unter ihm nahm der blaugrüne Globus an Umfang zu.
Wolken zogen über ihn hin, verbargen Erdteile und Ozeane.
»Ich hätte nie gedacht, daß ich die noch mal
wiedersehe«, sagte Merriweather. »Ich war mir todsicher,
wir sitzen da oben fest.« Sein Gesicht verzerrte sich.
»Mars. Diese verdammte rote Wüste. Sonne und Fliegen und
Ruinen.«
»Barton weiß eben, wie man Triebwerke repariert«,
sagte Captain Stone. »Bedank dich mal bei ihm.«
»Wißt ihr, was ich als erstes mache, wenn ich wieder da
bin?« brüllte Parkhurst.
»Was?«
»Nach Coney Island gehen.«
»Warum?«
»Leute. Ich will wieder mal Leute sehen. Massenhaft Leute.
Dumme, verschwitzte, lärmende Leute. Eiskrem und Wasser. Den
Ozean. Bierflaschen, Milchtüten,
Papierservietten -«
»Und Mädels«, sagte Vecchi mit glänzenden
Augen. »Wir sind ganz schön lange weggewesen. Ich komme
mit. Wir setzen uns an den Strand und schauen den Mädels
nach.«
»Was die jetzt wohl für Badeanzüge tragen?«
sagte Barton.
»Vielleicht gar keine!« schrie Parkhurst.
»He!« rief Merriweather. »Ich werde meine Frau
wiedersehen.« Er wirkte plötzlich wie benommen. Seine
Stimme wurde zu einem Flüstern. »Meine Frau.«
»Ich hab auch eine Frau«, sagte Stone. Er grinste.
»Aber ich bin schon lange verheiratet.« Dann dachte er an
Pat und Jean. Ein stechender Schmerz schnürte ihm die
Luftröhre zu. »Die sind bestimmt gewachsen.«
»Gewachsen?«
»Meine Kinder«, sagte Stone heiser.
Sie blickten einander an, sechs zerlumpte, bärtige
Männer mit fiebrig glänzenden Augen.
»Wie lange noch?« flüsterte Vecchi.
»Eine Stunde«, sagte Stone. »In einer Stunde sind
wir unten.«
 
Das Schiff prallte mit solcher Wucht auf, daß sie lang
hinschlugen. Es sprang, bockte und fetzte mit kreischenden
Bremsdüsen durch Geröll und Erde. Die Nase in einen
Hügel gebohrt, kam es zum Stehen.
Stille.
Parkhurst kam schwankend auf die Beine. Er faßte nach der
Haltestange. Aus einem Schnitt über dem Auge tropfte Blut.
»Wir sind unten«, sagte er.
Barton begann sich zu rühren. Ächzend quälte er
sich auf die Knie. Parkhurst half ihm. »Danke. Sind wir…
«
»Wir sind unten. Wir sind wieder da.«
Die Düsen waren ausgeschaltet. Das Heulen war verstummt…
zu hören war nur das Tröpfeln von
Zwischenwandflüssigkeiten, die in den Boden sickerten.
Das Schiff sah schlimm aus. An drei Stellen war die Hülle
geborsten. Sie war nach innen gestülpt, verbogen und gestaucht.
Überall lagen Papiere und kaputte Instrumente verstreut.
Vecchi und Stone rappelten sich langsam auf. »Alles in
Ordnung?« murmelte Stone, während er seinen Arm
befühlte.
»Helft mir mal«, sagte Leon. »Ich hab mir den
verdammten Knöchel verstaucht oder so was.«
Sie halfen ihm auf. Merriweather war bewußtlos. Sie brachten
ihn mit vereinten Kräften zu sich und halfen ihm auf die
Beine.
»Wir sind unten«, wiederholte Parkhurst, als könne
er es gar nicht glauben. »Das hier ist die Erde. Wir sind wieder
da – lebendig!«
»Hoffentlich sind die Proben in Ordnung«, sagte
Leon.
»Zum Teufel mit den Proben!« rief Vecchi aufgeregt. Er
hantierte hektisch an der Verriegelung herum, um das schwere
Lukenschloß aufzubekommen. »Los, raus hier, vertreten wir
uns die Beine.«
»Wo sind wir?« fragte Barton Captain Stone.
»Südlich von San Francisco. Auf der Halbinsel.«
»San Francisco! He, da können wir mit den Cable Cars
fahren.« Parkhurst half Vecchi, die Lukenverriegelung zu
öffnen. »San Francisco. Ich war mal auf der Durchreise in
Frisco. Da gibt’s so einen großen Park. Den Golden Gate
Park. Da können wir ins Lachkabinett gehen.«
Die Luke schwang weit auf. Jäh verstummte das Gerede. Die
Männer spähten hinaus, blinzelnd im grellweißen
Sonnenlicht.
Vor ihnen erstreckte sich ein grünes Feld. In der Ferne
erhoben sich Hügel, gestochen scharf in der kristallklaren Luft.
Auf einer Straße unter ihnen fuhren ein paar Autos, winzige
Punkte, die im Sonnenlicht aufblitzten. Telefonmasten.
»Was ist das für ein Geräusch?« Stone lauschte
angespannt.
»Ein Zug.«
Er fuhr sein fernes Gleis entlang, aus dem Schornstein quoll
schwarzer Rauch. Ein leiser Wind strich über das Feld und
bewegte die Grashalme. Zur rechten Seite lag eine Stadt. Häuser
und Bäume. Die Markise eines Kinos. Eine
Standard-Tankstelle.Stände an der Straße. Ein
Motel.
»Ob uns wer gesehen hat?« fragte Leon.
»Bestimmt.«
»Gehört auf jeden Fall«, sagte Parkhurst. »Wir
haben einen Krach gemacht beim Aufprall, als hätte Gott
Verdauungsstörungen.«
Vecchi trat auf das Feld hinaus. Er schwankte wild mit
ausgestreckten Armen. »Ich falle!«
Stone lachte. »Wirst dich schon dran gewöhnen. Wir sind
zu lang im All gewesen. Los jetzt.« Er sprang hinaus.
»Gehen wir.«
»Richtung Stadt.« Parkhurst schloß sich ihm an.
»Vielleicht kriegen wir da gratis was zu futtern… was sag
ich: Schampus!« Seine Brust schwoll unter der zerfetzten
Uniform. »Heimkehr der Helden. Überreichung des
Stadtschlüssels. Eine Parade. Militärkapellen. Festwagen
voller Weiber.«
»Weiber«, brummte Leon. »Du hast nur das eine im
Kopf.«
»Aber sowieso.« Parkhurst ging mit großen
Schritten über das Feld, die anderen kamen hinterher.
»Beeilung!«
»Schau mal«, sagte Stone zu Leon. »Da drüben.
Die beobachten uns.«
»Kinder«, sagte Barton. »Ein paar Kinder.« Er
lachte aufgeregt. »Kommt, wir sagen ihnen mal hallo.«
Sie stapften durch das feuchte Gras der fetten Wiese auf die
Kinder zu.
»Muß Frühling sein«, sagte Leon. »Die
Luft riecht nach Frühling.« Er nahm einen tiefen Atemzug.
»Das Gras auch.«
Stone rechnete nach. »Wir haben den neunten April.«
Sie gingen schneller. Die Kinder standen da und glotzten, stumm
und reglos.
»He!« rief Parkhurst. »Wir sind wieder
da!«
»Wie heißt denn diese Stadt hier?« rief
Barton.
Die Kinder starrten sie mit großen Augen an.
»Stimmt was nicht?« sagte Leon leise.
»Unsere Bärte. Wir sehen ziemlich übel aus.«
Stone legte die Hände trichterförmig um den Mund.
»Habt keine Angst! Wir kommen zurück vom Mars. Der
Raumflug. Vor zwei Jahren – wißt ihr noch? Letzten Oktober
war es ein Jahr her.«
Die Kinder starrten, die Gesichter kreideweiß.
Plötzlich wandten sie sich um und flohen. Völlig
außer sich rannten sie auf die Stadt zu.
Die sechs Männer schauten ihnen nach.
»Was zum Teufel«, murmelte Parkhurst verstört.
»Was ist denn los?«
»Unsere Bärte«, wiederholte Stone beklommen.
»Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte Barton unsicher. Er
begann zu zittern. »Irgendwas stimmt hier überhaupt
nicht.«
»Schnauze!« bellte Leon. »Es sind die
Bärte.« Wütend riß er einen Fetzen Stoff von
seinem Hemd ab. »Wir sind schmutzig. Dreckige Penner. Los jetzt,
weiter.« Er folgte den Kindern in Richtung Stadt. »Kommt.
Wahrscheinlich haben die schon ein Spezialfahrzeug losgeschickt.
Gehen wir ihnen entgegen.«
Stone und Barton wechselten einen Blick. Dann gingen sie Leon
langsam nach. Die anderen trotteten hinterher.
Schweigend und unbehaglich gingen die sechs bärtigen
Männer querfeldein auf den Ort zu.
 
Ein radfahrender Jugendlicher floh, als sie näher kamen.
Gleisarbeiter, die dabei waren, die Schienen zu reparieren, warfen
die Schaufeln hin und rannten schreiend davon.
Wie betäubt blickten ihnen die sechs Männer
hinterher.
»Was ist das bloß?« sagte Parkhurst leise.
Sie überquerten die Gleise. Auf der anderen Seite lag die
Stadt. Sie betraten einen riesigen Eukalyptushain.
»Burlingame«, las Leon von einem Schild ab. Sie blickten
eine Straße entlang. Hotels und Cafés. Geparkte Autos.
Tankstellen. Billigläden. Ein kleiner Vorort, auf den
Bürgersteigen Leute beim Einkaufen. Langsam fahrende Autos.
Sie traten zwischen den Bäumen hervor. Auf der anderen
Straßenseite blickte ein Tankwart auf -
Und erstarrte.
Im nächsten Augenblick schmiß er seinen Schlauch hin
und rannte, gellende Warnrufe ausstoßend, die Hauptstraße
hinunter.
Autos bremsten scharf. Fahrer sprangen heraus und suchten das
Weite. Männer und Frauen quollen aus den Läden und rannten
wild durcheinander. Sie drängelten und schubsten bei ihrem
Rückzug in rasender Hast.
Im Nu lag die Straße verlassen da.
»Du guter Gott.« Verstört ging Stone ein paar
Schritte weiter. »Was…« Er trat auf die Straße.
Kein Mensch war zu sehen.
Benommen und stumm gingen die sechs Männer die
Hauptstraße entlang. Nichts rührte sich. Alle waren
geflohen. Das Steigen und Fallen einer heulenden Sirene. In einer
Nebenstraße setzte ein Auto rasch zurück.
An einem Fenster oben sah Barton ein blasses, verängstigtes
Gesicht. Dann wurde das Rollo nach unten gezerrt.
»Ich kapier das nicht«, murmelte Vecchi.
»Sind die übergeschnappt?« fragte Merriweather.
Stone sagte nichts. Sein Kopf war leer. Wie betäubt. Er war
müde. Er setzte sich auf die Bordsteinkante, um zu verschnaufen.
Die anderen standen um ihn rum.
»Mein Fußgelenk«, sagte Leon. Er lehnte sich gegen
ein Stoppschild, sein Mund zuckte vor Schmerz. »Tut teuflisch
weh.«
»Captain«, sagte Barton, »was haben die
nur?«
»Ich weiß nicht«, sagte Stone. Er suchte in seiner
zerschlissenen Tasche nach einer Zigarette. Auf der anderen Seite der
Straße lag ein verlassenes Café. Die Leute darin waren
alle weggelaufen. Auf der Theke stand noch Essen. In der Bratpfanne
verkohlte ein Hamburger, in einer Glaskanne auf dem Kocher brodelte
Kaffee.
Auf dem Bürgersteig quollen Lebensmittel aus den
fallengelassenen Tüten schreckerfüllter Käufer. Der
Motor eines im Stich gelassenen Autos tuckerte vor sich hin.
»Und?« sagte Leon. »Was machen wir?«
»Ich weiß es nicht.«
»Wir können doch nicht einfach -«
»Ich weiß es nicht.« Stone rappelte sich auf. Er
ging über die Straße und betrat das Café. Sie sahen
ihm zu, wie er sich an die Theke setzte.
»Was macht er denn?« fragte Vecchi.
»Ich weiß es nicht.« Parkhurst folgte Stone in das
Café. »Was machen Sie denn?«
»Ich warte auf die Bedienung.«
Parkhurst zupfte unbeholfen an Stones Schulter herum. »Kommen
Sie, Captain. Hier ist niemand. Die sind alle weg.«
Stone sagte nichts. Er saß an der Theke, sein Blick war
leer. Apathisch wartete er auf die Bedienung.
Parkhurst ging wieder hinaus. »Was zum Teufel ist denn
passiert?« fragte er Barton. »Was ist bloß in die
Leute hier gefahren?«
Ein gefleckter Hund kam neugierig heran. Er lief an ihnen vorbei,
angespannt, wachsam und mit mißtrauischem Schnüffeln. Er
verzog sich in eine Nebenstraße.
»Gesichter«, sagte Barton.
»Gesichter?«
»Die beobachten uns. Da oben.« Barton deutete auf ein
Gebäude. »Sie haben sich versteckt. Warum? Warum
verstecken die sich vor uns?«
Plötzlich erstarrte Merriweather. »Da kommt
was.«
Erwartungsvoll drehten sie sich um.
Ein Stück weit entfernt bogen zwei schwarze Limousinen in die
Straße ein und kamen auf sie zugefahren.
»Gott sei Dank«, murmelte Leon. Er lehnte sich gegen
eine Hauswand. »Da sind sie endlich.«
Die Türen sprangen auf. Männer stürzten heraus und
umstellten sie schweigend. Gut gekleidet. Krawatten und Hüte und
lange graue Mäntel.
»Ich heiße Scanlan«, sagte einer. »FBI.«
Ein älterer Mann mit stahlgrauem Haar. Er sprach abgehackt und
eisig. Er musterte die fünf eindringlich. »Wo ist der
andere?«
Barton zeigte auf das Café.
»Holt ihn raus.«
Barton ging in das Café. »Captain, die sind
draußen. Kommen Sie.«
Stone trat mit ihm hinaus auf den Bürgersteig. »Was sind
das für Männer, Barton?« fragte er stockend.
»Sechs«, sagte Scanlan mit einem Nicken. Er gab seinen
Männern ein Zeichen. »Okay. Das wär’s.«
Die FBI-Männer rückten vor und drängten sie gegen
die Backsteinmauer des Cafés.
»Halt!« rief Barton mit belegter Stimme. Ihm schwirrte
der Kopf. »Was – was ist denn los?«
»Was soll das?« fragte Parkhurst flehentlich. Seine
Wangen waren tränenverschmiert. »Sagt uns doch um Gottes
willen -«
Die FBI-Leute hatten Waffen. Sie holten sie heraus. Vecchi wich
mit erhobenen Händen zurück. »Bitte!« jammerte
er. »Was haben wir getan? Was ist denn los?«
Plötzlich flackerte Hoffnung auf in Leons Brust. »Die
wissen nicht, wer wir sind. Die halten uns für Rote.« Er
wandte sich an Scanlan. »Wir sind die Erde-Mars-Expedition. Ich
heiße Leon. Erinnern Sie sich? Letzten Oktober vor einem Jahr.
Wir sind zurückgekommen. Wir sind zurück vom
Mars.« Seine Stimme versagte. Die Waffen wurden in Anschlag
gebracht. Spritzdüsen – Schläuche und
Druckbehälter.
»Wir sind zurück!« krächzte Merriweather.
»Wir sind zurückgekehrt von der
Erde-Mars-Expedition.«
Scanlans Gesicht war ausdruckslos. »Klingt prima«, sagte
er kalt. »Außer daß das Schiff bei der Landung auf
dem Mars abgestürzt und explodiert ist. Von der Mannschaft hat
keiner überlebt. Das wissen wir, weil wir einen
Roboter-Suchtrupp hingeschickt und die Leichen zurückgeholt
haben – alle sechs.«
Die FBI-Leute feuerten. Loderndes Napalm spritzte den sechs
bärtigen Gestalten entgegen. Sie wichen zurück, doch dann
wurden sie von den Flammen erfaßt. Die FBI-Leute sahen noch,
wie die Gestalten Feuer fingen, dann wurde ihnen die Sicht
abgeschnitten. Sehen konnten sie die sechs um sich schlagenden
Gestalten nicht mehr, aber hören. Was sie hörten, war wenig
erfreulich, aber sie blieben da, warteten und paßten auf.
 
Scanlan stieß mit dem Fuß gegen die verkohlten
Überreste. »Schwer zu sagen«, meinte er.
»Vielleicht sind das hier bloß fünf…
andererseits habe ich keinen abhauen sehen. Die hatten gar nicht die
Zeit dazu.« Unter dem Druck seines Fußes hatte sich ein
Brocken Asche gelöst; er zerfiel in immer noch dampfende und
brodelnde Partikel.
Sein Kollege Wilks starrte vor sich auf den Boden. Er war neu
dabei und konnte kaum fassen, was das Napalm angerichtet hatte.
»Ich – «, setzte er an. »Ich geh mal besser zum
Wagen zurück«, murmelte er, von Scanlan abrückend.
»Es ist nicht gesagt, daß das schon alles war«,
sagte Scanlan; dann bemerkte er den Gesichtsausdruck des
Jüngeren. »Ja«, sagte er, »setzen Sie sich erst
mal.«
Tröpfchenweise begannen sich Leute auf die Bürgersteige
zu wagen. Spähten ängstlich aus Eingängen und
Fenstern.
»Sie haben sie erwischt!« schrie ein Junge ganz
aufgeregt. »Sie haben die Spione aus dem All erwischt!«
Fotografen knipsten drauflos. Von allen Seiten drängten
Neugierige herbei, ihre Gesichter waren blaß, und die Augen
traten ihnen vor den Kopf. Staunend begafften sie den formlosen
verkohlten Haufen Asche.
Mit zitternden Händen kroch Wilks zurück in den Wagen
und zog die Tür hinter sich zu. Das Funkgerät schnarrte, er
drehte es ab, wollte weder etwas hören noch etwas sagen. Am
Eingang zum Café standen immer noch die FBI-Leute in ihren
grauen Mänteln und berieten sich mit Scanlan. Kurz darauf liefen
ein paar von ihnen los, um das Café herum und in die
Seitenstraße hinein. Wilks sah ihnen nach. Was für ein
Albtraum, dachte er.
Scanlan kam herüber, beugte sich herunter und steckte seinen
Kopf ins Auto. »Geht’s wieder?«
»Einigermaßen.« Gleich darauf fragte er: »Was
war das jetzt – das zweiundzwanzigste Mal?«
Scanlan sagte: »Das einundzwanzigste. Alle paar Monate…
die gleichen Namen, die gleichen Männer. Ich will Ihnen nicht
weismachen, daß Sie sich dran gewöhnen werden. Aber
wenigstens ist es dann keine Überraschung mehr.«
»Ich kann keinen Unterschied erkennen zwischen denen und
uns«, sagte Wilks klipp und klar. »Es war, als würde
man sechs Menschen verbrennen.«
»Nein«, sagte Scanlan. Er öffnete die Wagentür
und setzte sich hinter Wilks auf den Rücksitz. »Die sahen
nur aus wie sechs Menschen. Genau das ist es ja. Das wollen die so.
Das ist ihre Absicht. Aber Sie wissen ja, daß Barton, Stone und
Leon-«
»Weiß ich«, sagte Wilks. »Irgendwer oder
irgendwas, das irgendwo da draußen lebt, hat gesehen, wie das
Schiff abstürzte, hat sie sterben sehen und Nachforschungen
angestellt. Noch bevor wir dort hingekommen sind. Und hat offenbar
genug herausgefunden, genug, um sie so hinzukriegen, wie sie sein
müssen. Aber – « Er gestikulierte. »Können
wir denn nichts anderes mit ihnen machen?«
Scanlan sagte: »Wir wissen nicht genug über sie. Nur,
daß sie uns diese Nachbildungen schicken, immer und immer
wieder. Versuchen, die an uns vorbeizuschmuggeln.« Sein Ausdruck
wurde starr, verzweifelt. »Sind die verrückt? Vielleicht
sind die so anders, daß gar kein Kontakt möglich ist.
Glauben die vielleicht, wir alle heißen Leon und Merriweather
und Parkhurst und Stone? Das ist der Teil, der mich persönlich
wirklich fertigmacht… Andererseits liegt vielleicht genau da
unsere Chance, daß die nicht kapieren, daß wir
individuelle Wesen sind. Stellen Sie sich mal vor, wieviel schlimmer
das alles noch wäre, wenn die sich eines Tages so ein – was
immer das ist… eine Spore, einen Samen einfallen ließen.
Bloß diesmal nicht wie einen der sechs armen Teufel, die auf
dem Mars gestorben sind – sondern etwas, das wir nicht als
Nachbildung erkennen würden…«
»Die brauchen eine Vorlage«, sagte Wilks.
Einer der FBI-Leute winkte, und Scanlan kletterte aus dem Auto.
Einen Augenblick später kam er zu Wilks zurück. »Sie
sagen, es sind nur fünf«, sagte er. »Einer ist
davongekommen; sie glauben, ihn gesehen zu haben. Er ist angeschlagen
und kommt nicht schnell voran. Wir gehen ihm mal nach – Sie
bleiben hier und halten die Augen offen.« Er machte sich mit den
anderen FBI-Männern durch die Seitenstraße davon.
Wilks zündete sich eine Zigarette an und saß da, den
Kopf auf den Arm gestützt. Mimikry… alle waren außer
sich vor Panik. Aber -
Hatte überhaupt jemand ernsthaft versucht, Kontakt
aufzunehmen?
Zwei Polizisten tauchten auf und drängten die Gaffer
zurück. Ein dritter schwarzer Dodge voller FBI-Leute fuhr am
Bordstein entlang, hielt, und die Männer stiegen aus.
Ein FBI-Mann, den Wilks nicht kannte, kam auf das Auto zu.
»Haben Sie Ihr Funkgerät nicht eingeschaltet?«
»Nein«, sagte Wilks. Er knipste es wieder an.
»Falls Sie eins sehen, wissen Sie, wie man es
tötet?«
»Ja«, sagte er.
Der FBI-Mann schloß sich seiner Gruppe an.
Wenn ich das Sagen hätte, fragte sich Wilks, was würde
ich tun? Herauszufinden versuchen, was sie wollen? Was so menschlich
aussieht, sich so wie ein Mensch verhält, muß doch auch
wie ein Mensch empfinden… und wenn die – was immer
sie sind – wie Menschen empfinden, könnten sie dann nicht
zu Menschen werden mit der Zeit?
Vom Rand der Zuschauermenge löste sich eine einzelne Gestalt
und bewegte sich auf ihn zu. Unsicher innehaltend schüttelte die
Gestalt den Kopf, taumelte, fing sich wieder und nahm dann die
gleiche Haltung an wie die Menschen in der Nähe. Wilks erkannte
das Wesen, weil er monatelang dazu ausgebildet worden war. Es hatte
sich andere Kleider beschafft, eine Hose, ein Hemd, doch hatte es das
Hemd falsch zugeknöpft, und sein einer Fuß war nackt.
Schuhe waren offensichtlich etwas, was es nicht begriff. Oder, so
überlegte er, vielleicht war es einfach zu benommen und zu
schwer verletzt.
Als es auf ihn zukam, hob Wilks seine Pistole und zielte auf den
Bauch. Man hatte ihnen beigebracht, darauf zu feuern; und auf dem
Schießstand hatte er darauf gefeuert, Schaubild um Schaubild.
Genau in die Mitte des Körpers… es mitten durchtrennen wie
ein Insekt.
Der Ausdruck von Leid und Verstörung auf dem Gesicht des
Wesens vertiefte sich noch, als es sah, wie Wilks anlegte. Es hielt
inne, ihm zugewandt, und machte keinerlei Anstalten zu fliehen. Jetzt
wurde Wilks klar, daß es schwere Verbrennungen erlitten hatte;
wahrscheinlich würde es ohnehin nicht überleben.
»Ich muß es tun«, sagte er.
Es blickte ihn an, und dann öffnete es den Mund und wollte
etwas sagen.
Er schoß.
Bevor es etwas sagen konnte, war es tot. Wilks stieg aus, als es
hinschlug und neben dem Wagen liegenblieb.
Das war falsch von mir, dachte er, als er auf es hinunterblickte.
Ich habe es erschossen, weil ich Angst bekam. Aber ich mußte es
tun. Auch wenn das falsch war. Es war hergekommen, um uns zu
unterwandern, hat uns nachgeahmt, damit wir es nicht erkennen. So
jedenfalls hat man uns das beigebracht – wir müssen
glauben, daß die sich gegen uns verschworen haben, nicht
menschlich sind und auch nie was anderes sein werden.
Gott sei Dank, dachte er. Es ist vorbei.
Und dann fiel ihm ein, daß dem nicht so war…
 
Es war ein warmer Sommertag Ende Juli.
Das Schiff landete mit Getöse, bohrte sich durch einen
gepflügten Acker, barst durch einen Zaun und einen Schuppen und
kam schließlich in einer Rinne zur Ruhe.
Stille.
Parkhurst kam unsicher auf die Beine. Er faßte nach der
Haltestange. Seine Schulter schmerzte. Er schüttelte benommen
den Kopf.
»Wir sind unten«, sagte er. Und, vor Ergriffenheit und
Aufregung lauter werdend: »Wir sind unten!«
»Helft mir auf«, keuchte Captain Stone. Barton griff ihm
unter die Arme.
Leon wischte sich im Sitzen etwas Blut vom Hals. Das Innere des
Schiffs bot ein Bild der Verwüstung. Der größte Teil
der Ausrüstung war kaputt und durch den Raum verstreut.
Schwankend tappte Vecchi bis zur Luke. Mit zitternden Fingern
machte er sich an der Verriegelung zu schaffen.
»So«, sagte Barton, »wir sind wieder da.«
»Ich kann’s kaum glauben«, sagte Merriweather
leise. Die Verriegelung hatte sich gelöst, hastig stießen
sie die Luke auf. »Ist das die Möglichkeit! Die gute alte
Erde!«
»He, hört mal«, keuchte Leon, während er auf
den Boden kletterte. »Soll einer noch die Kamera mit
rausbringen.«
»Das ist doch albern«, sagte Barton lachend.
»Her damit!« brüllte Stone.
»Ja, her damit«, sagte Merriweather. »So war’s
doch abgemacht, falls wir zurückkommen sollten. Ein historisches
Dokument, für die Schulbücher.«
Vecchi wühlte in den Trümmern herum. »Die hat ganz
schön was abgekriegt«, sagte er. Er hielt die verbeulte
Kamera hoch.
»Vielleicht tut sie’s ja trotzdem noch«, sagte
Parkhurst, keuchend vor Anstrengung, als er Leon ins Freie folgte.
»Wie sollen wir da alle sechs mit draufkommen? Einer muß
doch den Auslöser drücken?«
»Die hat einen Selbstauslöser«, sagte Stone, nahm
die Kamera und stellte sie ein. »Alle Mann hingestanden.«
Er drückte einen Knopf und gesellte sich zu den anderen.
Die sechs bärtigen, abgerissenen Männer standen vor
ihrem zerstörten Raumschiff, während die Kamera tickte. Sie
blickten hinaus in die grüne Landschaft, ergriffen und mit einem
Mal still. Sie sahen einander an, und ihre Augen leuchteten.
»Wir sind wieder da!« rief Stone. »Wir sind wieder
da!«
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In seinem Büro im Terranischen Amt für Importkontrolle
klaubte der hochgewachsene Mann die morgendlichen Memos aus ihrem
Drahtkörbchen, ließ sich an seinem Schreibtisch nieder und
legte sie sich zum Lesen zurecht. Er setzte seine Irislinsen auf und
zündete sich eine Zigarette an.
»Guten Morgen«, sagte das erste Memo mit blecherner
Schnatterstimme, als Wiseman mit dem Daumen über die aufgeklebte
Tonbandzeile glitt. Er starrte durchs offene Fenster auf den
Parkplatz hinaus und lauschte verdrossen. »Also, sagt mal, was
ist eigentlich los mit euch da unten? Wir haben euch den Posten«
– Pause, bis der Sprecher, der Verkaufsleiter einer New Yorker
Warenhauskette, seine Unterlagen gefunden hatte –
»Ganymed-Spielsachen geschickt. Ihr seid euch doch hoffentlich
darüber im klaren, daß die rechtzeitig für den
Herbsteinkauf genehmigt werden müssen, damit wir uns für
Weihnachten damit eindecken können.« Brummig schloß
der Verkaufsleiter: »Kriegsspiele sind auch dieses Jahr wieder
sehr gefragt. Da wollen wir kräftig zuschlagen.«
Wiseman glitt mit dem Daumen nach unten, zu Name und Titel des
Sprechers.
»Joe Hauck«, schnatterte die Memostimme.
»Appeley’s Kinderparadies.«
Zu sich selbst sagte Wiseman: »Aha.« Er legte das Memo
weg, nahm ein unbespieltes und sann über eine Antwort nach. Und
dann meinte er halblaut: »Ja, was ist eigentlich mit dem Posten
Ganymed-Spielsachen?«
Es schien Ewigkeiten her, daß die Testlabors sie in Angriff
genommen hatten. Mindestens zwei Wochen.
Natürlich wurde mittlerweile jedem Ganymed-Produkt besondere
Beachtung geschenkt; in puncto ökonomische Habgier hatten sich
die Monde im Lauf des letzten Jahres selbst übertroffen und
hatten – wie aus Geheimdienstkreisen verlautete – begonnen,
über offene Militäraktionen gegen konkurrierende
Interessengruppen nachzudenken, von denen man die Inneren Drei
Planeten als wichtigstes Element bezeichnen konnte. Aber bis jetzt
hatten sie nichts entdeckt. Die Exporte waren weiterhin von
angemessener Qualität, kein doppelter Boden, keine giftige Farbe
zum Ablecken, keine Bakterienkapseln.
Und doch…
Bei jedem Volk, das so erfinderisch war wie die Ganymedianer,
mußte man damit rechnen, daß es, egal auf welchem Sektor
es tätig wurde, erstaunliche Kreativität an den Tag legte.
Subversive Aktivitäten würde es genauso angehen wie jedes
andere Unterfangen – mit Fantasie und seinem feinen Gespür
für originelle Ideen.
Wiseman stand auf und ging aus dem Büro, auf das separate
Gebäude zu, in dem die Testlabors untergebracht waren.
 
Von halb zerlegten Spielsachen umgeben, blickte Pinario auf und
sah, wie Leon Wiseman, sein Boss, eben die letzte Labortür
hinter sich zumachte.
»Freut mich, daß Sie nähergekommen sind«,
sagte Pinario, obwohl er damit eigentlich nur Zeit schinden wollte;
er wußte, daß er mit seiner Arbeit fünf Tage im
Rückstand war und die folgende Besprechung Unannehmlichkeiten
mit sich bringen würde. »Ziehen Sie lieber einen
Prophylaxeanzug an – wir wollen doch kein Risiko eingehen.«
Es klang freundlich, doch Wiseman machte nach wie vor ein
mürrisches Gesicht.
»Ich bin hier wegen ›Sturm auf die geheimnisvolle
Zitadelle‹, den Stoßtrupps zu sechs Dollar pro Satz«,
sagte Wiseman, während er zwischen den Stapeln von
ungeöffneten Artikeln in allen Größen
hindurchschlenderte, die darauf warteten, getestet und freigegeben zu
werden.
»Ach so, der Satz Spielzeugsoldaten von Ganymed«,
erwiderte Pinario erleichtert. In diesem Punkt hatte er ein reines
Gewissen; jeder Prüfer in den Labors kannte die
Sondervorschriften, die die Regierung von Cheyenne zu den Gefahren
der Verseuchung unschuldiger Großstadtbewohner durch feindliche
Kulturpartikel erlassen hatte, eine dieser typischen,
undurchsichtigen Bürokratenverordnungen. Er konnte jederzeit
– und zwar rechtmäßig – darauf
zurückgreifen und sich auf die Nummer dieser Direktive berufen.
»Die hab ich isoliert«, sagte er und schloß zu
Wiseman auf, um ihn zu begleiten, »wegen der besonderen Gefahr,
die damit verbunden ist.«
»Schauen wir sie uns mal an«, sagte Wiseman.
»Meinen Sie, es ist wirklich Vorsicht angebracht; handelt es
sich nicht eher um Panikmache wegen des ›außerirdischen
Milieus‹?«
»Das ist schon gerechtfertigt«, meinte Pinario,
»vor allem, wenn’s um Sachen für Kinder
geht.«
Ein paar Handzeichen, und eine Platte in der Wand gab den Blick in
einen Nebenraum frei.
In der Mitte war etwas aufgebaut, dessen Anblick Wiseman stutzen
ließ. Dort saß eine lebensgroße Plastikpuppe,
anscheinend einem etwa fünfjährigen Kind nachempfunden,
normal gekleidet und von Spielzeug umgeben. In diesem Augenblick
sagte die Puppe: »Ich hab jetzt keine Lust mehr. Macht was
anderes.« Sie hielt kurz inne und wiederholte dann: »Ich
hab jetzt keine Lust mehr. Macht was anderes.«
Die Spielsachen auf dem Boden, die auf mündliche Befehle
programmiert waren, stellten ihre jeweilige Tätigkeit ein und
fingen von vorn an.
»So sparen wir Laborkosten«, erklärte Pinario.
»Der Haufen Schrott hier muß erst sein gesamtes Repertoire
abnudeln, bis der Käufer was für sein Geld kriegt. Wenn wir
dabeibleiben würden, um die Dinger am Laufen zu halten,
würden wir ja nur noch hier drin sitzen.«
Unmittelbar vor der Puppe standen die Zitadelle und der Trupp
Ganymed-Soldaten, der eigens zu dem Zweck gebaut worden war, sie zu
stürmen. Sie hatten sich nach einem ausgeklügelten System
an sie herangeschlichen, hatten jedoch auf die Worte der Puppe hin
haltgemacht. Jetzt formierten sie sich neu.
»Sie nehmen das alles auf Band auf?« fragte Wiseman.
»Oh, ja«, sagte Pinario.
Die Spielzeugsoldaten waren ungefähr fünfzehn Zentimeter
groß und bestanden aus den so gut wie unverwüstlichen
thermoplastischen Verbindungen, für die die Hersteller von
Ganymed berühmt waren. Ihre Uniformen waren eine Synthese, ein
Mischmasch aus verschiedenen Militärtrachten von den Monden und
nahegelegenen Planeten. Die Zitadelle selbst, ein Klotz aus
ominösem dunklen metallähnlichen Material, glich einer
sagenhaften Festung; die Außenmauern waren mit Gucklöchern
gespickt, eine Zugbrücke war hochgezogen worden und nicht mehr
zu sehen, und vom obersten Turm wehte ein protziges
Fähnchen.
Mit einem pfeifenden Ploppen feuerte die Zitadelle ein
Geschoß auf ihre Angreifer ab. Das Geschoß explodierte in
einer harmlosen Rauchwolke und mit lautem Getöse inmitten einer
Traube von Soldaten.
»Sie schlägt zurück«, bemerkte Wiseman.
»Aber letztendlich verliert sie doch«, sagte Pinario.
»Es geht gar nicht anders. Psychologisch gesehen symbolisiert
sie die externe Wirklichkeit. Die zwölf Soldaten führen dem
Kind natürlich seine eigenen Anstrengungen vor Augen, damit
fertig zu werden. Indem es sich an dem Sturm auf die Zitadelle
beteiligt, erlebt das Kind ein Gefühl der Zulänglichkeit im
Umgang mit der harten Realität. Schließlich gewinnt es die
Oberhand, allerdings erst nach einer anstrengenden Phase der
Mühe und Geduld.« Er setzte hinzu: »So steht’s
zumindest in der Spielanleitung.« Er reichte Wiseman die
Anleitung.
Wiseman überflog sie rasch und fragte: »Und ihr
Angriffssystem ändert sich jedesmal?«
»Wir lassen sie jetzt schon seit acht Tagen laufen. Bisher
ist noch kein System zweimal dagewesen. Nun ja, es sind ja auch jede
Menge Einheiten beteiligt.«
Die Soldaten schlichen umher, näherten sich allmählich
der Zitadelle. An den Außenmauern erschien eine Reihe von
Überwachungsgeräten und begann die Soldaten zu verfolgen.
Die Soldaten benutzten anderes Testspielzeug als Versteck.
»Sie können zufällige Geländekonfigurationen
sondieren«, erklärte Pinario. »Sie reagieren auf
Gegenstände; wenn sie hier zum Beispiel ein Puppenhaus sehen,
das getestet werden soll, kriechen sie hinein wie Mäuse. Bis in
die hinterste Ecke.« Zum Beweis hob er ein großes
Spielzeugraumschiff hoch, das von einer Firma auf dem Uranus
hergestellt wurde; er schüttelte es, und zwei Soldaten purzelten
heraus.
»Wie oft nehmen sie die Zitadelle denn ein«, fragte
Wiseman, »prozentual ausgedrückt?«
»Bei den bisherigen neun Versuchen haben sie nur einmal
Erfolg gehabt. An der Rückseite der Zitadelle ist ein Regler.
Damit kann man die Zahl der erfolgreichen Versuche
erhöhen.«
Er bahnte sich einen Weg zwischen den vorrückenden Soldaten
hindurch; Wiseman kam mit ihm, und sie bückten sich, um die
Zitadelle in Augenschein zu nehmen.
»Das hier ist die eigentliche Stromquelle«, sagte
Pinario. »Ganz schön clever. Außerdem kommen die
Befehle für die Soldaten von hier. Hochfrequenzübertragung,
aus einer Schrotkassette.«
Er öffnete die Rückwand der Zitadelle und zeigte seinem
Boss den Schrotbehälter. Jedes Schrotkügelchen stellte den
Bruchteil eines Befehls dar. Um ein Angriffsmuster zu ermitteln,
wurden die Schrotkügelchen hochgeschleudert und
durchgeschüttelt, damit sie sich in einer neuen Reihenfolge
anordnen konnten. Auf diese Weise wurde maximale Zufälligkeit
erreicht. Aber da es nur eine begrenzte Anzahl von
Schrotkügelchen gab, konnte es auch nur ein begrenzte Anzahl von
Mustern geben.
»Wir probieren sie alle durch«, sagte Pinario.
»Und es gibt keine Möglichkeit, das Ganze zu
beschleunigen?«
»Es braucht eben seine Zeit. Unter Umständen exerziert
sie tausend Muster durch, bis -«
»Bis sich die Soldaten beim nächsten«, schloß
Wiseman, »unter Umständen um neunzig Grad drehen und auf
den nächstbesten Menschen schießen.«
»Oder Schlimmeres«, meinte Pinario düster. »In
der Batterie stecken jede Menge Ergs. Sie hat eine Lebensdauer von
fünf Jahren. Aber wenn sie überhaupt irgendwas
gleichzeitig -«
»Testen Sie weiter«, sagte Wiseman.
Sie sahen erst sich an und dann die Zitadelle. Die Soldaten hatten
sie inzwischen fast erreicht. Plötzlich klappte eine Mauer der
Zitadelle herunter, eine Kanonenmündung erschien, und schon
waren die Soldaten besiegt.
»Das sehe ich zum ersten Mal«, murmelte Pinario.
Einen Augenblick lang rührte sich nichts. Und dann sagte die
Kinderpuppe des Labors, die zwischen ihren Spielsachen saß:
»Ich hab jetzt keine Lust mehr. Macht was anderes.«
Ein unbehaglicher Schauder durchlief die beiden Männer, als
sie beobachteten, wie sich die Soldaten hochrappelten und neu
formierten.
 
Zwei Tage später erschien Wisemans Vorgesetzter, ein
gedrungener, zorniger kleiner Mann mit hervorquellenden Augen, in
seinem Büro. »Hören Sie«, sagte Fowler,
»ziehen Sie die verdammten Spielsachen gefälligst aus den
Testlabors ab. Sie haben Zeit bis morgen.« Er wollte gleich
wieder gehen, doch Wiseman hielt ihn zurück.
»Die Sache ist zu gefährlich«, meinte er.
»Kommen Sie mit runter ins Labor, ich zeig’s
Ihnen.«
Auf dem Weg zum Labor schimpfte Fowler ununterbrochen. »Sie
haben ja gar keine Vorstellung davon, was für ein Kapital ein
paar von den Finnen in den Krempel hier investiert haben!« sagte
er, als sie eintraten. »Von jedem Artikel, den wir hier haben,
steht auf Luna ein ganzes Schiff oder ein Lagerhaus voll und wartet
auf die offizielle Freigabe, damit es eingeflogen werden
kann!«
Pinario war nirgends zu sehen. Deshalb nahm Wiseman seinen
Schlüssel und umging damit die Handzeichen, die den Testraum
öffneten.
Dort saß, von Spielzeug umgeben, die Puppe, die die
Laboranten gebaut hatten. Ringsum spulten die vielen Spielsachen ihre
jeweiligen Programme ab. Der Krach ließ Fowler
zusammenzucken.
»Das hier ist der fragliche Artikel«, sagte Wiseman und
bückte sich neben der Zitadelle. Ein Soldat war eben dabei,
bäuchlings auf sie zuzukriechen. »Wie Sie sehen, sind es
zwölf Soldaten. Bei dieser Anzahl und der Energie, die ihnen zur
Verfügung steht, noch dazu die komplizierten
Anleitungsdaten -«
»Ich sehe bloß elf«, fuhr Fowler dazwischen.
»Wahrscheinlich hat sich einer versteckt«, meinte
Wiseman.
»Nein, er hat recht«, sagte eine Stimme. Pinario stand
mit versteinerter Miene hinter ihnen. »Ich hab alles durchsuchen
lassen. Einer fehlt.«
Die drei Männer schwiegen.
»Vielleicht hat die Zitadelle ihn vernichtet«, gab
Wiseman schließlich zu bedenken.
»Für den Fall gibt es ein Gesetz der Materie«,
sagte Pinario. »Wenn sie ihn ›vernichtet‹ hat –
was hat sie mit den Überresten gemacht?«
»Womöglich hat sie ihn in Energie umgewandelt«,
meinte Fowler und sah sich die Zitadelle und die restlichen Soldaten
genau an.
»Als uns klar wurde, daß ein Soldat fehlte«, sagte
Pinario, »sind wir auf eine geniale Idee gekommen. Wir haben die
restlichen elf mitsamt der Zitadelle gewogen. Ihr Gesamtgewicht
entspricht exakt dem des ursprünglichen Satzes – dem der
ursprünglichen zwölf Soldaten mitsamt der Zitadelle. Das
heißt, er ist irgendwo da drin.« Er deutete auf die
Zitadelle, die im Augenblick die Soldaten, die auf sie
vorrückten, einen nach dem anderen wegputzte.
Als Wiseman die Zitadelle betrachtete, überkam ihn ein
starkes, intuitives Gefühl. Sie hatte sich verändert. Sie
war irgendwie anders.
»Lassen Sie Ihre Bänder durchlaufen«, sagte
Wiseman.
»Was?« fragte Pinario und errötete dann.
»Natürlich.« Er ging zu der Kinderpuppe, schaltete sie
ab, machte sie auf, und holte die Trommel mit dem Videoband heraus.
Mit zitternden Händen brachte er sie zum Projektor.
Sie setzten sich und sahen die Aufnahmesequenzen
vorüberflitzen: einen Angriff nach dem anderen, bis sie alle
drei Triefaugen hatten. Die Soldaten rückten vor, zogen sich
zurück, rappelten sich hoch, rückten wieder vor…
»Halten Sie mal an«, sagte Wiseman plötzlich.
Die letzte Sequenz lief noch einmal durch.
Ein Soldat kroch unaufhaltsam auf den Fuß der Zitadelle zu.
Ein Geschoß wurde auf ihn abgefeuert, explodierte und machte
ihn eine Zeitlang unsichtbar. Währenddessen trippelten die
anderen elf Soldaten hastig nach vorn und unternahmen einen
stürmischen Versuch, die Mauern hochzuklettern. Der Soldat kam
aus der Staubwolke hervor und kroch weiter. Er erreichte die Mauer.
Ein Teil davon glitt zurück.
Der Soldat, der sich kaum von der schmutzigbraunen Mauer der
Zitadelle abhob, benutzte den Lauf seines Gewehrs als Schraubenzieher
und montierte zuerst seinen Kopf, dann einen Arm, dann beide Beine
ab.
Die Einzelteile wurden durch die Öffnung in die Zitadelle
geschoben. Als nur noch Arm und Gewehr übrig waren, krabbelten
auch diese, blind sich windend, in die Zitadelle und verschwanden.
Die Öffnung glitt zu; es gab sie nicht mehr.
Nach einiger Zeit sagte Fowler mit heiserer Stimme: »Die
Eltern sollen wohl annehmen, daß das Kind einen Soldaten
verloren oder kaputtgemacht hat. Der Satz wird nach und nach immer
kleiner- und dem Kind wird die Schuld zugeschrieben.«
»Was schlagen Sie vor?« fragte Pinario.
»Lassen Sie sie weitermachen«, sagte Fowler, und Wiseman
nickte zustimmend. »Lassen Sie sie einmal durchlaufen. Aber
lassen Sie sie ja nicht aus den Augen.«
»Von jetzt an werde ich jemand mit ins Zimmer setzen«,
willigte Pinario ein.
»Am besten bleiben Sie selbst dabei«, sagte Fowler.
Vielleicht sollten wir lieber alle dabei bleiben, dachte
Wiseman. Zumindest zwei von uns, Pinario und ich.
Ich frage mich, was sie wohl mit den Einzelteilen angestellt
hat, dachte er.
Was macht sie?
 
Bis zum Wochenende hatte die Zitadelle vier weitere Soldaten
geschluckt.
Wiseman beobachtete sie über einen Monitor, konnte jedoch
keinerlei sichtbare Veränderung feststellen. Natürlich
nicht. Die Entwicklung fand ausschließlich im Innern statt,
tief drinnen, und entzog sich ihren Blicken.
Immer wieder endlose Attacken, immer wieder schlängelten sich
die Soldaten heran, eröffnete die Zitadelle das Abwehrfeuer.
Inzwischen hatte er eine neue Serie von Ganymed-Produkten vor sich.
Neues Kinderspielzeug, das getestet werden mußte.
»Was jetzt?« fragte er sich.
Das erste war ein scheinbar simpler Artikel: ein Cowboykostüm
aus dem alten amerikanischen Westen. So stand es zumindest in der
Anleitung. Doch er schenkte dem Heftchen nur flüchtige
Beachtung: Pfeif drauf, was die Ganymedianer dazu zu sagen
hatten.
Er machte die Schachtel auf und breitete das Kostüm aus. Der
Stoff war grau und formlos. Was für ein mieses,
jämmerliches Ding, dachte er. Es hatte lediglich entfernte
Ähnlichkeit mit einem Cowboyanzug; der Schnitt wirkte
unförmig, nichts Halbes und nichts Ganzes. Und das Material
leierte aus, wenn man es anfaßte. Ihm fiel auf, daß er
ein ganzes Stück davon zu einem Sack ausgebeult hatte, der nun
schlaff herunterhing.
»Das kapier ich nicht«, wandte er sich an Pinario.
»Der verkauft sich doch nie im Leben.«
»Ziehen Sie ihn mal an«, meinte Pinario. »Dann
werden Sie schon sehen.«
Mit Mühe gelang es Wiseman, sich in den Anzug zu
zwängen. »Ist das Ding sicher?« fragte er.
»Ja«, sagte Pinario. »Ich hab ihn schon angehabt.
Eine eher harmlose Idee. Könnte aber ein Erfolg werden. Wenn Sie
ihn ans Laufen kriegen wollen, müssen Sie fantasieren.«
»Worüber?«
»Worüber Sie wollen.«
Der Anzug ließ Wiseman an Cowboys denken, also stellte er
sich vor, er sei wieder auf der Ranch und würde über den
Kiesweg am Feld entlangstapfen, wo schwarzgesichtige Schafe mit jener
seltsamen, flinken, mahlenden Bewegung ihrer Unterkiefer Heu
mampften. Er war am Zaun – Stacheldraht und gelegentlich ein
aufrechter Pfosten – stehengeblieben und hatte die Schafe
beobachtet. Dann, völlig unerwartet, hatten sie sich versammelt
und waren auf einen schattigen Hang zugesteuert, der außerhalb
seines Blickfelds lag.
Er sah Bäume, Zypressen, die sich gen Himmel reckten. Hoch
oben hob und senkte ein Hühnerhabicht mit pumpenden Bewegungen
die Flügel… als ob, dachte er, er sich mit noch
mehr Luft füllen wollte, um noch höher zu steigen. Der
Habicht glitt kraftvoll davon und segelte dann in gemächlichem
Tempo dahin. Wiseman hielt Ausschau nach seiner Beute. Nichts als die
trockenen Hochsommerfelder, die von den Schafen abgefressen worden
waren. Etliche Grashüpfer. Und, mitten auf dem Weg, eine
Kröte. Die Kröte hatte sich in die lose Erde eingegraben;
nur ihr Kopf war zu sehen.
Als er sich bückte und den Mut aufzubringen versuchte, den
warzigen Kopf der Kröte zu berühren, sagte eine
Männerstimme dicht neben ihm: »Wie gefällt’s
Ihnen?«
»Gut«, meinte Wiseman. Er sog den Geruch von trockenem
Gras tief ein; er füllte seine Lungen. »He, wie
unterscheidet man ein Krötenweibchen von einem
Krötenmännchen? An den Flecken, oder was?«
»Wieso?« fragte der Mann, der ein Stückchen hinter
ihm stand, so daß er ihn nicht sehen konnte.
»Hier ist ’ne Kröte.«
»Nur der Vollständigkeit halber«, sagte der Mann,
»darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«
»Klar«, sagte Wiseman.
»Wie alt sind Sie?«
Das war leicht. »Zehn Jahre und vier Monate«, antwortete
er stolz.
»Wo genau sind Sie im Augenblick?«
»Draußen auf dem Land, auf Mr. Gaylords Ranch;
wenn’s geht, fährt mein Dad mit mir und meiner Mutter jedes
Wochenende hierhin.«
»Drehen Sie sich um, und schauen Sie mich an«, sagte der
Mann. »Und sagen Sie mir, ob Sie mich kennen.«
Widerwillig wandte er sich von der halb in die Erde eingegrabenen
Kröte ab und schaute. Er sah einen Erwachsenen mit schmalem
Gesicht und einer langen, irgendwie unförmigen Nase. »Sie
sind der Mann, der immer das Butangas bringt«, meinte er.
»Von der Butanfirma.« Er blickte sich um, und
natürlich, da stand ja auch der Laster, neben dem Butantank.
»Mein Dad sagt immer, Butan ist zwar teuer, aber es gibt keine
andere -«
Der Mann fuhr dazwischen. »Nur aus Neugier, wie heißt
denn die Butanfirma?«
»Das steht doch auf dem Laster«, sagte Wiseman und las
die großen aufgemalten Buchstaben. »Pinario Butanhandel,
Petaluma, Kalifornien. Und Sie sind Mr. Pinario.«
»Wären Sie bereit zu schwören, daß Sie zehn
Jahre alt sind und auf einem Feld in der Nähe von Petaluma,
Kalifornien, stehen?« fragte Mr. Pinario.
»Klar.« Jenseits des Feldes konnte er eine bewaldete
Hügelkette erkennen. Die wollte er jetzt erforschen; er hatte
keine Lust mehr, hier herumzustehen und zu quasseln. »Bis
später«, sagte er und ging los. »Ich hab noch einen
langen Marsch vor mir.«
Er fing an zu laufen, fort von Pinario, den Kiesweg entlang. Vor
seinen Füßen sprangen Grashüpfer davon. Keuchend lief
er immer schneller.
»Leon!« rief Mr. Pinario ihm hinterher. »Das
können Sie sich sparen! Hören Sie mit der Rennerei
auf!«
»Ich hab in den Hügeln was zu erledigen«, japste
Wiseman und trabte weiter. Plötzlich traf ihn irgend etwas mit
voller Wucht; er stützte sich mit den Händen auf, versuchte
wieder hochzukommen. In der trockenen Mittagsluft schimmerte etwas;
er hatte Angst und wich davor zurück. Umrisse nahmen langsam
Gestalt an, eine glatte Wand…
»Sie kommen nicht bis zu den Hügeln«, sagte Mr.
Pinario hinter ihm. »Bleiben Sie lieber mehr oder weniger an
einer Stelle. Sonst knallen Sie noch irgendwo dagegen.«
Wisemans Hände waren feucht von Blut; er hatte sich beim
Aufprall geschnitten. Verblüfft starrte er auf das Blut
hinunter…
Pinario half ihm aus dem Cowboyanzug. »Das ist das
schädlichste Spielzeug, das man sich vorstellen kann«,
sagte er. »Wenn ein Kind das Kostüm auch nur kurze Zeit
anhätte, wäre es nicht mehr in der Lage, sich der jetzigen
Realität zu stellen. Schauen Sie sich an.«
Nur mit Mühe hielt Wiseman sich aufrecht und inspizierte den
Anzug; Pinario hatte ihn ihm gewaltsam abgenommen.
»Nicht übel«, sagte er mit zitternder Stimme.
»Er stimuliert offenbar bereits vorhandene
Rückzugstendenzen. Ich weiß, daß ich immer schon die
latente Fantasie hatte, mich in meine Kindheit zurückzuziehen.
Besonders in die Zeit, als wir auf dem Land gelebt haben.«
»Haben Sie gemerkt, wie Sie reale Elemente integriert
haben«, meinte Pinario, »um die Fantasie so lange wie
möglich am Laufen zu halten? Wenn Sie genügend Zeit gehabt
hätten, wäre es Ihnen irgendwann gelungen, auch die Wand
des Labors zu integrieren, zum Beispiel als Scheunenwand.«
»Ich – konnte schon fast die alte Molkerei sehen«,
räumte Wiseman ein, »wo die Farmer immer ihre Milch
hinbrachten.«
»Irgendwann«, meinte Pinario, »wäre es so gut
wie unmöglich gewesen, Sie da wieder rauszuholen.«
Wenn es mit einem Erwachsenen schon so etwas anstellen
kann, was mag es dann erst auf ein Kind für eine Wirkung
haben? dachte Wiseman.
»Das andere Ding da«, sagte Pinario, »dieses Spiel,
das ist vielleicht ’ne bekloppte Idee. Sind Sie soweit in
Ordnung, daß Sie sich das mal eben anschauen können? Es
kann aber auch warten.«
»Mir geht’s gut«, meinte Wiseman. Er griff zu dem
dritten Artikel und machte ihn langsam auf.
»Fast genauso wie das alte Monopoly-Spiel«, sagte
Pinario. »Es nennt sich Syndrom.«
Das Spiel bestand aus einem Brett und Spielgeld, Würfeln,
einer Figur für jeden Spieler. Und Aktienzertifikaten.
»Offenbar müssen Sie Aktien kaufen«, meinte
Pinario, »genau wie bei allen Spielen dieser Art.« Er
machte sich nicht einmal die Mühe, einen Blick auf die
Spielregeln zu werfen. »Holen wir doch Fowler rüber und
spielen ’ne Runde; man muß mindestens zu dritt
sein.«
Kurz darauf war der Abteilungsleiter bei ihnen. Die drei
Männer setzten sich an einen Tisch, das Syndrom-Spiel in der
Mitte.
»Am Anfang sind alle Spieler gleichberechtigt«,
erklärte Pinario, »genau wie bei allen Spielen dieser Art,
und im Lauf des Spiels ändert sich ihr Status je nach Wert der
Aktien, die sie von verschiedenen Wirtschaftssyndromen
erwerben.«
Die Syndrome waren in Form von kleinen, hellen Plastikobjekten
dargestellt, den Häusern und Hotels von Monopoly sehr
ähnlich.
Sie würfelten, zogen ihre Figuren über das Brett,
wetteiferten um und erwarben Besitz, zahlten Geldstrafen, kassierten
Geldstrafen, gingen eine Zeitlang in die
»Entseuchungskammer«. Unterdessen krochen die sieben
Spielzeugsoldaten hinter ihnen immer wieder auf die Zitadelle zu.
»Ich hab jetzt keine Lust mehr«, sagte die Kinderpuppe.
»Macht was anderes.«
Die Soldaten formierten sich neu. Noch einmal begannen sie von
vorn, kamen der Zitadelle immer näher.
Unruhig und nervös sagte Wiseman: »Ich überlege
gerade, wie lange dieses verfluchte Ding wohl noch so weitermacht,
bis wir wissen, wozu es gut ist.«
»Keine Ahnung.« Pinario hatte ein Auge auf einen
purpurgoldenen Aktienanteil geworfen, den Fowler erworben hatte.
»Den kann ich gut gebrauchen«, sagte er. »Der ist von
einer Schweruranmine auf Pluto. Wieviel wollen Sie dafür
haben?«
»Ziemlich wertvoll«, murmelte Fowler und sah seine
übrigen Aktien durch. »Aber tauschen würde ich
vielleicht.«
Wie soll ich mich auf ein Spiel konzentrieren, fragte sich
Wiseman, wenn dieses Ding immer dichter und näher rankommt an
– Gott weiß was? Den Punkt, den es erreichen soll. Seine
kritische Masse, dachte er.
»Moment mal«, sagte er langsam und vorsichtig. Er legte
seine Aktien ab. »Könnte die Zitadelle ein Reaktor
sein?«
»Was für ein Reaktor?« fragte Fowler; er war in
seine Aktien vertieft.
»Vergessen Sie das Spiel mal eben«, sagte Wiseman
laut.
»Interessante Idee«, meinte Pinario und legte ebenfalls
seine Aktien ab. »Sie verwandelt sich in eine Atombombe,
Stück für Stück. Gewinnt an Masse, bis – «
Er verstummte. »Nein, da haben wir auch schon dran gedacht. Da
sind keine Schwerelemente drin. Es handelt sich schlicht und einfach
um eine Fünfjahresbatterie und ein paar kleine Maschinen, die
durch Befehle gesteuert werden, die direkt von der Batterie kommen.
Daraus kann man keinen Atomreaktor machen.«
»Meiner Meinung nach«, sagte Wiseman, »wären
wir sicherer, wenn wir das Ding hier rausschaffen würden.«
Seit seinem Erlebnis mit dem Cowboyanzug hatte er weitaus
größeren Respekt vor den Herstellern von Ganymed. Und wenn
der Anzug schon eher harmlos war…
Fowler warf einen Blick über die Schulter und meinte:
»Jetzt sind es nur noch sechs Soldaten.«
Wiseman und Pinario standen augenblicklich auf. Fowler hatte
recht. Es war nur noch die Hälfte der Soldaten übrig.
Der nächste war bei der Zitadelle angekommen, und sie hatte
sich ihn einverleibt.
»Besorgen wir uns einen Bombenspezialisten von den
Militärstreitkräften«, sagte Wiseman, »damit der
sich das mal anguckt. Das fällt nicht in unser Ressort.« Er
wandte sich an Fowler, seinen Boss. »Meinen Sie nicht
auch?«
»Spielen wir erst mal zu Ende«, meinte Fowler.
»Wieso?«
»Weil wir kein Risiko eingehen dürfen«, sagte
Fowler. Doch sein übermäßiges Interesse verriet,
daß ihn die Leidenschaft gepackt hatte und er das Spiel zu Ende
bringen wollte. »Was würden Sie mir denn geben für die
Plutoaktie? Ich laß mit mir reden.«
Er und Pinario schlossen einen Tauschhandel ab. Das Spiel ging
noch eine Stunde weiter. Schließlich sahen die drei, daß
Fowler nach und nach die Mehrheit der verschiedenen Aktien an sich
gebracht hatte. Ihm gehörten fünf Bergbausyndrome,
außerdem zwei Plastikfirmen, ein Algenmonopol und alle sieben
Einzelhandelssyndrome. Er hatte die Aktien in der Hand und hatte
deswegen, quasi als Nebenprodukt, auch das meiste Geld.
»Ich bin raus«, meinte Pinario. Er hatte nur noch
unbedeutende Anteile, mit denen er nichts ausrichten konnte.
»Will die jemand kaufen?«
Wiseman bot sein letztes Geld für die Anteile. Er bekam sie
und spielte weiter, jetzt allein gegen Fowler.
»Das Spiel hier ist eindeutig eine Imitation von typischen
interkulturellen Wirtschaftsoperationen«, sagte Wiseman.
»Die Einzelhandelssyndrome gehören ganz offensichtlich
Ganymed.«
Ein Funke der Erregung flammte in ihm auf; er hatte ein paar gute
Würfe gemacht und war nun in der Lage, seinen mageren
Aktienbestand um einen Anteil zu vergrößern. »Kinder,
die damit spielen, würden dadurch eine gesunde Einstellung zur
wirtschaftlichen Realität entwickeln. Es würde sie auf die
Welt der Erwachsenen vorbereiten.«
Aber ein paar Minuten später landete er auf dem riesigen
Gebiet von Fowlers Tochtergesellschaften, und die entsprechende
Geldstrafe verschlang seine sämtlichen Reserven. Er mußte
zwei Aktienanteile aufgeben; ein Ende war abzusehen.
Pinario beobachtete, wie die Soldaten auf die Zitadelle
vorrückten. »Wissen Sie, Leon«, sagte er,
»langsam neige auch ich zu Ihrer Ansicht. Das Ding ist
vielleicht doch ein Teil einer Bombe. So eine Art Empfangsstation.
Wenn die Schaltung komplett ist, strahlt sie womöglich eine
Energiewelle ab, die von Ganymed aus gesendet wird.«
»Ist so was denn überhaupt machbar?« fragte Fowler
und stapelte sein Spielgeld nach Nennwerten.
»Wer weiß, was die alles können?« meinte
Pinario; mit den Händen in den Taschen marschierte er durchs
Zimmer. »Sind Sie jetzt bald fertig mit dem Spiel?«
»Fast«, sagte Wiseman.
»Ich frag bloß«, meinte Pinario, »weil es
jetzt nur noch fünf Soldaten sind. Sie wird immer schneller.
Für den ersten hat sie eine Woche gebraucht und für den
siebten nur noch eine Stunde. Es würde mich nicht wundern, wenn
in den nächsten zwei Stunden auch noch die anderen verschwinden
würden, und zwar alle fünf.«
»Wir sind fertig«, sagte Fowler. Er hatte den letzten
Aktienanteil – und damit auch den letzten Dollar – an sich
gebracht.
Wiseman stand auf und ließ Fowler allein am Tisch
zurück. »Ich ruf die Militärstreitkräfte an,
damit die sich die Zitadelle mal ansehen. Und was das Spiel hier
angeht, das ist doch nichts weiter als ein billiger Abklatsch von
unserem terranischen Monopoly.«
»Vielleicht wissen die ja nicht, daß es das Spiel bei
uns schon gibt«, meinte Fowler, »unter einem anderen
Namen.«
Das Syndrom-Spiel wurde mit einem Freigabestempel versehen und der
Importeur benachrichtigt. Von seinem Büro aus rief Wiseman die
Militärstreitkräfte an und sagte ihnen, was er wollte.
»Ein Bombenspezialist ist gleich bei Ihnen«, sagte die
gemächliche Stimme am anderen Ende der Leitung. »Vielleicht
sollten Sie die Finger von dem Objekt lassen, bis er kommt.«
Wiseman kam sich irgendwie nutzlos vor; er dankte dem Beamten und
legte auf. Es war ihnen nicht gelungen, dem Kriegsspiel mit den
Soldaten und der Zitadelle auf die Schliche zu kommen; jetzt waren
sie nicht mehr dafür zuständig.
 
Der Bombenspezialist war ein junger Mann mit kurzgeschorenem Haar,
der sie freundlich anlächelte, als er seine Ausrüstung
abstellte. Er trug einen gewöhnlichen Overall ohne jede
Schutzvorrichtung.
»Erst mal würde ich Ihnen raten«, sagte er, nachdem
er die Zitadelle in Augenschein genommen hatte, »die Zuleitungen
der Batterie zu unterbrechen. Wenn Sie wollen, können wir das
Programm aber auch bis zum Schluß durchlaufen lassen und die
Leitungen dann unterbrechen, bevor irgendeine Reaktion stattfindet.
Mit anderen Worten, die letzten beweglichen Bauteile in der Zitadelle
verschwinden lassen. Dann, sobald sie drin sind, unterbrechen wir die
Zuleitungen, machen sie auf und schauen nach, was sich getan
hat.«
»Ist das denn nicht gefährlich?« fragte
Wiseman.
»Das glaub ich nicht«, sagte der Bombenexperte.
»Ich kann keinerlei Anzeichen für Radioaktivität
feststellen.« Er setzte sich mit einer Kneifzange in der Hand
hinter der Zitadelle auf den Boden.
Jetzt waren es nur noch drei Soldaten.
»Dürfte eigentlich nicht mehr allzu lange dauern«,
meinte der junge Mann vergnügt.
Eine Viertelstunde später kroch einer der drei Soldaten bis
zum Fuß der Zitadelle, montierte Kopf, Arme und Beine ab und
verschwand Stück für Stück in der für ihn
vorgesehenen Öffnung.
»Bleiben nur noch zwei«, sagte Fowler.
Zehn Minuten später folgte einer der beiden letzten Soldaten
seinem Vorgänger.
Die vier Männer sahen sich an. »Gleich ist es
soweit«, meinte Pinario mit heiserer Stimme.
Der letzte Soldat schlängelte sich auf die Zitadelle zu. Die
Zitadelle feuerte mit Kanonen auf ihn, doch er kam immer weiter
voran.
»Statistisch gesehen«, sagte Wiseman laut, um die
Nervosität ein wenig zu dämpfen, »müßte es
eigentlich jedesmal länger dauern, weil sie sich auf weniger
Männer konzentrieren muß. Es hätte schnell losgehen
und dann immer langsamer werden müssen, bis der letzte Soldat
schließlich mindestens einen Monat brauchen müßte,
um -«
»Seien Sie still«, meinte der junge Bombenspezialist mit
ruhiger, beherrschter Stimme.
Der letzte der zwölf Soldaten erreichte den Fuß der
Zitadelle. Wie schon seine Vorgänger, fing er an, sich selbst zu
zerlegen.
»Halten Sie die Zange bereit«, krächzte
Pinario.
Die Einzelteile des Soldaten wanderten in die Zitadelle. Langsam
schloß sich die Öffnung. Aus dem Innern war ein Summen zu
hören, ein anschwellender Laut reger Betriebsamkeit.
»Jetzt, um Gottes willen!« schrie Fowler.
Der junge Bombenspezialist nahm die Zange und schnitt damit in die
Plusleitung der Batterie. An der Zange blitzte ein Funke auf, und der
junge Bombenspezialist fuhr reflexartig zusammen; die Zange flog ihm
aus der Hand und schlitterte über den Boden. »Jessas!«
sagte er. »Da war ich wohl geerdet.« Benommen streckte er
die Finger nach der Zange aus.
»Sie sind an das Chassis von dem Ding gekommen«, meinte
Pinario aufgeregt. Er schnappte sich die Zange, ging in die Hocke und
tastete nach der Leitung. »Vielleicht, wenn ich ein Taschentuch
drumwickle«, murmelte er, zog die Zange zurück und fischte
in seiner Hose nach einem Taschentuch. »Hat jemand was da, was
ich hier drumwickeln kann? Ich will keine gewischt kriegen. Man kann
nie wissen, wieviel -«
»Geben Sie her«, verlangte Wiseman und entriß ihm
die Zange. Er stieß Pinario zur Seite und schloß die
Klemmbacken der Zange um die Leitung.
Gelassen sagte Fowler: »Zu spät.«
 
Wiseman hörte die Stimme seines Vorgesetzten kaum; er
hörte den anhaltenden Ton in seinem Kopf und hielt sich mit den
Händen die Ohren zu, versuchte vergeblich, ihn abzustellen.
Jetzt schien er direkt aus der Zitadelle durch seinen Schädel zu
dringen; der Knochen leitete ihn weiter. Wir haben zu lange
rumgetrödelt, dachte er. Jetzt hat sie uns erwischt. Sie hat es
geschafft, weil wir zu viele sind; wir haben angefangen, uns zu
zanken…
»Herzlichen Glückwunsch«, sagte eine Stimme in
seinem Kopf. »Dein Mut hat dich zum Erfolg
geführt.«
Ein unermeßliches Gefühl durchströmte ihn, ein
Gefühl der Vollendung.
»Du hast einer gewaltigen Übermacht standgehalten«,
fuhr die Stimme in seinem Kopf fort. »Jeder andere hätte
versagt.«
Da wußte er, daß alles in Ordnung war. Sie hatten sich
getäuscht.
»Was du gerade getan hast«, verkündete die Stimme,
»kannst du dein Leben lang immer wieder tun. Du kannst jederzeit
über deine Gegner triumphieren. Mit Geduld und Beharrlichkeit
kannst du es schaffen. Das Universum ist ja schließlich nicht
gerade überwältigend…«
Nein, erkannte er voller Spott, ganz und gar nicht.
»Die anderen sind auch bloß ganz normale
Menschen«, beschwichtigte die Stimme. »Und obwohl du allein
bist, ein einzelner gegen viele, hast du doch nichts zu
befürchten. Laß dir Zeit – und mach dir keine
Sorgen.«
»Tu ich auch nicht«, sagte er laut.
Das Summen ließ nach. Die Stimme war weg.
Nach einer Weile meinte Fowler: »Es ist vorbei.«
»Ich kapier das nicht«, sagte Pinario.
»Genau das war der Sinn der Sache«, meinte Wiseman.
»Die Zitadelle ist ein therapeutisches Spielzeug. Sie
fördert das Selbstvertrauen des Kindes. Die Demontage der
Soldaten« – er grinste – »beendet die Trennung
zwischen ihm und der Welt. Es wird eins mit ihr. Und kann sie so
bewältigen.«
»Dann ist das Ding also harmlos«, sagte Fowler.
»Die ganze Arbeit für die Katz«, nörgelte
Pinario. Er wandte sich an den Bombenspezialisten. »Tut mir
leid, daß wir Sie umsonst haben kommen lassen.«
Die Tore der Zitadelle waren jetzt weit geöffnet. Zwölf
Soldaten, allesamt unversehrt, kamen heraus. Der Zyklus war beendet;
der Angriff konnte von vorn beginnen.
»Ich werde sie nicht freigeben«, meinte Wiseman
plötzlich.
»Was?« fragte Pinario. »Wieso nicht?«
»Ich trau ihr nicht über den Weg«, meinte Wiseman.
»Für so was Banales ist sie schlicht zu
kompliziert.«
»Erklären Sie mir das«, verlangte Fowler.
»Da gibt’s nichts zu erklären«, sagte Wiseman.
»Da haben wir ein ungeheuer kompliziertes Gerät, und es
macht nichts weiter, als sich auseinandernehmen und dann wieder
zusammensetzen. Da muß einfach noch mehr
dahinterstecken, auch wenn wir nicht -«
»Es ist eben therapeutisch«, warf Pinario ein.
»Das überlasse ich Ihnen, Leon«, meinte Fowler.
»Wenn Sie noch Zweifel haben, dann geben Sie es eben nicht frei.
Wir können gar nicht vorsichtig genug sein.«
»Gut möglich, daß ich mich irre«, sagte
Wiseman, »aber ich frage mich dauernd: Wozu haben die das
Ding eigentlich gebaut? Irgendwie hab ich das Gefühl, das
wissen wir noch immer nicht.«
»Und den amerikanischen Cowboyanzug«, setzte Pinario
hinzu. »Den wollen Sie auch nicht freigeben.«
»Nur das Spiel«, sagte Wiseman. »Syndrom oder wie
das heißt.« Er bückte sich und beobachtete, wie die
Soldaten auf die Zitadelle losgingen. Wieder Rauchwolken…
hektische Betriebsamkeit, Scheinangriffe, vorsichtige
Rückzugsbewegungen…
»Was denken Sie?« fragte Pinario und sah ihn
eindringlich an.
»Vielleicht soll es uns bloß irreführen«,
sagte Wiseman. »Uns völlig in Anspruch nehmen. Damit uns
etwas anderes entgeht.« Seine Intuition sagte ihm, daß er
recht hatte, aber er war sich nicht ganz sicher. »Ein
Ablenkungsmanöver«, sagte er. »Während etwas
anderes stattfindet. Deswegen ist sie so kompliziert. Wir sollten
mißtrauisch werden. Deswegen haben sie sie
gebaut.«
Verwirrt stellte er einem Soldaten den Fuß in den Weg. Der
Soldat suchte Zuflucht hinter seinem Schuh und versteckte sich vor
den Monitoren der Zitadelle.
»Irgendwas muß es doch sein. Wir haben es direkt vor
der Nase«, sagte Fowler, »und wir sehen es nicht.«
»Ja.« Wiseman fragte sich, ob sie je dahinterkommen
würden. »Auf alle Fälle«, meinte er,
»behalten wir sie hier, da können wir sie wenigstens
beobachten.«
Ein Stück abseits setzte er sich hin, um die Soldaten zu
beobachten. Er machte es sich bequem und richtete sich darauf ein,
lange, lange warten zu müssen.
 
Am gleichen Abend um sechs Uhr stellte Joe Hauck, der
Verkaufsleiter von Appeley’s Kinderparadies, seinen Wagen vor
seinem Haus ab, stieg aus und schlenderte die Treppe hinauf.
Unter dem Arm hatte er ein großes, flaches Paket, ein
»Muster«, das er heimlich beiseite geschafft hatte.
»He!« quäkten Bobby und Lora, seine beiden Kinder,
als er die Tür aufschloß. »Hast du uns was
mitgebracht, Dad?« Sie stürmten auf ihn zu und verstellten
ihm den Weg. Seine Frau sah vom Küchentisch auf und legte ihre
Zeitschrift weg.
»Ich hab ein neues Spiel für euch«, sagte Hauck.
Mit einem wohltuenden Gefühl wickelte er das Paket aus. Es gab
keinen Grund, nicht eins der neuen Spiele mitgehen zu lassen; er
hatte wochenlang herumtelefoniert, um das Zeug durch die
Importkontrollen zu bekommen – und nachdem alles gesagt und
getan war, hatten sie nur einen der drei Artikel freigegeben.
Als die Kinder mit dem Spiel davonmarschierten, sagte seine Frau
mit leiser Stimme: »Wieder mal ein Beispiel für die
Korruption in der Chefetage.« Es hatte ihr von Anfang an nicht
behagt, daß er Artikel aus dem Lager des Warenhauses mit
heimbrachte.
»Wir haben doch Tausende davon«, meinte Hauck. »Ein
ganzes Lagerhaus voll. Merkt doch kein Mensch, wenn eins
fehlt.«
Am Eßtisch, beim Abendbrot, studierten die Kinder
gewissenhaft jedes Wort der Anleitung, die dem Spiel beigelegt war.
Sie hatten für nichts anderes mehr Augen.
»Beim Essen wird nicht gelesen«, sagte Mrs. Hauck
mißbilligend.
Joe Hauck lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und
erzählte weiter von seinem Arbeitstag. »Und was haben sie
jetzt freigegeben, nach der ganzen langen Zeit? Einen mickrigen
Artikel. Wir können von Glück sagen, wenn wir genug davon
absetzen, damit was dabei rausspringt. Dieses
Stoßtruppen-Dingsbums, das hätte sich wirklich gelohnt.
Und das ist auf unbestimmte Zeit gesperrt.«
Er zündete sich eine Zigarette an und entspannte sich,
genoß die behagliche Atmosphäre daheim bei Frau und
Kindern.
»Dad, magst du mitspielen?« fragte seine Tochter.
»Da steht, je mehr mitspielen, desto besser.«
»Na klar«, sagte Joe Hauck.
Während seine Frau den Tisch abräumte, breiteten er und
seine Kinder das Spielbrett aus, Figuren, Würfel, Papiergeld und
Aktienanteile. Fast im selben Moment war er in das Spiel vertieft,
war er völlig versunken; seine Erinnerungen an die Spiele seiner
Kindheit kehrten langsam zurück, und mit Geschick und Finesse
erwarb er Aktienanteile, bis er gegen Ende des Spiels die meisten
Syndrome aufgekauft hatte.
Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte er sich zurück.
»Das war’s dann wohl«, verkündete er seinen
Kindern. »Ich fürchte, ich hab ’nen kleinen Vorsprung
gehabt. Die Art von Spiel ist mir ja nun auch nicht ganz neu.«
Es erfüllte ihn mit tiefer Befriedigung, daß er alle
wertvollen Besitztümer auf dem Brett in der Hand hatte.
»Tut mir leid, daß ich gewonnen hab, Kinder.«
»Du hast nicht gewonnen«, meinte seine Tochter.
»Du hast verloren«, sagte sein Sohn.
»Was?« stieß Joe Hauck hervor.
»Wer am Ende die meisten Aktien hat, verliert«,
sagte Lora.
Sie zeigte ihm die Spielregeln. »Siehste? Der Sinn der Sache
ist, daß du deine Aktien los wirst. Du bist raus,
Dad.«
»Zum Teufel damit«, meinte Hauck enttäuscht.
»Das ist aber ein blödes Spiel.« Langsam schwand seine
Befriedigung dahin. »Das macht doch gar keinen
Spaß.«
»Jetzt müssen wir beide weiterspielen«, sagte
Bobby, »bis einer gewonnen hat.«
Joe Hauck stand vom Spielbrett auf. »Ich kapier das
nicht«, brummte er. »Was findet bloß jemand an einem
Spiel, das der gewinnt, der am Schluß gar nichts mehr
hat?«
Hinter ihm spielten seine beiden Kinder weiter. Je mehr Geld und
Aktien den Besitzer wechselten, desto lebhafter wurden sie. Als das
Spiel in die Schlußphase ging, waren die Kinder gefangen in
ekstatischer Konzentration.
»Die kennen eben Monopoly nicht«, sagte sich Hauck,
»deswegen kommt ihnen dieses bekloppte Spiel auch nicht komisch
vor.«
Die Hauptsache war jedenfalls, daß es den Kindern Spaß
machte, Syndrom zu spielen; es war klar, daß es sich verkaufen
würde, und nur darauf kam es an. Schon lernten die beiden
Kleinen, wie natürlich es doch war, sich von seinem Besitz zu
trennen. Begeistert verzichteten sie auf ihr Geld und ihre Aktien,
mit so etwas wie leidenschaftlicher Hingabe.
Loras Augen leuchteten, als sie aufblickte und sagte: »Das
ist das schönste pädagogische Spiel, das du uns je
mitgebracht hast, Dad!«
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Die drei Jungen rannten über das ungepflügte Feld und
schrien, als sie das Schiff erblickten; es war tatsächlich genau
dort gelandet, wo sie gedacht hatten, und sie waren als erste da.
»He, so ’n großes hab ich noch nie gesehn!«
Keuchend blieb der erste Junge stehen. »Das ist nicht vom Mars;
das ist von weiter weg. Das ist von ganz weit draußen,
hundertprozentig.« Er verstummte und bekam es mit der Angst, als
er sah, wie groß es war. Und als er dann in den Himmel schaute,
stellte er fest, daß eine ganze Flotte eingetroffen war, genau
wie alle gedacht hatten. »Das sollten wir lieber wem
sagen«, meinte er zu seinen Kameraden.
John LeConte stand oben auf der kleinen Anhöhe neben seiner
dampfgetriebenen Limousine mit Chauffeur und wartete ungeduldig
darauf, daß der Kessel heiß wurde. Die Jungs waren
zuerst da, sagte er zu sich voller Wut. Wo ich doch eigentlich
der erste sein müßte. Die Kinder waren zerlumpt; es
waren nichts weiter als Bauernjungen.
»Funktioniert das Telefon heute?« fragte LeConte seinen
Sekretär.
»Ja, Sir«, sagte Mr. Fall mit einem Blick auf sein
Klemmbrett. »Soll ich Sie mit Oklahoma City verbinden?« Er
war der dünnste Angestellte, der LeContes Büro je
zugewiesen worden war. Der Mann nahm offenbar nichts zu sich, hatte
absolut kein Interesse am Essen. Und war obendrein tüchtig.
»Eigentlich müßte man diesen Skandal den
Einwanderungsfritzen melden«, murmelte LeConte.
Er seufzte. Es war alles schiefgegangen. Die Flotte von Proxima
Centauri war nach zehn Jahren schließlich eingetroffen, und
keines der Frühwarnsysteme hatte ihre Landung rechtzeitig
gemeldet. Jetzt mußte sich Oklahoma City auf eigenem Grund und
Boden mit den Außenweltlern herumschlagen – ein
psychischer Nachteil, der LeConte schwer zu schaffen machte.
Schau sich nur mal einer ihre Ausrüstung an, dachte
er, während er beobachtete, wie die Handelsschiffe der Flotte
mit dem Löschen ihrer Fracht begannen. Verdammt noch eins,
gegen die sehen wir ja aus wie die reinsten Provinzler. Er
wollte, es hätte nicht zwanzig Minuten gedauert, bis sein
Dienstwagen warm wurde; er wollte -
Im Grunde wollte er, es gäbe das Care nicht.
Das Centaurische Amt für Raumplanung und Expansion, eine
Organisation von Weltverbesserern, die bedauerlicherweise mit
erheblichen Intersystem-Vollmachten ausgestattet war. Sie war
über das Unglück im Jahr 2170 unterrichtet worden und ins
Weltall aufgebrochen wie ein phototroper Organismus, hatte auf das
rein physikalische Licht reagiert, das die Explosionen der
Wasserstoffbomben freigesetzt hatten. Doch LeConte wußte es
besser. In Wirklichkeit waren die Regierungsorganisationen im
Proxima-Centauri-System über viele Einzelheiten der Katastrophe
informiert, weil sie mit anderen Planeten des Sol-Systems in
Funkkontakt gestanden hatten. Nur wenige Lebensformen der Erde hatten
überlebt. Er selbst kam vom Mars; vor sieben Jahren hatte er
eine Entsatzmission geleitet und sich zum Bleiben entschlossen, weil
die Erde, unter den gegebenen Bedingungen, jede Menge
Möglichkeiten bot…
Das ist alles nicht ganz einfach, sagte er sich,
während er darauf wartete, daß sein dampfgetriebener Wagen
warmlief. Wir sind zwar zuerst dagewesen, aber das CARE hat
Vorrang: Mit dieser unangenehmen Tatsache müssen wir uns wohl
oder übel abfinden. Meiner Ansicht nach haben wir bei der
Regeneration gute Arbeit geleistet. Es ist natürlich nicht alles
so wie früher… aber zehn Jahre sind ja schließlich
auch nicht allzu lang. Noch einmal zwanzig, dann fahren auch die
Züge wieder. Und unsere Straßenbauanleihen neulich haben
sich ziemlich gut verkauft, waren zeitweise sogar vergriffen.
»Ein Gespräch für Sie, Sir, aus Oklahoma
City«, meinte Mr. Fall und hielt ihm den Hörer des
tragbaren Feldtelefons entgegen.
»John LeConte, Letzter Repräsentant im Feld, am
Apparat«, sprach LeConte laut hinein. »Reden Sie; nun reden
Sie schon.«
»Hier ist die Parteizentrale«, ertönte eine
trockene, förmliche Stimme, von Rauschen unterbrochen, leise an
seinem Ohr. »Dutzende von beunruhigten Mitbürgern aus
West-Oklahoma und Texas melden uns eine riesige -«
»Sie ist hier«, sagte LeConte. »Ich kann sie sehen.
Ich wollte gerade losfahren und mich mit den Anführern der
Flotte unterhalten, ich reiche dann zur gewohnten Zeit einen
vollständigen Bericht ein. Es war also völlig unnötig,
mich zu kontrollieren.« Er war gereizt.
»Ist die Flotte schwer bewaffnet?«
»Nee«, meinte LeConte. »Sie besteht wohl
hauptsächlich aus Bürokraten, Handelsbeamten und
Spekulanten. Mit anderen Worten: aus Aasgeiern.«
»Na, dann fahren Sie mal«, sagte der diensthabende
Parteioffizier, »und machen Sie ihnen klar, daß sowohl die
einheimische Bevölkerung als auch der Verwaltungsrat des
Hilfswerks für Kriegszerstörte Gebiete ihrer Anwesenheit
hier ablehnend gegenüberstehen. Sagen Sie ihnen, daß die
Legislative eine Versammlung einberufen und eine
Protesterklärung verabschieden wird, die unsere Empörung
über diese Einmischung in innere Angelegenheiten durch eine
Intersystem-Körperschaft zum Ausdruck bringt.«
»Ich weiß, ich weiß«, sagte LeConte.
»Das ist doch alles längst beschlossen; ich
weiß.«
»Sir«, rief ihm sein Chauffeur zu, »Ihr Wagen ist
soweit.«
»Machen Sie ihnen klar, daß Sie nicht mit ihnen
verhandeln können«, schloß der Parteioffizier.
»Sie haben keine Befugnis, sie auf der Erde landen zu lassen.
Das kann nur der Rat, und der ist selbstverständlich unter allen
Umständen dagegen.«
LeConte legte den Hörer auf und hastete zu seinem Wagen.
 
Trotz des Widerstands der örtlichen Behörden hatte Peter
Hood vom CARE beschlossen, sein Hauptquartier in den Ruinen von New
York City aufzuschlagen, der alten Hauptstadt Terras. Das verlieh den
CARE-Männern mehr Prestige, wenn sie nach und nach den
Einflußbereich der Organisation ausweiteten. Am Ende würde
der Bereich natürlich den ganzen Planeten umfassen. Aber bis
dahin konnten noch Jahrzehnte vergehen.
Während er zwischen den Trümmern eines großen
Rangierbahnhofs herumlief, überlegte Peter Hood, daß er
längst pensioniert sein würde, wenn diese Aufgabe
bewältigt war. Von der präkatastrophalen Kultur war hier
nicht mehr viel übrig. Die hiesigen Machthaber – politische
Nullen, die scharenweise von Mars und Venus, wie die beiden
Nachbarplaneten genannt wurden, hierher gezogen waren – hatten
nicht allzuviel zuwege gebracht. Dennoch bewunderte er ihren guten
Willen.
Er wandte sich an seine Assistenten, die direkt hinter ihm gingen.
»Tja, die haben uns die Drecksarbeit abgenommen. Eigentlich
müßten wir ihnen dafür dankbar sein. Es ist nicht
leicht, wenn man, wie sie, in ein völlig zerstörtes Gebiet
kommt.«
»Sie haben schließlich auch ganz gut dabei
verdient«, bemerkte einer seiner Leute, ein Mann namens
Fletcher.
»Das Motiv ist unwichtig«, meinte Hood. »Sie
können Ergebnisse vorweisen.« Er dachte an den Beamten mit
dem Dampfauto, der sie in Empfang genommen hatte; es war eine
feierliche, formelle Angelegenheit gewesen, mit allerlei
kompliziertem Drum und Dran. Als diese Einheimischen vor Jahren
hierhergekommen waren, hatte sie niemand begrüßt,
abgesehen vielleicht von ein paar strahlenverbrannten,
rußverschmierten Überlebenden, die blind glotzend aus
ihren Kellern getaumelt waren. Ihn schauderte.
Ein untergeordneter CARE-Mann trat auf ihn zu, salutierte und
sagte: »Ich glaube, wir haben ein intaktes Gebäude
gefunden, wo Ihr Stab bis auf weiteres untergebracht werden
könnte. Es liegt allerdings unter der Erde.« Er wirkte
verlegen. »Nicht gerade das, was wir erhofft hatten. Wenn wir
was Besseres wollen, müßten wir schon die Einheimischen
umsiedeln.«
»Mir genügt das«, meinte Hood. »Ein Keller
reicht.«
»Das Gebäude«, sagte der untergeordnete CARE-Mann,
»hat früher einem großen homöostatischen
Nachrichtenblatt gehört, der New York Times. Ihre
Druckerei war direkt unter uns. Wenn unsere Karten stimmen. Wir haben
das Blatt bis jetzt nicht genau lokalisieren können; es war
durchaus üblich, daß die Homöoblätter gut eine
Meile unter der Erde lagen. Wir wissen bis jetzt nicht, wieviel von
dem hier noch übrig ist.«
»Aber das Blatt könnte ganz nützlich sein«,
räumte Hood ein.
»Ja«, sagte der CARE-Mann. »Seine
Außenstellen sind über den ganzen Planeten verteilt; es
sind wohl jeden Tag so an die tausend verschiedene Ausgaben
erschienen. Wie viele Außenstellen noch arbeiten -« Er
brach ab. »Kaum zu glauben, daß die Politbonzen hier nicht
versucht haben, eins der zehn oder elf weltweit verbreiteten
Homöoblättern instandzusetzen, aber genau das scheint der
Fall zu sein.«
»Merkwürdig«, meinte Hood. Es hätte ihnen ihre
Arbeit mit Sicherheit erleichtert. Bei der postkatastrophalen
Aufgabe, die Menschen zu einer gemeinsamen Kultur zu vereinen, waren
sie auf die Nachrichtenblätter angewiesen, denn die Ionisation
in der Atmosphäre machte den Radio- und Fernsehempfang
problematisch, wenn nicht gar unmöglich. »Da werde ich doch
sofort mißtrauisch«, wandte er sich an seinen Stab.
»Ob sie’s vielleicht gar nicht erst probieren? Ob die
Regeneration bloß ein Vorwand ist?«
Woraufhin Joan, seine Frau, sich zu Wort meldete. »Vielleicht
waren sie schlicht und einfach nicht in der Lage, die
Homöoblätter in Gang zu kriegen.«
Im Zweifelsfall, dachte Hood, hast du recht.
»Das heißt, die letzte Ausgabe der Times«,
sagte Fletcher, »ist an dem Tag in Druck gegangen, als das
Unglück passiert ist. Und das gesamte System der
Nachrichtenerstellung und -übermittlung ist seitdem außer
Betrieb. Ich kann diese Bonzen einfach nicht für voll nehmen;
das beweist doch, daß sie von den Grundlagen einer Kultur nicht
die geringste Ahnung haben. Wenn wir die Homöoblätter
instandsetzen, können wir mehr für die Wiederherstellung
der präkatastrophalen Kultur tun, als die mit ihren zehntausend
läppischen Projekten erreicht haben.« Seine Stimme klang
verächtlich.
»Vielleicht verstehen Sie da was falsch«, sagte Hood,
»aber lassen wir das. Wollen wir hoffen, daß das Cephalon
des Blattes nichts abgekriegt hat. Das können wir nämlich
auf keinen Fall ersetzen.« Er sah den klaffenden Eingang vor
sich, den die CARE-Mannschaften freigelegt hatten. Das sollte sein
erster Schritt hier auf diesem verwüsteten Planeten sein, dieser
gewaltigen unabhängigen Einheit ihre einstige Macht
zurückzugeben. Wenn sie ihre Arbeit erst einmal
wiederaufgenommen hatte, hätte er Zeit für andere Aufgaben;
das Homöoblatt würde ihm ein gut Teil der Verantwortung
abnehmen.
»Mannomann«, grummelte ein Arbeiter, der nach wie vor
Trümmer beiseite räumte, »so ’n Haufen Schutt hab
ich noch nie gesehn. Man könnte fast meinen, die hätten
sich hier ’nen Vorrat von dem Zeug angelegt.« Der Saugofen
in seinen Händen glühte und hämmerte, während er
Material absorbierte, es in Energie umwandelte und eine immer
größere Öffnung hinterließ.
»Ich hätte gern so schnell wie möglich einen
Bericht über seinen Zustand«, sagte Hood den Ingenieuren,
die darauf warteten, in die Öffnung hinabsteigen zu können.
»Wie lange es dauert, es instandzusetzen, wieviel -« Er
verstummte.
Zwei Männer in schwarzen Uniformen waren aufgetaucht.
Polizisten aus dem Sicherheitsschiff. Einer von ihnen war Otto
Dietrich, der führende Ermittler, der die Flotte von Centauri
begleitete, und automatisch wurde er nervös; ein Reflex, gegen
den keiner von ihnen ankonnte – er sah, wie die Arbeiter und
Ingenieure einen Augenblick innehielten und dann, langsamer, wieder
an die Arbeit gingen.
»Ja«, meinte er zu Dietrich. »Schön, daß
Sie da sind. Gehen wir nach nebenan, da können wir uns
unterhalten.« Er wußte ganz genau, was der Ermittler
wollte; er hatte ihn bereits erwartet.
»Ich will Ihre Zeit nicht allzu lang in Anspruch nehmen,
Hood«, sagte Dietrich. »Ich weiß, Sie sind ziemlich
beschäftigt. Was ist denn das hier?« Er schaute sich
neugierig um; sein mit Bartstoppeln übersätes, rundliches
Gesicht war hellwach und ungeduldig.
 
In einem kleinen, zu einem provisorischen Büro umgebauten
Nebenraum saß Hood den beiden Polizisten gegenüber.
»Ich bin dagegen, sie vor Gericht zu stellen«, sagte er
ruhig. »Das ist doch alles ewig her; lassen Sie sie
laufen.«
Dietrich zupfte sich nachdenklich am Ohr und sagte: »Aber
Kriegsverbrechen sind nun mal Kriegsverbrechen, auch nach vierzig
Jahren. Außerdem, was gibt’s da groß zu diskutieren?
Wir sind gesetzlich dazu verpflichtet, sie vor Gericht zu stellen.
Einer hat den Krieg ja schließlich angefangen. Durchaus
möglich, daß diese Leute jetzt auf verantwortungsvollen
Posten sitzen, aber das spielt doch wohl kaum eine Rolle.«
»Wie viele Polizeieinheiten haben Sie abgesetzt?« fragte
Hood.
»Zweihundert Mann.«
»Dann sind Sie also soweit, daß Sie sich an die Arbeit
machen können.«
»Wir sind weit genug, um mit den Nachforschungen zu beginnen.
Sachdienliche Dokumente zu beschlagnahmen und eine gerichtliche
Untersuchung in die Wege zu leiten. Wir sind gewillt, die Leute
gegebenenfalls zur Kooperation zu zwingen, wenn Sie das meinen. Wir
haben ein paar routinierte Mitarbeiter in Schlüsselpositionen
installiert.« Dietrich musterte ihn. »Anders geht es nicht;
ich weiß gar nicht, wo das Problem liegt. Hatten Sie etwa vor,
die Schuldigen zu decken – ihre sogenannten Fähigkeiten
für Ihren Stab zu nutzen?«
»Nein«, sagte Hood ruhig.
»Bei dem Unglück sind fast achtzig Millionen Menschen
umgekommen«, meinte Dietrich. »Können Sie darüber
etwa einfach hinwegsehen? Oder denken Sie, weil es sich bloß um
Einheimische gehandelt hat, mit denen wir persönlich nichts zu
tun hatten -«
»Darum geht es nicht«, sagte Hood. Er wußte, es
war hoffnungslos; die Denkweise der Polizisten war ihm fremd.
»Ich habe Ihnen meine Einwände bereits auseinandergesetzt.
Meiner Ansicht nach hat es keinen Zweck, nach so langer Zeit noch
Prozesse zu führen und die Schuldigen zu hängen. Glauben
Sie ja nicht, daß ich Ihnen dazu meine Leute zur Verfügung
stelle; ich werde das mit der Begründung ablehnen, daß ich
niemanden entbehren kann, nicht mal einen Pförtner. Habe ich
mich klar ausgedrückt?«
»Ihr seid vielleicht Idealisten«, seufzte Dietrich.
»Wir haben doch im Grunde eine ehrenvolle Aufgabe… die
Regeneration, oder? Sie können oder wollen einfach nicht
kapieren, daß diese Leute eines Tages wieder von vorn anfangen,
wenn wir jetzt nicht gegen sie vorgehen. Das sind wir der Nachwelt
schuldig. Wenn wir jetzt hart durchgreifen, ist das auf lange Sicht
die bei weitem menschlichste Methode. Sagen Sie, Hood, was ist das
hier für ein Gelände? Was buddeln Sie denn hier so
krampfhaft aus?«
»Die New York Times«, sagte Hood.
»Ich nehme doch an, daß es da ein Archiv gibt?
Daß wir ihre Informationsreserven anzapfen können? Das
wäre äußerst hilfreich beim Sammeln von
Beweisen.«
»Ich kann Ihnen den Zugang zu dem Material, das wir hier
freilegen, nicht verwehren«, meinte Hood.
»Minuziöse Berichte über die politischen
Ereignisse, die zum Krieg geführt haben, wären mit
Sicherheit ziemlich interessant«, sagte Dietrich und
lächelte. »Zum Beispiel, wer zum Zeitpunkt des
Unglücks in den Vereinigten Staaten an der Regierung war.
Keiner, mit dem wir bisher gesprochen haben, scheint sich daran zu
erinnern.« Sein Lächeln wurde breiter.
 
Am nächsten Morgen traf der Bericht des Ingenieurtrupps in
Hoods provisorischem Büro ein. Die Energieversorgung des
Nachrichtenblattes war völlig zerstört. Doch das Cephalon,
die maßgebende Gehirnstruktur, die das homöostatische
System leitete und steuerte, schien intakt. Wenn man mit einem Schiff
nahe genug herankam, konnte man seine Energieversorgung vielleicht an
das Netz des Nachrichtenblattes anschließen. Dann wäre man
schon sehr viel weiter.
»Mit anderen Worten«, sagte Fletcher zu Hood, als sie
mit Joan beim Frühstück saßen, »entweder es
läuft oder es läuft nicht. Sehr pragmatisch. Sie
schließen das Ding an, und wenn’s funktioniert, ist Ihre
Arbeit getan. Und was ist, wenn’s schiefgeht? Haben die
Ingenieure vielleicht vor, es dabei zu belassen?«
Hood starrte in seine Tasse und sagte: »Schmeckt wie echter
Kaffee.« Er dachte nach. »Sagen Sie ihnen, sie sollen ein
Schiff herausschaffen und das Homöoblatt in Gang bringen. Und
wenn es anfängt zu drucken, möchte ich die Zeitung sofort
sehen.« Er nippte an seinem Kaffee.
Eine Stunde später war ein Linienschiff in der Nähe
gelandet, und seine Energiequelle wurde angezapft, um sie vor das
Homöoblatt zu schalten. Die Rohrkabel waren verlegt, die
Schaltkreise vorsichtig geschlossen worden.
Peter Hood saß in seinem Büro und hörte tief aus
der Erde ein leises Grollen, eine stockende, unsichere Bewegung. Sie
hatten es geschafft. Das Nachrichtenblatt erwachte zu neuem
Leben.
Als ein gehetzter CARE-Mann ihm die Zeitung auf den Schreibtisch
legte, war er von ihrer Genauigkeit überrascht. Selbst im
passiven Zustand hatte es das Blatt irgendwie geschafft, ständig
auf dem laufenden zu bleiben. Seine Rezeptoren hatten
weitergearbeitet.
 
CARE NACH ZEHNJÄHRIGEM FLUG GELANDET
ZENTRALREGIERUNG GEPLANT

Zehn Jahre nach dem nuklearen Holocaust ist die
Intersystem-Behörde für Sanierung und Wiederaufbau
(CARE) mit einer regelrechten Armada von Schiffen auf der Erde
gelandet – ein Ereignis von historischer Dimension, ein
Anblick, der von Augenzeugen als »überwältigend und
von enormer Bedeutung« bezeichnet wurde. Der von der
Centauri-Regierung zum Hauptkoordinator ernannte CARE-Mann Peter
Hood, der in den Ruinen von New York umgehend sein Hauptquartier
aufschlug und sich mit Helfern beriet, erklärte, er sei
»nicht gekommen, um die Schuldigen zur Verantwortung zu
ziehen«, sondern um die Kultur eines ganzen Planeten mit
allen zur Verfügung stehenden Mitteln wiederherzustellen und
die Instandsetzung -

 
Es war unheimlich, dachte Hood, als er den Leitartikel las. Die
verschiedenen Nachrichtenlieferanten des Homöoblattes waren bis
in sein Leben vorgedrungen, hatten selbst das Gespräch zwischen
ihm und Otto Dietrich erst komprimiert und dann im Leitartikel
untergebracht. Das Blatt tat – hatte getan –, was es tun
sollte. Ihm entging nichts, was eine Meldung wert war, nicht einmal
eine vertrauliche Unterhaltung, die ohne außenstehende Zeugen
geführt worden war. Er mußte sich in acht nehmen.
Und tatsächlich, in einem anderen Artikel, der reichlich
unheilverkündend klang, ging es um die Ankunft der
Schwarzhemden, der Polizei.
 
SICHERHEITSBEHÖRDE ERÖFFNET JAGD AUF
»KRIEGSVERBRECHER«

Captain Otto Dietrich, der oberste Ermittlungsbeamte der
Polizei, der mit der CARE-Flotte von Proxima Centauri eingetroffen
ist, erklärte heute, die Verantwortlichen für das zehn
Jahre zurückliegende Unglück würden vom
centaurischen Strafsenat »für ihre Verbrechen zur
Rechenschaft gezogen«. Wie die Times in Erfahrung
bringen konnte, haben zweihundert schwarz uniformierte Polizisten
bereits die Ermittlungen aufgenommen, um so -

 
Das Blatt warnte die Erde vor Dietrich, und Hood konnte sich eine
gewisse Schadenfreude nicht verkneifen. Die Times war nicht
regeneriert worden, um ausschließlich den hierarchischen
Besatzern zu dienen. Sie diente allen, auch denen, die Dietrich vor
Gericht zu zerren versuchte. Über jeden Schritt, den die Polizei
unternahm, würde ohne Frage in allen Einzelheiten berichtet
werden. Das würde Dietrich, der am liebsten anonym arbeitete,
gar nicht gefallen. Doch ob das Blatt weiterlief, darüber hatte
nur Hood zu entscheiden.
Und er hatte nicht vor, es abzuschalten.
Ein anderer Artikel auf der Titelseite weckte seine
Aufmerksamkeit; er las ihn stirnrunzelnd und ein wenig beklommen.
 
KRAWALLE VON CEMOLI-ANHÄNGERN IM NEW YORKER
HINTERLAND

Zwischen den Anhängern Benny Cemolis aus den
inzwischen bekannten Zeltstädten, wo diese schillernde
politische Persönlichkeit die höchste Popularität
genießt, und mit Hämmern, Schaufeln und Brettern
bewaffneten Bürgern aus der näheren Umgebung ist es zu
schweren Zusammenstößen gekommen, die zwanzig Leicht-
und ein Dutzend Schwerverletzte forderten, die in eilig
errichteten Erste-Hilfe-Stationen behandelt werden mußten;
nach den zweistündigen Auseinandersetzungen nahmen beide
Parteien den Sieg für sich in Anspruch. Wie üblich mit
einem togaähnlichen roten Gewand bekleidet, besuchte Cemoli,
offenbar in bester Laune, die Verletzten, scherzte und versicherte
seinen Anhängern, es werde »jetzt nicht mehr lange
dauern«, eine eindeutige Anspielung auf die großspurige
Ankündigung der Organisation, sie werde in Kürze in New
York City einmarschieren, um, wie Cemoli meinte, »erstmals in
der Weltgeschichte soziale Gerechtigkeit und wahre
Gleichheit« herzustellen. Man darf nicht vergessen, daß
Cemoli vor seiner Inhaftierung in San Quentin -

 
Hood drückte auf einen Knopf an seiner Sprechanlage und
sagte: »Fletcher, machen Sie sich mal schlau, was die Umtriebe
oben im Norden des Bezirks angeht. Versuchen Sie, etwas über den
Politpöbel herauszubekommen, der sich da
zusammenrottet.«
»Ich habe die Times vor mir liegen, Sir«,
ertönte Fletchers Stimme. »Hier ist der Artikel über
diesen Volksverhetzer Cemoli. Ein Schiff ist schon unterwegs; in
spätestens zehn Minuten müßte ich einen Bericht
bekommen.« Fletcher hielt inne. »Meinen Sie, wir
müssen Dietrichs Leute einschalten?«
»Das wollen wir nicht hoffen«, meinte Hood knapp.
Eine halbe Stunde später gab Fletcher den Bericht des
CARE-Schiffes durch. Verwirrt bat Hood um Wiederholung. Doch ein
Irrtum war ausgeschlossen. Der CARE-Spähtrupp hatte alles
gründlich untersucht. Sie hatten nichts entdeckt, was auf eine
Zeltstadt oder irgendeine Gruppe hindeutete, die sich dort versammelt
haben sollte. Und die Bewohner der Region, die von ihm befragt worden
waren, hatten den Namen »Cemoli« noch nie gehört.
Keine Spur von irgendwelchen Tumulten, keine Erste-Hilfe-Stationen,
keine Verletzten. Nur die friedliche, mehr oder weniger
ländliche Gegend.
Verblüfft las Hood den Artikel in der Times ein
zweites Mal. Dort stand es, schwarz auf weiß, auf der
Titelseite, zusammen mit der Meldung, daß die CARE-Flotte
gelandet war. Was hatte das zu bedeuten?
Das alles gefiel ihm überhaupt nicht.
Ob es ein Fehler gewesen war, das große, alte, lädierte
Homöoblatt ins Leben zurückzurufen?
 
In dieser Nacht wurde Hood von einem Klirren aus dem Tiefschlaf
gerissen, das von weit unten heraufdrang, von anhaltendem Lärm,
der immer lauter wurde, während er sich verwirrt blinzelnd im
Bett aufsetzte. Maschinen donnerten. Er hörte das schwere
Poltern von einrastenden Automatik-Schaltkreisen, die auf
Instruktionen reagierten, die sie von dem geschlossenen System
bekamen.
»Sir«, sagte Fletcher im Dunkeln. Das Licht ging an, als
Fletcher die provisorische Deckenlampe gefunden hatte. »Ich
dachte, ich komme lieber rein und wecke Sie. Tut mir leid, Mr.
Hood.«
»Ich war schon wach«, murmelte Hood, stieg aus dem Bett
und schlüpfte in Morgenmantel und Pantoffeln. »Was macht es
denn da?«
»Es druckt eine Extraausgabe«, sagte Fletcher.
Joan setzte sich auf, strich sich das zerzauste Haar zurück
und sagte: »Um Gottes willen. Warum?« Mit weit
aufgerissenen Augen blickte sie von ihrem Mann zu Fletcher.
»Wir müssen die örtlichen Behörden
einschalten«, sagte Hood. »Und uns mit denen
zusammensetzen.« Er ahnte schon, worum es in dem Extrablatt
ging, das in diesem Augenblick durch die Rotationsmaschinen donnerte.
»Treiben Sie diesen LeConte auf, den Bonzen, der uns in Empfang
genommen hat, als wir angekommen sind. Wecken Sie ihn, und fliegen
Sie ihn sofort hierher. Wir brauchen ihn.«
Es dauerte fast eine Stunde, bis sie des hochnäsigen,
zeremoniösen Lokalpotentaten samt seines Assistenten habhaft
geworden waren. Schließlich erschienen die zwei in ihren
prächtigen Uniformen in Hoods Büro, beide
äußerst indigniert. Schweigend standen sie Hood
gegenüber und warteten darauf, daß er ihnen sagte, was er
wollte.
Hood saß in Morgenmantel und Pantoffeln an seinem
Schreibtisch, vor sich ein Exemplar der Extraausgabe der Times;
er las sie eben ein zweites Mal, als LeConte und sein Begleiter
hereinkamen.
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Er drehte die Zeitung um und zeigte den beiden Erdlingen die
Schlagzeilen. »Wer ist dieser Mann?« fragte er.
Nach einem Augenblick sagte LeConte: »Ich – weiß
nicht.«
»Kommen Sie, Mr. LeConte«, meinte Hood.
»Lassen Sie mich den Artikel doch erst mal lesen«, sagte
LeConte nervös. Er überflog ihn hastig; mit zitternden
Fingern umklammerte er die Zeitung. »Interessant«, sagte er
schließlich. »Aber ich kann Ihnen dazu nicht das geringste
sagen. Das ist mir völlig neu. Sie müssen wissen, seit dem
Unglück sind unsere Nachrichtenverbindungen äußerst
mangelhaft, und es ist durchaus möglich, daß eine
politische Bewegung entstanden ist, ohne daß
wir -«
»Bitte«, sagte Hood. »Machen Sie sich doch nicht
lächerlich.«
LeConte errötete und stammelte: »Ich tue, was ich kann,
obwohl Sie mich mitten in der Nacht aus dem Bett geholt
haben.«
Es rumste, und mit grimmiger Miene kam Otto Dietrich ins Büro
gestürzt. »Hood«, begann er ohne Umschweife, »in
der Nähe meines Hauptquartiers ist ein Verkaufsstand der
Times. Und was wird da unter die Leute gebracht? Das
hier.« Er hielt ein Exemplar des Extrablattes hoch. »Das
verfluchte Ding druckt dieses Zeug und verschickt es in die ganze
Welt, nicht wahr? Auf jeden Fall haben wir Spitzenleute in der Gegend
sitzen, und die melden absolut nichts, keine Straßensperren,
keine milizmäßigen Truppen auf dem Vormarsch, keinerlei
Aktivität.«
»Ich weiß«, sagte Hood. Er war müde. Dennoch
hielt das tiefe Poltern unter ihnen an, druckte das Blatt weiter
seine Extraausgabe und verkündete der ganzen Welt, daß
Benny Cemolis Anhänger Richtung New York City marschierten
– eindeutig ein Phantasieprodukt, ein Marsch, der lediglich im
Cephalon des Blattes existierte.
»Schalten Sie’s ab«, sagte Dietrich.
Hood schüttelte den Kopf. »Ich will erst mehr
wissen.«
»Das ist doch kein Grund«, sagte Dietrich. »Es ist
offenbar defekt. Ziemlich schwer beschädigt, es funktioniert
nicht richtig. Wenn Sie ein weltumfassendes Propagandanetz suchen,
müssen Sie sich schon woanders umschauen.« Er knallte Hood
die Zeitung auf den Schreibtisch.
Hood wandte sich an LeConte. »War Cemoli schon vor dem Krieg
aktiv?«
Schweigen. Sowohl LeConte als auch Mr. Fall, sein Assistent, waren
bleich und nervös; sie saßen ihm mit verkniffener Miene
gegenüber und sahen sich an.
»Ich habe nicht viel übrig für die Polizei«,
meinte Hood zu Dietrich, »aber ich glaube, es wäre nur
recht und billig, wenn Sie jetzt einschreiten würden.«
Dietrich begriff sofort. »Einverstanden«, sagte er.
»Sie beide stehen unter Arrest. Es sei denn, Sie sind geneigt,
uns ein bißchen mehr über diesen Volksverhetzer in der
roten Toga zu erzählen.« Er nickte seinen beiden
Männern zu, die neben der Tür standen; gehorsam traten sie
vor.
Als die beiden Polizisten auf ihn zukamen, sagte LeConte:
»Wenn ich’s mir recht überlege, es hat diesen Mann
gegeben. Aber – er war ziemlich unbedeutend.«
»Vor dem Krieg?« fragte Hood.
»Ja.« LeConte nickte schwerfällig. »Er war
eine Witzfigur. Soweit ich mich erinnere, und das ist nicht ganz
einfach… ein fetter, ignoranter Clown irgendwo aus der Provinz.
Er hatte eine kleine Radiostation oder so etwas, von dort hat er
gesendet. Er hat irgend so eine Anti-Strahlen-Box verhökert, die
man zu Hause installieren konnte, dann war man sicher vor dem Fallout
der Bombentests.«
»Jetzt fällt’s mir wieder ein«, meinte Mr.
Fall, sein Assistent. »Er hat sogar für den Senat der UNO
kandidiert. Aber er hat natürlich verloren.«
»Und seitdem haben Sie nichts mehr von ihm gehört?«
fragte Hood.
»Ah, nein«, sagte LeConte. »Er ist kurz darauf an
der asiatischen Grippe gestorben. Er ist seit fünfzehn Jahren
tot.«
 
Mit einem Helikopter überflog Hood langsam das Gelände,
von dem er in der Times gelesen hatte, und überzeugte
sich persönlich davon, daß es keinerlei Anzeichen für
politische Aktivitäten gab. Er war sich einfach nicht ganz
sicher, solange er nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, daß
die Times den Kontakt zur Realität verloren hatte. Die
tatsächliche Situation stimmte in nichts mit den Artikeln der
Times überein; das war offensichtlich. Dennoch – das
homöostatische System arbeitete weiter.
Neben ihm saß Joan. »Hier hab ich den dritten Artikel,
nur falls du ihn lesen möchtest.« Sie hatte die neueste
Ausgabe durchgesehen.
»Nein«, sagte Hood.
»Da steht, sie sind schon in den Außenbezirken der
Stadt«, meinte sie. »Sie haben die Polizeisperren
durchbrochen, und der Gouverneur hat die UNO um Unterstützung
gebeten.«
»Ich habe eine Idee«, sagte Fletcher nachdenklich.
»Einer von uns, am besten Sie, Hood, sollte einen Brief an die
Times schreiben.«
Hood warf ihm einen kurzen Blick zu.
»Ich glaube, ich kann Ihnen auch genau sagen, wie man das
formulieren müßte«, meinte Fletcher. »Belassen
Sie’s bei einer simplen Frage. Sie haben die Zeitungsberichte
über Cemolis Bewegung verfolgt. Schreiben Sie der Redaktion
-« Fletcher zögerte, »daß Sie mit Cemoli
sympathisieren und sich der Bewegung anschließen
möchten. Fragen Sie das Blatt, wie man das macht.«
Mit anderen Worten, dachte Hood, ich soll die Zeitung
bitten, einen Kontakt zu Cemoli herzustellen. Er konnte nicht
anders, als Fletchers Idee zu bewundern. Sie war brillant, wenn auch
irgendwie verrückt. Es schien, als sei es Fletcher gelungen, es
mit der Geistesverwirrung des Blattes aufzunehmen, indem er seinen
gesunden Menschenverstand absichtlich ausgeschaltet hatte. Er
profitierte von der Selbsttäuschung des Blattes. Vorausgesetzt,
es gab einen Cemoli und einen Marsch auf New York, war seine Frage
durchaus vernünftig.
»Nicht daß mich jemand für blöd
hält«, meinte Joan, »aber wie schickt man einem
Homöoblatt denn einen Brief?«
»Danach hab ich mich bereits erkundigt«, sagte Fletcher.
»An jedem Verkaufsstand des Blattes gibt es einen Briefschlitz,
direkt neben dem Münzschlitz, wo man das Blatt bezahlt. Das war
gesetzlich vorgeschrieben, als die Homöoblätter vor ein
paar Jahrzehnten eingeführt wurden. Wir brauchen bloß noch
die Unterschrift Ihres Mannes.« Er griff in sein Jackett und
holte einen Umschlag hervor. »Den Brief habe ich schon
geschrieben.«
Hood nahm den Brief und las ihn sich aufmerksam durch. Wir
wollen uns also mit der Bande dieses sagenhaften, fetten Clowns
zusammentun, sagte er sich. »Meinen Sie nicht, daß das
für eine Schlagzeile gut ist, à la CARE-CHEF BETEILIGT
SICH AM MARSCH AUF ERDEN-HAUPTSTADT?« fragte er Fletcher mit
einem Anflug bitterer Belustigung. »Daß ein gutes,
expandierendes Homöoblatt so einen Brief auf die Titelseite
setzt?«
Daran hatte Fletcher offenbar nicht gedacht; er wirkte
gekränkt. »Dann lassen wir ihn vielleicht lieber von jemand
anderem unterschreiben«, räumte er ein. »Von jemand,
der in Ihrem Stab nur eine untergeordnete Rolle spielt.« Er
setzte hinzu: »Ich könnte ihn natürlich auch selbst
unterschreiben.«
»Machen Sie das«, sagte Hood und gab ihm den Brief
zurück. »Ich bin gespannt, wie die Antwort ausfällt,
wenn es denn eine gibt.« Leserbriefe, dachte er.
Briefe an einen riesigen, komplizierten, elektronischen Organismus
tief unter der Erde, der niemandem Rechenschaft schuldig ist und
einzig und allein von seinen Hauptschaltkreisen gesteuert wird. Wie
würde er auf diese externe Bestätigung seines Wahns
reagieren? Oh sie das Blatt schlagartig in die Realität
zurückkatapultieren würde?
Es schien, so dachte er, als habe das Blatt in all den
Jahren unfreiwilligen Schweigens geträumt und jetzt, wo
es wieder erwacht war, zusammen mit seinen präzisen,
scharfsinnigen Berichten über die tatsächliche Situation
Bruchstücke seiner damaligen Träume in seine Meldungen
einfließen lassen. Eine Mischung aus Hirngespinsten und
solider, sachlicher Berichterstattung. Was würde sich letztlich
durchsetzen? So, wie sich die Geschichte entwickelte, würde der
geniale Sprücheklopfer mit der Toga über kurz oder lang
eindeutig in New York auftauchen; es sah ganz danach aus, als
würde der Marsch ein Erfolg. Und was dann? Wie paßte das
mit der Ankunft des CARE zusammen, seinen ungeheuren
Intersystem-Vollmachten und seiner Macht? Früher oder
später würde sich das Homöoblatt dieser Inkongruenz
stellen müssen, soviel war sicher.
 
Einer der beiden Berichte mußte verschwinden… doch Hood
beschlich das unbehagliche Gefühl, daß ein
Homöoblatt, das jahrzehntelang geträumt hatte, seine
Phantasien nicht ohne weiteres aufgeben würde. Vielleicht,
dachte er, werden die Berichte über uns, über das
CARE und seine Aufgabe, die Erde zu regenerieren, allmählich aus
der Times verschwinden, werden die Meldungen immer
dürftiger, landen immer weiter hinten. Und am Ende bleiben nur
die Heldentaten von Benny Cemoli.
Keine besonders rosigen Aussichten. Er war zutiefst beunruhigt.
Als ob, dachte er, wir nur so lange real wären, wie
die Times über uns schreibt; als ob unsere Existenz davon
abhinge.
 
Vierundzwanzig Stunden später veröffentlichte die
Times Fletchers Leserbrief in ihrer regulären Ausgabe.
Gedruckt erschien er Hood fadenscheinig und aufgesetzt – damit
konnte man das Homöoblatt bestimmt nicht in die Irre
führen, und doch stand er da. Er hatte den
Produktionsprozeß anstandslos durchlaufen.
 
Sehr geehrte Redaktion,
Ihre Berichterstattung über den heroischen Marsch auf New
York City, dieses dekadente Bollwerk der Plutokratie, hat meine
Begeisterung wachgerufen. Wie kann ein Normalbürger teilhaben
an dieser historischen Entwicklung? Ich möchte Sie bitten,
mir dies umgehend mitzuteilen, da ich es kaum erwarten kann, mich
Cemoli anzuschließen und Niederlagen und Triumphe mit den
anderen zu teilen.
Mit freundlichen Grüßen,
Rudolf Fletcher



 
Unter dem Brief stand die Antwort des Homöoblattes; rasch las
Hood sie durch.
 
Cemolis Gefolgsleute unterhalten eine Rekrutierungsstelle
im Zentrum von New York; die Adresse lautet: 460 Bleekman St. New
York 32. Dort können Sie sich melden, falls die Polizei
diesen halbseidenen Aktivitäten angesichts der
augenblicklichen Krisensituation in der Zwischenzeit keinen Riegel
vorgeschoben hat.

 
Hood drückte einen Knopf an seinem Schreibtisch und stellte
so die Direktverbindung zum Polizeihauptquartier her. Als er den
Leiter der Ermittlungen an der Strippe hatte, sagte er:
»Dietrich, ich brauche ein paar von Ihren Leuten; wir haben eine
kleine Reise vor uns, und es könnte Schwierigkeiten
geben.«
Nach einem Augenblick erwiderte Dietrich trocken: »Die
Regeneration ist also doch keine so ehrenvolle Aufgabe. Na ja, wir
haben schon einen Mann abgestellt, der die Adresse in der Bleekman
Street im Auge behält. Meinen Glückwunsch zu Ihrem Trick
mit dem Brief. Das könnte funktionieren.« Er kicherte.
Kurz darauf überflog Hood mit vier schwarzuniformierten
Centauri-Polizisten in einem Kopter die Ruinen von New York City, auf
der Suche nach den Überresten der Bleekman Street. Mit Hilfe
eines Stadtplans gelang es ihnen nach einer halben Stunde
schließlich, ihren Standort zu bestimmen.
»Da«, sagte der diensthabende Captain des Polizeitrupps
und streckte den Finger aus. »Das müßte es sein, der
Schuppen mit dem Lebensmittelladen.« Der Kopter ging langsam
tiefer.
Es war tatsächlich ein Lebensmittelladen. Hood sah keinerlei
Anzeichen für politische Aktivitäten, weder lungerten Leute
herum, noch gab es Fahnen oder Transparente. Dennoch – irgend
etwas Verdächtiges schien hinter der alltäglichen Szenerie
dort unten zu lauern, hinter den Gemüsekisten auf dem Gehsteig,
den ärmlichen Frauen in langen Stoffmänteln, die die
Winterkartoffeln befingerten, dem ältlichen Ladenbesitzer in
seiner weißen Stoffschürze, der mit dem Besen die
Straße fegte. Alles war zu natürlich, zu ungezwungen. Es
war zu normal.
»Sollen wir landen?« fragte ihn der Captain.
»Ja«, sagte Hood. »Und halten Sie sich
bereit.«
Als er sah, wie sie auf der Straße vor seinem Geschäft
landeten, stellte der Ladenbesitzer den Besen behutsam beiseite und
kam ihnen entgegen. Er war Grieche, stellte Hood fest. Er hatte einen
dichten Schnurrbart und leicht gewelltes graues Haar, und er blickte
ihnen mit instinktiver Vorsicht entgegen, wußte sofort,
daß sie nichts Gutes im Schilde führten. Trotzdem hatte er
beschlossen, sie höflich zu empfangen; er hatte keine Angst vor
ihnen.
»Meine Herren«, sagte der griechische Besitzer des
Lebensmittelladens und machte eine leichte Verbeugung. »Was kann
ich für Sie tun?« Sein Blick glitt forschend über die
schwarzen Uniformen der Centauri-Polizisten, doch seine Miene blieb
ausdruckslos, zeigte keinerlei Reaktion.
»Wir sind hier, um einen politischen Agitator
festzunehmen«, sagte Hood. »Sie brauchen sich keine Sorgen
zu machen.« Er ging auf den Gemüseladen zu; der Trupp von
Polizisten kam mit gezückten Waffen hinterher.
»Politische Agitation, hier?« meinte der Grieche.
»Kommen Sie. Das ist unmöglich.« Nun doch beunruhigt,
hetzte er keuchend hinter ihnen her. »Was hab ich denn getan?
Nichts; Sie können sich ruhig umschauen. Gehen Sie nur
vor.« Er hielt die Ladentür auf und winkte sie hinein.
»Sehen Sie selbst.«
»Genau das haben wir vor«, sagte Hood. Er verschwendete
keine Zeit auf den übersichtlichen Verkaufsraum, sondern ging
mit flinken Schritten geradewegs hindurch.
 
Vor ihm lag der hintere Raum, das Lager, wo sich Pappkartons
voller Konservendosen stapelten. Ein Junge machte Inventur; er sah
erschrocken auf, als sie hereinkamen. Hier ist nichts, dachte
Hood. Der Sohn des Besitzers bei der Arbeit, das ist alles. Er
hob den Deckel eines Kartons und spähte hinein. Dosenpfirsiche.
Und daneben eine Kiste Salat. Er riß ein Blatt ab, kam sich
überflüssig vor – er war enttäuscht.
»Nichts, Sir«, meinte der Captain leise zu ihm.
»Das sehe ich selbst«, sagte Hood gereizt.
Eine Tür rechts führte in eine Rumpelkammer. Er machte
sie auf und sah Besen und einen Mop, einen verzinkten Eimer,
kistenweise Reinigungsmittel. Und -
Auf dem Boden waren Farbspritzer.
Die Kammer war vor kurzem erst gestrichen worden. Als er sich
bückte und mit dem Fingernagel an der Farbe kratzte, stellte er
fest, daß sie noch frisch war.
»Schauen Sie sich das mal an«, sagte er und winkte den
Captain zu sich.
»Was ist denn, Gentlemen?« fragte der Grieche
nervös. »Haben Sie etwa Schmutz gefunden und wollen das dem
Gesundheitsamt melden, ist es das? Haben sich vielleicht Kunden
beschwert – bitte, sagen Sie mir die Wahrheit. Ja, das ist
frische Farbe. Bei uns ist alles picobello. Ist das etwa nicht im
Interesse der Öffentlichkeit?«
Der Captain ließ die Hände über die Wand der
Besenkammer gleiten und sagte dann leise: »Mr. Hood, hier war
eine Tür. Sie ist offenbar erst vor kurzem zugemauert
worden.« Er blickte Hood fragend an; er wartete auf neue
Instruktionen.
»Gehen wir rein«, sagte Hood.
Der Captain wandte sich an seine Männer und erteilte eine
Reihe von Befehlen. Ausrüstungsgegenstände wurden quer
durch den Laden in die Kammer geschleppt; ein gedämpftes Jaulen
war zu hören, als die Polizisten anfingen, sich durch Holz und
Putz zu bohren.
Mit bleichem Gesicht meinte der Grieche: »Das ist doch die
Höhe. Ich werde Sie verklagen.«
»Recht so«, pflichtete Hood bei. »Bringen Sie uns
vor Gericht.« Schon hatte ein Teil der Wand nachgegeben.
Krachend fiel sie nach hinten, und Ziegelsplitter prasselten zu
Boden. Eine weiße Staubwolke wirbelte auf und setzte sich dann
wieder.
Es war kein allzu großer Raum, den Hood im Schein der
Polizei-Taschenlampen sah. Staubig und fensterlos, müffte er
nach uralter, abgestandener Luft… in dem Raum war seit
Ewigkeiten kein Mensch mehr gewesen. Er und ging vorsichtig hinein.
Der Raum war leer. Lediglich ein ungenutzter Lagerraum, von dessen
Holzwänden schmutzige Farbe blätterte. Vielleicht hatte der
Lebensmittelladen vor dem Unglück ein größeres Lager
gehabt. Das Angebot damals war reichhaltiger gewesen, und jetzt wurde
dieser Raum nicht mehr gebraucht. Hood ging hin und her und
ließ seinen Lichtstrahl erst zur Decke gleiten und dann
hinunter auf den Boden. Tote Fliegen, die hier eingeschlossen worden
waren… und ein paar, die noch lebten und träge im Staub
umherkrabbelten.
»Denken Sie dran«, sagte der Captain, »die Tür
ist gerade erst vernagelt worden, das ist höchstens drei Tage
her. Zumindest ist sie gerade erst gestrichen worden, um genau zu
sein.«
»Die Fliegen hier«, meinte Hood. »Sie leben
noch.« Also war es nicht einmal drei Tage her. Wahrscheinlich
war der Raum gestern erst vernagelt worden.
Wofür wurde er benutzt? Er wandte sich an den
Griechen, der ihnen gefolgt war; er war noch immer bleich und
nervös, und seine dunklen Augen flackerten vor Besorgnis.
Cleverer Bursche, erkannte Hood. Aus dem werden wir nicht
viel rauskriegen.
Am anderen Ende des Lagerraums entdeckten die Taschenlampen der
Polizei ein Regal, leere Bretter aus nacktem, rohem Holz. Hood ging
darauf zu.
»Na schön«, sagte der Grieche mit belegter Stimme
und schluckte. »Ich geb’s zu. Wir hatten schwarzgebrannten
Gin hier gelagert. Wir haben’s mit der Angst gekriegt. Ihr
Centaurier -« Er blickte angsterfüllt in die Runde.
»Ihr seid anders als unsere Bosse hier; die kennen wir, die
haben Verständnis für uns. Und ihr! An euch kommt man doch
nicht ran. Aber wir müssen doch auch von irgend etwas
leben.« Flehend breitete er die Arme aus.
Hinter dem Regal ragte etwas hervor. Es war kaum zu sehen und
wäre vielleicht keinem aufgefallen. Ein Stück Papier, das
zu Boden gefallen war, fast unsichtbar; es war immer weiter nach
unten gerutscht. Jetzt griff Hood danach und zog es vorsichtig
heraus. Auf gleichem Weg, wie es dort hingeraten war.
Den Griechen schauderte.
Es war ein Bild, sah Hood. Ein schwergewichtiger Mann mittleren
Alters mit hängenden Wangen, schwarz gefleckt mit dicken
Bartstoppeln, der die Stirn runzelte und trotzig die Lippen verzog.
Ein grobschlächtiger Mann in einer Art Uniform. Früher
hatte dieses Bild an der Wand gehangen, und Menschen waren
hierhergekommen und hatten es sich angeschaut, hatten ihm Respekt
gezollt. Hood wußte, wer das war. Benny Cemoli auf dem
Höhepunkt seiner politischen Karriere, der Führer, der mit
strengem Blick auf seine Anhänger herabschaute, die sich hier
versammelt hatten. Das war er also.
Kein Wunder, daß die Times so besorgt war.
Hood hielt das Bild hoch und fragte den griechischen
Ladenbesitzer: »Sagen Sie mal, kommt Ihnen das vielleicht
bekannt vor?«
»Nein, nein«, sagte der Grieche. Er wischte sich mit
einem großen roten Taschentuch den Schweiß vom Gesicht.
»Wirklich nicht.« Doch es war offensichtlich, daß er
log.
»Sie sind ein Anhänger von Cemoli, nicht wahr?«
fragte Hood.
Der Grieche schwieg.
»Nehmen Sie ihn mit«, meinte Hood zu dem Captain.
»Und dann machen wir uns auf den Rückweg.« Mit dem
Bild in der Hand ging er hinaus.
 
Als er das Bild vor sich auf den Schreibtisch legte, dachte Hood:
Es ist also nicht bloß eine Phantasie der Times. Den
Mann gibt’s wirklich, und noch vor vierundzwanzig Stunden hing
sein Porträt hier offen an einer Wand. Es würde auch jetzt
noch da hängen, wenn das CARE nicht aufgetaucht wäre. Wir
haben ihnen angst gemacht. Die Erdlinge haben eine Menge vor uns zu
verbergen, und das wissen sie. Sie reagieren, schnell und mit Erfolg,
und wir können von Glück sagen, wenn wir -
Joans Stimme riß ihn aus seinen Gedanken. »Dann war die
Adresse in der Bleekman Street wirklich einer von ihren Treffpunkten.
Das Blatt hatte also recht.«
»Ja«, sagte Hood.
»Wo ist er jetzt?«
Wenn ich das bloß wüßte, dachte Hood.
»Hat Dietrich das Bild schon gesehen?«
»Noch nicht«, meinte Hood.
»Er ist für den Krieg verantwortlich«, sagte Joan,
»und früher oder später kommt Dietrich
dahinter.«
»Kein Mensch«, sagte Hood, »kann allein für
einen Krieg verantwortlich sein.«
»Aber er war einer der Drahtzieher«, sagte Joan.
»Deswegen haben sie sich soviel Mühe gegeben, jeden Beweis
für seine Existenz auszuradieren.«
Hood nickte.
»Ob wir ohne die Times«, sagte sie,
»überhaupt darauf gekommen wären, daß es so eine
Politfigur wie Benny Cemoli wirklich gibt? Wir haben dem Blatt eine
Menge zu verdanken. Entweder haben sie es einfach ignoriert, oder sie
hatten keine Möglichkeit, an es heranzukommen. Wahrscheinlich
hatten sie es viel zu eilig; sie konnten gar nicht an alles denken,
nicht einmal in zehn Jahren. Es ist bestimmt ganz schön schwer,
jeden Hinweis auf eine über den ganzen Planeten
verbreitete politische Bewegung auszulöschen, vor allem, wenn es
ihr Anführer zum Schluß geschafft hat, die
Alleinherrschaft an sich zu reißen.«
»Unmöglich, alles auszulöschen«, sagte Hood.
Ein abgeschotteter Lagerraum in einem griechischen
Lebensmittelladen… damit wissen wir erst einmal genug. Jetzt
können Dietrichs Leute den Rest erledigen. Wenn Cemoli noch
lebt, finden sie ihn auch irgendwann, und wenn er tot ist –
können wir sie davon sicher nur schwer überzeugen, wie ich
Dietrich kenne. Die geben die Suche nie auf.
»Das Schöne daran ist«, meinte Joan,
»daß viele Unschuldige aus dem Schneider sind. Dietrich
schnüffelt garantiert nicht mehr hinter ihnen her. Der ist jetzt
viel zu sehr damit beschäftigt, Cemoli
aufzuspüren.«
Stimmt, dachte Hood. Und das war wichtig. Die Centauri-Polizei
wäre für eine Ewigkeit mit nichts anderem beschäftigt,
und das war eigentlich für alle Beteiligten von Vorteil, auch
für das Care und sein ehrgeiziges Regenerationsprogramm.
Wenn es Benny Cemoli nicht schon gäbe, dachte er
plötzlich, mußte man ihn fast erfinden. Ein
merkwürdiger Gedanke… er fragte sich, wie er wohl darauf
gekommen war. Noch einmal betrachtete er das Foto und versuchte,
soviel wie möglich aus dem flachen Abbild des Mannes
herauszulesen. Wie klang Cemolis Stimme? War er, wie schon so viele
Demagogen vor ihm, durch das gesprochene Wort an die Macht gelangt?
Und durch seine Schriften… Vielleicht würden ja ein paar
davon auftauchen. Eventuell sogar Tonbandaufnahmen seiner Reden, der
Stimme dieses Mannes. Und womöglich auch Videobänder.
Letzten Endes würde alles ans Licht kommen; das war lediglich
eine Frage der Zeit. Und dann werden wir am eigenen Leib erfahren,
wie es gewesen sein muß, im Schatten eines solchen Menschen zu
leben, wurde ihm klar.
Das Telefon, das ihn direkt mit Dietrichs Büro verband,
summte. Er nahm den Hörer ab.
»Wir haben den Griechen hier«, sagte Dietrich.
»Unter Drogeneinfluß hat er ein paar Sachen gestanden;
vielleicht interessiert Sie das.«
»Ja«, meinte Hood.
»Er hat uns erzählt, daß er seit siebzehn Jahren
ein Anhänger der Bewegung ist«, sagte Dietrich, »ein
richtig alter Hase. Am Anfang, als die Bewegung noch klein war und
relativ wenig Einfluß hatte, haben sie sich zweimal die Woche
im Hinterzimmer seines Ladens getroffen. Ihr Bild – ich
hab’s natürlich nicht gesehen, aber Stavros, unser
griechischer Freund, hat mir davon erzählt –, dieses
Porträt ist im Grunde völlig überholt, unter seinen
treuen Gefolgsleuten ist nämlich schon seit einiger Zeit eine
Reihe neuerer Aufnahmen im Umlauf. Stavros hat es aus reiner
Sentimentalität aufbewahrt. Es hat ihn an früher erinnert.
Später, als die Bewegung dann immer mächtiger wurde, hat
sich Cemoli in dem Laden nicht mehr blicken lassen, und der Grieche
hat jeden persönlichen Kontakt zu ihm verloren. Er ist zwar ein
treues zahlendes Mitglied geblieben, aber die Sache wurde ihm
irgendwie zu abstrakt.«
»Was ist mit dem Krieg?« fragte Hood.
»Kurz vor dem Krieg hat Cemoli bei einem Putsch hier in
Nordamerika die Macht an sich gerissen, durch einen Marsch auf New
York City während einer schweren Wirtschaftskrise. Millionen von
Menschen waren arbeitslos, und von denen bekam er jede Menge
Unterstützung. Er hat versucht, die wirtschaftlichen Probleme
durch eine aggressive Außenpolitik zu lösen – durch
Überfälle auf mehrere lateinamerikanische Republiken, die
im Einflußbereich der Chinesen standen. Das scheint soweit
alles zu sein, Stavros ist allerdings ein bißchen
unterbelichtet, was die größeren Zusammenhänge
angeht… die Lücken werden wir im Laufe der Zeit durch die
Aussagen anderer Fanatiker füllen müssen. Von den
Jüngeren vielleicht. Der hier ist immerhin schon über
Siebzig.«
»Sie werden ihn doch wohl nicht vor Gericht stellen. Hoffe
ich«, meinte Hood.
»Ach was. Der ist lediglich eine Informationsquelle. Wenn wir
mit ihm fertig sind, schicken wir ihn zurück zu seinen Zwiebeln
und seinem Apfelmus. Der ist harmlos.«
»Hat Cemoli den Krieg überlebt?«
»Ja«, sagte Dietrich. »Aber das ist jetzt zehn
Jahre her. Stavros hat keine Ahnung, ob der Mann noch am Leben ist.
Ich persönlich bin fest davon überzeugt, und danach werden
wir auch vorgehen, bis das Gegenteil bewiesen ist. Es bleibt uns gar
nichts anderes übrig.«
Hood bedankte sich.
Als er aufgelegt hatte, hörte er das leise, dumpfe Poltern
aus der Tiefe. Das Homöoblatt war erneut zum Leben erwacht.
»Das ist keine reguläre Ausgabe«, sagte Joan mit
einem raschen Blick auf ihre Armbanduhr. »Dann ist es noch ein
Extrablatt. Ist das aufregend; ich kann’s kaum erwarten, die
Titelseite zu sehen.«
Was hat Benny Cemoli denn jetzt wieder angestellt? fragte
sich Hood. Welche Phase, die eigentlich – zumindest laut der
völlig durcheinandergeratenen Berichterstattung der Times
über die Heldentaten dieses Mannes – schon Jahre
zurücklag, war jetzt erreicht? Ein neuer Höhepunkt, der
eine Extraausgabe wert war. Auf jeden Fall etwas Interessantes, kein
Zweifel. Die Times weiß, was eine gute Story
ist.
Auch er konnte es kaum erwarten.
 
Im Zentrum von Oklahoma City steckte John LeConte eine Münze
in den Schlitz des Verkaufsstands, den die Times vor
Ewigkeiten dort aufgestellt hatte. Ein Exemplar der neuesten
Extraausgabe der Times glitt heraus, er schnappte es sich und
überflog die Schlagzeile, verwandte lediglich einen Augenblick
darauf, um das Wesentliche zu registrieren. Dann ging er über
den Gehsteig und setzte sich wieder auf den Rücksitz seines
Dampfautos mit Chauffeur.
»Sir, hier ist das Original«, meinte Mr. Fall
vorsichtig, »nur falls Sie es Wort für Wort vergleichen
möchten.« Der Sekretär hielt ihm den Ordner hin, und
LeConte nahm ihn entgegen.
Der Wagen sprang an. Ohne auf eine Anweisung zu warten, fuhr der
Chauffeur Richtung Parteizentrale. LeConte lehnte sich zurück,
zündete sich eine Zigarre an und machte es sich bequem.
Das Blatt auf seinem Schoß protzte mit den riesigen
Schlagzeilen:
 
CEMOLI TRITT UNO-KOALITIONSREGIERUNG BEI
AUSEINANDERSETZUNGEN VORÜBERGEHEND EINGESTELLT

 
»Das Telefon, bitte«, meinte LeConte zu seinem
Sekretär.
»Ja, Sir.« Mr. Fall reichte ihm das tragbare
Feldtelefon. »Aber wir sind fast da. Und es ist jederzeit
möglich, falls Sie mir den Hinweis gestatten möchten,
daß sie die Leitung irgendwo angezapft haben.«
»Die haben in New York alle Hände voll zu tun«,
sagte LeConte. »In den Ruinen.« In einem Gebiet, das,
soweit ich mich erinnern kann, noch nie eine Rolle gespielt hat,
sagte er sich. Wie auch immer, unter Umständen hatte Mr.
Fall ja recht; er beschloß, sich das Gespräch zu schenken.
»Was halten Sie von dem neuen Artikel?« fragte er seinen
Sekretär und hielt die Zeitung hoch.
»Äußerst erfolgversprechend«, sagte Mr. Fall
und nickte.
LeConte öffnete seinen Aktenkoffer und holte ein
zerfleddertes Buch ohne Schutzumschlag daraus hervor. Es war erst vor
einer Stunde hergestellt worden, das nächste Artefakt, was den
Invasoren von Proxima Centauri untergeschoben werden würde. Das
war sein Beitrag, und darauf war er ziemlich stolz. Das Buch gab
einen detaillierten Überblick über Cemolis Programm der
sozialen Umwälzung; eine Schilderung der Revolution in einer
Sprache, die jedes Schulkind verstand.
»Darf ich fragen«, sagte Mr. Fall, »ob die
Parteiführung die Absicht hat, ihnen eine Leiche
unterzuschieben?«
»Früher oder später«, meinte LeConte.
»Aber das dauert noch ein paar Monate.« Er holte einen
Bleistift aus der Tasche seines Jacketts und schrieb mit der
ungelenken Handschrift eines Schulkinds in das zerfledderte Buch:
 
NIEDER MIT CEMOLI

 
Oder ging das womöglich zu weit? Nein, befand er. Es
würde Widerstand geben. Spontanen Pennäler-Widerstand. Er
setzte hinzu:
 
WO BLEIBEN DIE ORANGEN?

 
Mr. Fall drehte den Kopf nach hinten und fragte: »Was soll
denn das heißen?«
»Cemoli hat der Jugend Orangen zugesagt«, erklärte
LeConte. »Noch so ein leeres Versprechen, das die Revolution nie
erfüllt hat. Stavros ist darauf gekommen… wo er doch
Lebensmittelhändler ist. Nette Idee.« Das gibt dem
Ganzen, dachte er, eine Spur mehr Glaubwürdigkeit. Es
sind immer nur Kleinigkeiten, auf die es ankommt.
»Gestern in der Parteizentrale«, sagte Mr. Fall,
»habe ich ein getürktes Audioband gehört. Cemolis
Ansprache vor der Uno. Es war richtig unheimlich; wenn man nicht
wüßte -«
»Wen haben sie dafür engagiert?« wollte LeConte
wissen und fragte sich, weshalb man ihm nichts davon gesagt
hatte.
»Irgendeinen Nachtclub-Entertainer aus Oklahoma City. Relativ
unbekannt natürlich. Ich glaube, er ist Spezialist für
Stimmenimitationen. Der Bursche hatte was richtig Bombastisches,
Bedrohliches… ich muß gestehen, mir hat’s
gefallen.«
Und in der Zwischenzeit, dachte LeConte, gibt es keine
Kriegsverbrecher-Prozesse. Wir, die wir im Krieg die Anführer
waren, auf Erde und Mars, wir, die wir auf verantwortungsvollem
Posten saßen – wir sind sicher, für eine Weile
zumindest. Vielleicht sogar für immer. Wenn unsere Strategie
weiterhin funktioniert. Und wenn unser Tunnel ins Cephalon des
Homöoblattes, an dem wir fünf Jahre gebaut haben, nicht
entdeckt wird. Oder einstürzt.
Das Dampfauto hielt auf dem reservierten Parkplatz vor der
Parteizentrale; der Chauffeur kam um den Wagen herum, machte ihm die
Tür auf, und LeConte stieg gemächlich aus, trat ohne die
geringste Furcht hinaus ins Tageslicht. Er warf seine Zigarre in den
Rinnstein und schlenderte dann quer über den Gehsteig hinein in
das ihm nur allzu vertraute Gebäude.
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Bis spät in die Nacht brannte Licht in dem großen
kommunalen Apartmenthaus Abraham Lincoln, denn heute war Allerseelen:
Laut Mietvertrag war jeder der sechshundert Bewohner verpflichtet,
sich in der unterirdischen Gemeinschaftshalle einzufinden. Rasch
kamen sie hintereinander hereinmarschiert, Männer, Frauen und
Kinder; an der Tür prüfte Bruce Corley der Reihe nach jeden
Neuankömmling mit dem verhältnismäßig teuren
neuen Identifikationsleser, um sicherzustellen, daß niemand von
außerhalb, aus einem anderen kommunalen Apartmenthaus,
hereinkam. Die Bewohner ließen die Prozedur anstandslos
über sich ergehen, und alles ging zügig voran.
»He, Bruce, was hat uns der Spaß gekostet?« fragte
der alte Joe Purd, der älteste Hausbewohner; er war mit seiner
Frau und seinen beiden Kindern an dem Tag eingezogen, als das Haus
fertiggestellt war, im Mai 1980. Inzwischen war seine Frau tot, und
die erwachsenen Kinder hatten geheiratet und waren fortgezogen, doch
Joe war geblieben.
»Ne ganze Menge«, meinte Bruce Corley, »aber
dafür ist jetzt jeder Irrtum ausgeschlossen; das heißt, es
arbeitet eben nicht rein subjektiv.« Als festangestellter Ordner
hatte er sich bislang darauf verlassen, daß er die Leute, die
er durchließ, auch erkannte. Dennoch hatte er zuletzt zwei
Gorillas aus dem Red Robin Hill Manor hereingelassen, und die hatten
mit ihren Fragen und Kommentaren die ganze Versammlung gesprengt. Das
würde ihm nicht noch mal passieren.
Mit starrem Lächeln verteilte Mrs. Wells Kopien der
Tagesordnung und rief immer wieder: »Punkt 3a), Bewilligung von
Dachreparaturen, ist jetzt Punkt 4a). Bitte vergessen Sie das
nicht.« Die Bewohner nahmen ihre Tagesordnungen entgegen, und
dann teilte sich die Flut von Neuankömmlingen in zwei Reihen,
die jede auf eine Seite der Halle zuströmten; die liberale
Fraktion des Hauses ließ sich rechts nieder und die
konservative links, wobei die eine die andere demonstrativ ignorierte
und umgekehrt. Ein paar, die keiner Fraktion angehörten –
neuere Mieter oder schlicht und einfach Querköpfe – nahmen
verschämt in den hinteren Reihen Platz und schwiegen,
während das Gemurmel vieler kleiner Diskussionen den Saal
erfüllte. Die Atmosphäre, die Stimmung im Raum war
einigermaßen erträglich, doch die Bewohner wußten,
daß es heute noch zum Krach kommen würde. Vermutlich
hatten sich beide Seiten darauf vorbereitet. Hier und da raschelten
Unterlagen, Anträge, und Zeitungsausschnitte, die gelesen und
ausgetauscht, hin und her gereicht wurden.
Donald Klugman saß als Vorsitzender mit den vier
Hauptkuratoren des Hauses an einem Tisch auf dem Podium, und ihm war
schlecht. Er war ein friedfertiger Mensch und scheute solch heftige
Auseinandersetzungen. Schon wenn er nur im Publikum saß, war
das zuviel für ihn, und hier und heute mußte er aktiv
daran teilnehmen; wie allen anderen Bewohnern auch, hatte die Zeit
ihm durch das Rotationsprinzip den Vorsitz zugewiesen, und das
natürlich ausgerechnet an dem Abend, wo die Schuldebatte ihren
Höhepunkt erreichte.
Der Saal war fast voll, als Patrick Doyle, der in seinem langen
weißen Gewand keinen sonderlich glücklichen Eindruck
machte, die Hände hob und um Ruhe bat. »Das
Eröffnungsgebet«, rief er mit heiserer Stimme,
räusperte sich und zog ein weißes Kärtchen hervor.
»Ich möchte Sie bitten, die Augen zu schließen und
den Kopf zu senken.« Er warf Klugman und den Kuratoren einen
Blick zu, und Klugman bedeutete ihm mit einem Nicken, er solle
fortfahren. »Vater im Himmel«, sagte Doyle, »wir, die
Bewohner des kommunalen Apartmenthauses Abraham Lincoln, ersuchen
dich um deinen Segen für unsere heutige Versammlung. Ähm,
wir bitten, daß du uns kraft deiner Gnade befähigen
mögest, die Mittel für die Dachreparaturen aufzubringen,
die wohl unerläßlich sind. Wir bitten, daß unsere
Kranken geheilt und unsere Arbeitslosen eine Stellung finden werden
und daß wir bei der Bearbeitung der Anträge jener, die
unter uns leben möchten, Weisheit walten lassen bei Annahme oder
Ablehnung. Wir bitten ferner, daß niemand von außerhalb
hier eindringen und unser friedliches, gesetzestreues Leben
stören möge, und wir bitten schließlich ganz
besonders, so es denn dein Wille sei, daß Nicole Thibodeaux von
ihren Sinus-Kopfschmerzen befreit werde, aufgrund derer sie in
letzter Zeit nicht im Fernsehen auftreten konnte, und daß diese
Kopfschmerzen nichts damit zu tun haben mögen, daß damals
vor zwei Jahren, wie wir alle uns entsinnen, der Bühnenarbeiter
das Gewicht fallen ließ, das sie am Kopf traf, so daß sie
für mehrere Tage ins Krankenhaus mußte. Auf alle
Fälle, Amen.«
»Amen«, pflichteten die Zuhörer bei.
Klugman stand auf. »Nun«, sagte er, »bevor wir zum
eigentlichen Anlaß unserer heutigen Versammlung kommen, nehmen
wir uns doch ein paar Minuten Zeit und erfreuen uns an den
Darbietungen unserer hauseigenen Talente. Als erstes die drei
Fettersmoller-Mädchen aus Apartment Nummer 205. Sie zeigen uns
einen Tanz zur Melodie von ›I’ll Build a Stairway to the
Stars‹.« Er setzte sich wieder, und auf die Bühne
kamen die drei kleinen blonden Mädchen, die das Publikum bereits
von vielen früheren Talentshows her kannte.
Während die Fettersmoller-Mädchen in ihren gestreiften
Höschen und silbernen Glitzerjäckchen lächelnd und mit
den Füßchen schlurfend ihr Tänzchen vollführten,
ging die Tür zum Korridor auf, und es erschien ein
Nachzügler, Edgar Stone.
Er hatte sich heute abend verspätet, weil er die
Testunterlagen von Mr. Ian Duncan ausgewertet hatte, der gleich neben
ihm wohnte, und wie er so in der Tür stand, war er in Gedanken
noch immer bei dem Test und dem erbärmlichen Ergebnis, das
Duncan – den er kaum kannte – erzielt hatte. Obwohl er den
Test noch nicht ganz durchgesehen hatte, kam es ihm vor, als
wüßte er schon jetzt, daß Duncan durchgefallen
war.
Auf der Bühne sangen die Fettersmoller-Mädchen mit
kratzigen Stimmchen, und Stone fragte sich, weshalb er überhaupt
gekommen war. Vermutlich einzig und allein deswegen, weil er sich
keine Geldstrafe einhandeln wollte, da es für die Bewohner
Pflicht war, heute abend hier zu erscheinen. Diese ewigen
Amateur-Talentshows ließen ihn völlig kalt; er dachte
zurück an die alten Zeiten, als es im Fernsehen noch
Unterhaltungssendungen gegeben hatte, anständige Programme auf
Profi-Niveau. Heutzutage standen natürlich alle Profis, die
etwas taugten, beim Weißen Haus unter Vertrag, und das
Fernsehen war nur noch für die Bildung zuständig und nicht
mehr sonderlich unterhaltsam. Mr. Stone dachte an die tollen alten
Mitternachtsfilme mit Komikern wie Jack Lemmon und Shirley Maclaine,
und dann sah er noch einmal zu den Fettersmoller-Mädchen
hinüber und stöhnte.
Corley hatte ihn gehört und warf ihm einen strengen Blick
zu.
Wenigstens hatte er das Gebet verpaßt. Er präsentierte
Corleys neuer Maschine seinen Ausweis, sie ließ ihn durch, und
er marschierte den Gang hinunter zu einem freien Platz. Ob Nicole
heute abend wohl zusah? Ob ein Talentsucher vom Weißen Haus
irgendwo im Publikum saß? Er konnte kein unbekanntes Gesicht
entdecken. Die Fettersmoller-Mädchen vergeudeten bloß ihre
Zeit. Er setzte sich, schloß die Augen und hörte zu,
außerstande, ihren Anblick noch länger zu ertragen. Die
werden’s nie schaffen, dachte er. Damit werden nicht nur sie
sich abfinden müssen, sondern auch ihre ehrgeizigen Eltern; sie
haben kein Talent, genau wie wir anderen… das Abraham Lincoln
hat wenig zur Kultur dieses Landes beigetragen, trotz seiner
eisernen, energischen Entschlossenheit, und ihr werdet daran auch
nichts ändern.
Die hoffnungslose Lage der Fettersmoller-Mädchen erinnerte
ihn wieder an die Testunterlagen, die ihm Ian Duncan mit zitternden
Händen und kreidebleichem Gesicht am frühen Morgen in die
Hand gedrückt hatte. Wenn Duncan durchfiel, wäre er sogar
noch schlimmer dran als die Fettersmoller-Mädchen, da er dann
nicht mehr im Abraham Lincoln wohnen dürfte; er würde von
der Bildfläche verschwinden – zumindest für sie –
und in einen geächteten und archaischen Rang zurückfallen:
Er würde sich in einem Wohnheim wiederfinden und in einer
Handwerkerkolonne arbeiten, wie sie alle es als Teenager getan
hatten.
Natürlich würde er auch das Geld zurückbekommen,
das er für sein Apartment bezahlt hatte, eine hohe Summe, die
praktisch die einzige größere Investition im Leben dieses
Mannes darstellte. In gewisser Hinsicht beneidete ihn Stone. Was
würde ich machen, fragte er sich, wie er so mit geschlossenen
Augen dasaß, wenn ich meinen Anteil jetzt gleich auf einen
Schlag zurückkriegen würde? Vielleicht würde ich
auswandern, dachte er. Mir so eine billige, illegale Schrottkiste
kaufen, die in diesen Läden verhökert werden, wo -
Beifall rüttelte ihn wach. Die Mädchen hatten ihren Tanz
beendet, und er fiel in den Applaus mit ein. Auf dem Podium bat
Klugman mit fuchtelnden Armen um Ruhe. »Schon gut, Leute, ich
weiß, daß euch das gefallen hat, aber wir haben heute
abend noch einige Überraschungen für euch auf Lager.
Und dann ist da ja auch noch der geschäftliche Teil unserer
Versammlung; daß wir das nicht etwa vergessen.« Er grinste
ins Publikum.
Ja, dachte Stone. Der geschäftliche Teil. Und er wurde
nervös, denn er war einer der Radikalen im Abraham Lincoln, die
die hauseigene Grundschule abschaffen und ihre Kinder auf
öffentliche Schulen schicken wollten, wo sie auch mit Kindern
aus anderen Häusern in Kontakt kämen.
Ideen wie diese stießen auf großen Widerstand. Dennoch
hatte sie in den letzten Wochen viele Anhänger gefunden. Wie
sehr das den Horizont ihrer Kinder erweitern könne; sie
würden feststellen, daß die Leute aus anderen
Apartmenthäusern auch nicht anders waren als sie selbst. Die
Schranken zwischen den Bewohnern aller Apartments würden fallen,
und ganz neue Perspektiven würden sich eröffnen.
Zumindest hatte Stone dieses Gefühl, doch die Konservativen
sahen das anders. Sie meinten, es sei noch zu früh für ein
solches Aufeinandertreffen. Es werde zu Prügeleien kommen, wenn
die Kinder sich darum stritten, welches Haus das bessere sei.
Irgendwann werde es schon soweit sein… aber nicht so bald, nicht
so schnell.
 
Ian Duncan riskierte die schwere Geldstrafe und ging nicht zu der
Versammlung, sondern blieb den ganzen Abend in seinem Apartment und
las in offiziellen Texten der Regierung zur religionspolitischen
Geschichte der Vereinigten Staaten – Relpol, wie das
für gewöhnlich hieß. Das war nicht eben seine starke
Seite, das wußte er; die ökonomischen Faktoren waren ihm
relativ unklar, ganz zu schweigen von all den religiösen und
politischen Ideologien, die im Lauf des zwanzigsten Jahrhunderts
aufgetaucht und wieder verschwunden waren und unmittelbar zur
augenblicklichen Situation beigetragen hatten. Zum Beispiel der
Aufstieg der Demokratisch-Republikanischen Partei. Früher waren
es zwei Parteien gewesen, die kostspielige Machtkämpfe
ausgefochten hatten, um an die Regierung zu gelangen, genau wie sich
heutzutage die Häuser bekriegten. Etwa 1985 hatten sich die
beiden Parteien dann zusammengeschlossen. Jetzt gab es nur noch jene
eine Partei, die eine stabile und friedliche Gesellschaft regierte
und in der jeder Mitglied war. Jeder bezahlte, nahm an Versammlungen
teil und wählte alle vier Jahre einen neuen Präsidenten
– den Mann, von dem sie dachten, er gefiele Nicole am
besten.
Es war schön zu wissen, daß sie, das Volk, die Macht
hatten, alle vier Jahre darüber zu entscheiden, wer Nicoles
Ehemann werden sollte; damit kam ihnen gewissermaßen die
höchste Gewalt im Staate zu, was sie sogar noch über Nicole
stellte. Ihr letzter Mann zum Beispiel, dieser Taufic Negal. Die
Beziehungen zwischen ihm und der First Lady waren doch ziemlich
unterkühlt, was darauf hindeutete, daß sie mit dieser
letzten Wahl nicht recht zufrieden war. Aber sie als richtige Lady
hätte das natürlich nie zugegeben.
Seit wann kommt der Position der First Lady größere
Bedeutung zu als der des Präsidenten? fragte der
Relpol-Text.Mit anderen Worten: Seit wann ist unsere
Gesellschaft ein Matriarchat? fragte sich Ian Duncan. Etwa seit 1990;
die Antwort weiß ich. Schon vorher hatte es schwache Anzeichen
dafür gegeben; der Wechsel ging schrittweise vonstatten. Der
Präsident verlor von Jahr zu Jahr an Profil, die First Lady
hingegen wurde beim Volk immer bekannter und beliebter. Das Volk
hatte den Wechsel herbeigeführt. War es das dringende
Bedürfnis nach einer Mutter, einer Ehefrau, einer Geliebten
– oder nach allen dreien? Jedenfalls haben sie jetzt, was sie
wollten; sie haben Nicole, und die ist ohne Frage alles drei auf
einmal und noch mehr.
In einer Ecke seines Wohnzimmers machte der Fernseher
täääääng, das Zeichen dafür,
daß er gleich anging. Seufzend schlug Ian Duncan das offizielle
Lehrbuch der US-Regierung zu und richtete seine Aufmerksamkeit auf
den Bildschirm. Vermutlich eine Sondersendung über das Treiben
im Weißen Haus, dachte er. Vielleicht schon wieder eine
Führung oder eine tiefschürfende Reportage (in der wirklich
kein Detail ausgelassen wurde) über ein neues Hobby oder
Steckenpferd Nicoles. Vielleicht sammelt sie ja jetzt
Täßchen aus feinem Porzellan. Wenn ja, werden wir wohl
eine trübe Tasse nach der anderen über uns ergehen lassen
müssen.
Wie üblich erschien das runde, fischbärtige Gesicht von
Maxwell Jamison, dem Informationsminister des Weißen Hauses,
auf dem Bildschirm. Jamison hob wie gewohnt die Hand zum Gruß.
»Den Bürgern dieses unseres Landes einen schönen guten
Abend«, sagte er feierlich. »Haben Sie sich schon einmal
gefragt, wie es wohl wäre, auf den Grund des Pazifischen Ozeans
hinabzutauchen? Nicole hat sich diese Frage gestellt, und um sie uns
zu beantworten, hat sie im Tulpenzimmer des Weißen Hauses drei
Tief seeforscher von Weltrang versammelt. Heute abend wird sie sich
von ihnen ihre schönsten Geschichten erzählen lassen, und
auch Sie werden sie hören, wir haben sie nämlich vor
wenigen Stunden live aufgezeichnet, mit freundlicher
Unterstützung der Kollegen von der Abteilung für
Öffentlichkeitsarbeit der Einheitlich-Triadischen
Fernsehanstalten.«
Und jetzt ins Weiße Haus, sagte sich Ian Duncan. Wenigstens
ersatzweise. Wir, die wir nicht dorthin kommen, die wir keinerlei
Talent haben, das die First Lady auch nur einen Abend lang
interessieren könnte: Wir werfen trotzdem einen Blick hinein,
durch das genauestens regulierte Fenster unseres Fernsehers.
Er hatte heute eigentlich keine rechte Lust zum Fernsehen, und es
schien ihm dennoch angebracht; vielleicht gab es zum Schluß der
Sendung noch eine Überraschungsprüfung. Und mit einer guten
Note in der Überraschungsprüfung konnte er unter
Umständen die schlechte Note ausgleichen, die er sich ohne
Zweifel beim letzten Polittest eingehandelt hatte, den sein Nachbar,
Mr. Stone, gerade korrigierte.
Auf dem Bildschirm erstrahlten nun die wunderschönen,
heiteren Züge, die blasse Haut und die dunklen, intelligenten
Augen, das kluge und doch freche Gesicht der Frau, die angetreten
war, ihre Aufmerksamkeit an sich zu reißen, über die sich
eine ganze Nation, ja fast ein ganzer Planet wie besessen den Kopf
zerbrach. Bei ihrem Anblick bekam es Ian Duncan mit der Angst. Er
hatte ihre Erwartungen nicht erfüllt; irgendwoher kannte sie
seine saumäßigen Testergebnisse, und obwohl sie nichts
sagte, war ihr die Enttäuschung doch anzusehen.
»Guten Abend«, sagte Nicole mit ihrer leisen, etwas
heiseren Stimme.
»Also, das ist so«, hörte sich Ian Duncan auf
einmal murmeln, »abstrakte Begriffe liegen mir einfach nicht; na
ja, diese ganze religionspolitische Philosophie – ich kann damit
schlicht nichts anfangen. Könnte ich mich nicht einfach an die
konkrete Realität halten? Ich müßte Ziegel brennen
oder Schuhe fabrizieren.« Ich müßte auf den Mars,
dachte er, ins Grenzgebiet. Hier unten bin und bleib ich eine Niete;
mit fünfunddreißig bereits fix und fertig, und sie
weiß das. Laß mich gehen, Nicole, dachte er
verzweifelt. Verschon mich doch mit deinen Tests; meine Aussichten,
die zu bestehen, sind sowieso gleich Null. Sogar die Sendung hier
über den Meeresgrund; bis die vorbei ist, hab ich alles wieder
vergessen. Ich bin der Demokratisch-Republikanischen Partei keine
große Hilfe.
Da dachte er an seinen Bruder. Al könnte mir helfen. Al
arbeitete in einem von Loony Lukes Schrottdschungeln und
verhökerte die kleinen Schiffe aus Blech und Plastik, die sich
selbst die Ärmsten der Armen noch leisten konnten, Schiffe, die
einen einfachen Flug zum Mars heil überstanden, wenn man
Glück hatte. Al, sagte er sich, du könntest mir eine
Schrottkiste besorgen – zum Großhandelspreis.
»Und tatsächlich«, sagte Nicole auf dem Bildschirm
eben, »schlägt einen diese Welt in ihren Bann mit ihren
leuchtenden Bewohnern, die an Artenreichtum und reiner, wunderbarer
Schönheit alles, was wir auf anderen Planeten entdeckt haben,
bei weitem übertrifft. Schätzungen von Wissenschaftlern
zufolge gibt es im Ozean mehr Lebensformen als -«
Ihr Gesicht verblaßte, und Aufnahmen von seltsamen,
grotesken Fischen geisterten über den Schirm. Das gehört
auch mit zu der ausgeklügelten Propagandamasche, wurde Duncan
plötzlich klar. Ein Versuch, uns davon abzuhalten, an den Mars
zu denken und daran, wie man sich von der Partei lösen
könnte… und von ihr. Ein glupschäugiger Fisch auf dem
Bildschirm gaffte ihn an und nahm gegen seinen Willen seine
Aufmerksamkeit gefangen. Menschenskind, dachte er, das ist schon eine
verrückte Welt da unten. Nicole, dachte er, du hast mich
reingelegt. Wenn Al und ich es doch nur geschafft hätten;
vielleicht würden wir jetzt für dich spielen und wären
glücklich. Während du weltberühmte Tiefseeforscher
interviewst, würden Al und ich dezent im Hintergrund spielen,
vielleicht eine der »Zweistimmigen Inventionen« von
Bach.
Ian Duncan ging zum Wandschrank seines Apartments, bückte
sich und holte vorsichtig einen in Stoff geschlagenen Gegenstand ans
Licht. In unserem jugendlichen Eifer haben wir so sehr daran
geglaubt, erinnerte er sich. Liebevoll und zärtlich packte er
den Jug aus; dann holte er tief Luft und blies ein paar hohle
Töne auf der großen Glasflasche. Die Duncan-Brüder
mit ihrer Zwei-Mann Jug-Band, so hatten er und Al sich genannt, als
sie ihre Arrangements für zwei Jugs von Bach und Mozart und
Strawinski zum besten gegeben hatten. Aber der Talentsucher vom
Weißen Haus – dieses Schwein. Er hatte sie nicht einmal
richtig vorspielen lassen. Alles schon mal dagewesen, hatte er ihnen
erzählt. Jesse Pig, der berühmte Jug-Bläser aus
Alabama, war vor ihnen im Weißen Haus aufgetreten und hatte die
dreizehn Mitglieder der Familie Thibodeaux mit seinen
Interpretationen von »Derby Ram«, »John Henry«
und dergleichen unterhalten und erfreut.
»Aber«, hatte Ian Duncan protestiert, »wir machen
klassischen Jug. Wir spielen späte
Beethoven-Sonaten.«
»Sie hören dann von uns«, hatte der Talentsucher
knapp erwidert. »Falls Nicky sich irgendwann dafür
interessieren sollte.«
Nicky! Er war kreidebleich geworden. Man stelle sich das vor, auf
so vertrautem Fuß mit der First Family. Unter zwecklosem
Gegrummel waren er und Al mit ihren Jugs von der Bühne
getrottet, um sie für die nächste Nummer zu räumen,
eine Gruppe von Hunden in elisabethanischen Kostümen, die
Figuren aus Hamlet darstellen sollten. Die Hunde hatten es
zwar auch nicht geschafft, doch das war lediglich ein schwacher
Trost.
»Wie ich höre«, sagte Nicole eben, »gibt es in
den Tiefen des Meeres so wenig Licht, daß, nun, schauen Sie
sich doch einmal diesen merkwürdigen Burschen an.« Ein
Fisch, auf dessen Kopf eine leuchtende Laterne prangte, schwamm
über den Bildschirm.
Er erschrak, als es an der Wohnungstür klopfte.
Ängstlich machte Duncan die Tür auf. Draußen stand
sein Nachbar Mr. Stone; er wirkte nervös.
»Waren Sie denn nicht bei Allerseelen?« sagte Mr. Stone.
»Wenn die das nachprüfen, kommen sie garantiert
dahinter.« Er hielt Ian Duncans korrigierten Test in der
Hand.
»Sagen Sie schon, wie war ich?« fragte Duncan. Er machte
sich auf das Schlimmste gefaßt.
Stone kam herein und schloß die Tür hinter sich. Er
warf einen Blick auf den Fernseher, sah Nicole mit den
Tiefseeforschern zusammensitzen, hörte ihr einen Augenblick zu
und sagte dann plötzlich mit heiserer Stimme: »Sie waren
gut.« Er hielt Duncan den Test hin.
»Ich hab bestanden?« Er konnte es nicht fassen. Er nahm
die Papiere entgegen und blätterte sie ungläubig durch. Und
dann begriff er, was passiert war. Stone hatte mitgespielt, um
dafür zu sorgen, daß Duncan es schaffte; er hatte das
Ergebnis gefälscht, wahrscheinlich aus humanitären
Beweggründen. Duncan hob den Kopf, und die beiden sahen sich
schweigend an. Das ist ja furchtbar, dachte Duncan. Was soll ich denn
jetzt machen? Es verwunderte ihn, wie er reagiert hatte, aber so war
es nun einmal.
Ich wollte durchfallen, wurde ihm klar. Warum? Damit ich
hier wegkomme, damit ich eine Entschuldigung habe, das alles
aufzugeben, mein Apartment und meine Arbeit, und verschwinden kann.
Auswandern nur mit einem Hemd auf dem Leib, mit einer Schrottkiste,
die im selben Augenblick auseinanderfällt, wo sie in der
Marswildnis landet.
»Danke«, meinte er mürrisch.
»Sie können sich ja irgendwann mal revanchieren«,
sagte Stone hastig.
»Oh, ja, ich würde mich freuen«, meinte Duncan.
Stone flitzte aus dem Apartment und ließ ihn allein mit dem
Fernseher, seinem Jug, den gefälschten Testunterlagen und seinen
Gedanken.
Al, du mußt mir helfen, sagte er sich. Du mußt mir da
raushelfen; ich kann noch nicht mal alleine durchfallen.
 
Al Duncan saß in dem kleinen Verschlag an der Rückseite
von Schrottdschungel Nr. 3, hatte die Füße auf den
Schreibtisch gelegt, rauchte eine Zigarette und beobachtete
Passanten, den Gehsteig, die Leute und Läden im Zentrum von
Reno, Nevada.
Hinter den schimmernden, neuen Schrottkisten auf dem Gelände,
die vor knatternden Fähnchen und Wimpeln nur so strotzten, sah
er eine Gestalt, die sich hinter dem Schild mit der Aufschrift LOONY
LUKE versteckt hatte und wartete.
Und er war nicht der einzige, der die Gestalt sah; ein Mann und
eine Frau, denen ein kleiner Junge vorantrottete, kamen den Gehsteig
entlang, und der Junge stieß einen Schrei aus, hüpfte hin
und her und fuchtelte aufgeregt mit den Armen. »He, Dad, guck
mal! Weißt du, was das ist? Guck mal, ein Papoola.«
»Donnerwetter«, sagte der Mann und grinste,
»tatsächlich. Schau mal, Marion, da unter dem Schild
versteckt sich so ein Marswesen. Was meinst du, sollen wir
rübergehen und ein bißchen mit ihm plaudern?«
Zusammen mit dem Jungen marschierte er los. Die Frau jedoch blieb auf
dem Gehsteig stehen.
»Komm schon, Mom!« drängelte der Junge.
Im Büro setzte Al mit einer leichten Berührung der
Regler in seinem Hemd den Mechanismus in Gang. Das Papoola kam unter
dem LOONY-LUKE-Schild hervor, und Al ließ es auf seinen sechs
Stummelbeinen Richtung Gehsteig watscheln, wobei sein alberner,
runder Hut über eine Antenne rutschte und es wie wild mit den
Augen rollte, als es die Frau erblickte. Der Tropismus hatte
eingesetzt, und das Papoola stapfte zum Ergötzen des Jungen und
seines Vaters hinter der Frau her.
»Guck mal, Dad, es läuft Mom hinterher! He, Mom, dreh
dich doch mal um!«
Die Frau warf einen Blick über die Schulter, sah den
tellerähnlichen Organismus mit seinem orangefarbenen,
käferförmigen Körper und lachte. Alle mögen das
Papoola, dachte Al. Seht nur, das komische Papoola vom Mars. Sag was,
Papoola; sag der netten Dame, die über dich lacht, guten
Tag.
Die an die Frau gerichteten Gedanken des Papoola kamen bei Al an.
Es begrüßte sie, erzählte ihr, wie schön es doch
sei, sie kennenzulernen, und beschwatzte und hofierte sie, bis sie
kehrtmachte und sich neben ihren Sohn und ihren Mann stellte, so
daß nun alle drei beieinanderstanden und die mentalen Impulse
aufnahmen, die von dem Marswesen ausgingen, das in friedlicher
Absicht hierher auf die Erde gekommen und überhaupt nicht in der
Lage war, Unruhe zu stiften. Das Papoola mochte sie genauso, wie sie
es mochten; das erzählte es ihnen gerade – es vermittelte
ihnen die Freundlichkeit, die herzliche Gastfreundschaft, die es von
seinem Heimatplaneten her gewohnt war.
Auf dem Mars muß es aber schön sein, dachten die Frau
und der Mann jetzt ohne Frage, als das Papoola sie mit seinen
Ansichten und Erinnerungen überschüttete. Mensch, die
Marsbewohner sind nicht kalt und schizoid wie wir hier auf der Erde;
keiner bespitzelt den anderen, wertet seine unzähligen
Polittests aus, schwärzt sie Woche für Woche beim
Sicherheitsausschuß des Hauses an. Überlegt mal,
erzählte ihnen das Papoola, während sie wie angewurzelt auf
dem Gehsteig standen, einfach nicht weitergehen konnten. Dort ist
jeder sein eigener Herr, kann sein eigenes Land bestellen, kann
glauben, woran er will, kann sich selbst verwirklichen. Und
nun schaut euch an, ihr habt ja sogar Angst, hier zu stehen und mir
zuzuhören. Habt Angst -
Mit nervöser Stimme sagte der Mann zu seiner Frau: »Wir
gehen jetzt besser.«
»Och, nee«, quengelte der Junge. »Mensch, wie oft
kann man schon mal mit ’nem Papoola reden? Das ist sicher von
dem Schrottdschungel da.« Der Junge zeigte mit dem Finger
darauf, und Al sah sich dem scharfen, durchdringenden Blick des
Mannes ausgesetzt.
»Natürlich«, sagte der Mann. »Die sind hier
gelandet, weil sie Schrottkisten verkaufen wollen. Es bearbeitet uns
doch schon die ganze Zeit, es klopft uns richtig weich.« Es war
nicht zu übersehen, wie die Begeisterung aus seinem Gesicht
verschwand. »Der Mann da drinnen steuert das Ding.«
Aber, dachte das Papoola, was ich euch erzähle, stimmt
trotzdem. Auch wenn’s nur ein Reklametrick ist. Auch Sie
könnten zum Mars fliegen. Sie und Ihre Familie könnten sich
mit eigenen Augen davon überzeugen – wenn Sie den Mut
haben, sich zu befreien. Schaffen Sie das? Sind Sie ein richtiger
Mann? Kaufen Sie sich eine Loony-Luke-Schrottkiste… kaufen Sie
sich eine, solange Sie noch Gelegenheit dazu haben, denn Sie wissen
ja, eines Tages, vielleicht sogar schon bald, greift die Polizei hart
durch. Und dann ist es aus mit den Schrottdschungeln. Aus mit dem
Loch in der Mauer der autoritären Gesellschaft, durch das nur
wenige – wenige Glückliche – entkommen
können.
Al fummelte an den Reglern in seiner Bauchgegend herum und drehte
den Verstärker auf. Die Psyche des Papoolas nahm an
Intensität zu, fing den Mann ein und bekam ihn langsam unter
Kontrolle. Sie müssen sich eine Schrottkiste kaufen,
drängelte das Papoola. Einfache Finanzierung, Servicegarantie,
eine Riesenauswahl an Modellen. Der Mann tat einen Schritt auf das
Gelände zu. Beeilen Sie sich, sagte das Papoola zu ihm. Die
Regierung kann den Laden jeden Moment dichtmachen, und dann ist es
mit Ihrer Gelegenheit ein für allemal vorbei.
»So läuft das Spielchen also«, brachte der Mann
mühsam hervor. »Das Biest ist der Köder. Hypnose. Wir
müssen verschwinden.« Aber daraus wurde nichts; zum
Verschwinden war es schon zu spät: Er würde eine
Schrottkiste kaufen, und Al, der mit seiner Kontrollbox im Büro
saß, hatte sich den Mann geangelt.
Al stand gemächlich auf. Es war an der Zeit, nach
draußen zu gehen und das Geschäft klarzumachen. Er
schaltete das Papoola ab, machte die Bürotür auf und trat
hinaus auf das Gelände – als er einen alten Bekannten sah,
der sich zwischen den Schrottkisten zu ihm hindurchschlängelte.
Es war sein Bruder Ian, den er seit Jahren nicht gesehen hatte. Meine
Güte, dachte Al. Was will denn der hier? Und das ausgerechnet
jetzt -
»Al«, rief sein Bruder und fuchtelte mit den Armen.
»Kann ich einen Moment mit dir reden? Oder hast du zuviel zu
tun?« Kreidebleich und schwitzend kam er näher und schaute
sich ängstlich um. Es war mit ihm bergab gegangen, seit Al ihn
das letzte Mal gesehen hatte.
»Hör mal«, sagte Al wütend. Aber es war schon
zu spät; das Paar und der Junge hatten sich losgerissen und
gingen rasch den Gehsteig hinunter.
»Ich wollte nicht stören«, murmelte Ian.
»Du störst nicht«, sagte Al, während er den
dreien traurig hinterherblickte. »Was hast du auf dem Herzen,
Ian? Du siehst nicht besonders gut aus; ist dir schlecht? Komm mit
ins Büro.« Er führte seinen Bruder hinein und machte
die Tür zu.
»Ich hab meinen Jug wiedergefunden«, sagte Ian.
»Weißt du noch, wie wir probiert haben, ins Weiße
Haus zu kommen? Al, wir müssen es noch mal probieren. Wirklich,
ich kann so nicht weitermachen; ich halt’s nicht aus, daß
wir das Wichtigste vergeigt haben, was es für uns beide je
gegeben hat.« Keuchend wischte er sich mit einem Taschentuch
über die Stirn; seine Hände zitterten.
»Ich hab meinen Jug gar nicht mehr«, erwiderte Al
augenblicklich.
»Das darf doch nicht wahr sein. Na ja, wir könnten
unsere Partien ja getrennt mit meinem Jug aufnehmen, sie auf ein Band
überspielen und das ans Weiße Haus schicken. Ich komm mir
vor, als saß ich in der Falle; ich kann so nicht weiterleben.
Ich muß wieder spielen. Wenn wir sofort anfangen würden,
die ›Goldberg-Variationen‹ zu üben, könnten wir
schon in zwei Monaten -«
»Wohnst du immer noch in diesem Kasten?« fuhr Al
dazwischen. »Im Abraham Lincoln?«
Ian nickte.
»Und du hast noch immer diese Stellung unten in Palo Alto,
als Materialprüfer?« Er begriff gar nicht, weshalb sein
Bruder sich so aufregte. »Verflucht, wenn’s hart auf hart
kommt, kannst du doch immer noch auswandern. Jug spielen kommt
überhaupt nicht in Frage; ich hab seit Jahren nicht mehr
gespielt, seit ich dich das letzte Mal gesehen hab, um genau zu sein.
Moment mal.« Er drehte an den Knöpfen des Mechanismus, der
das Papoola steuerte; das Wesen am Gehsteig reagierte und kehrte
langsam auf seinen Platz unter dem Schild zurück.
Als Ian das sah, sagte er: »Ich dachte, die wären alle
tot.«
»Sind sie auch«, erwiderte Al.
»Aber das da draußen bewegt sich und -«
»Das ist eine Attrappe«, sagte Al. »Eine Puppe.
Damit steuere ich das Ding.« Er zeigte seinem Bruder die
Kontrollbox. »Das lockt die Leute von der Straße aufs
Gelände. Luke hat angeblich sogar ein echtes, nach dem die hier
gebaut werden. Was Genaues weiß man nicht, und die Bullen
können Luke nicht an den Karren fahren, technisch gesehen ist er
nämlich mittlerweile Marsbürger; die können ihn nicht
zwingen, das echte rauszurücken, wenn er überhaupt eins
hat.« Al setzte sich und zündete sich eine Zigarette an.
»Sieh zu, daß du beim
Relpol-Testdurchrasselst«, sagte er zu Ian,
»daß sie dir dein Apartment wegnehmen und du deine Einlage
wiederkriegst; komm mit den Kohlen zu mir, und ich besorg dir eine
Eins-A-Schrottkiste, die dich zum Mars bringt. Gebongt?«
»Ich hab schon versucht, beim Test durchzufallen«,
meinte Ian, »aber ich schaff’s einfach nicht. Die haben die
Ergebnisse frisiert. Die wollen mich nicht weglassen.«
»Was heißt ›die‹?«
»Der Mann von nebenan. Er heißt Ed Stone. Er hat es mit
Absicht getan; ich hab’s ihm angesehen. Vielleicht hat er
gedacht, er tut mir einen Gefallen… ich hab keine Ahnung.«
Er sah sich um. »Nettes kleines Büro hast du hier. Du
schläfst doch auch hier, oder? Und wenn der Laden umzieht,
ziehst du mit um.«
»Ja«, sagte Al, »wir sind jederzeit
startklar.« Die Polizei hatte ihn ein paarmal fast erwischt,
obwohl es der Laden in sechs Minuten auf Orbitalgeschwindigkeit
brachte. Das Papoola hatte das Herannahen der Polizei zwar
registriert, leider jedoch nicht früh genug, um bequem fliehen
zu können; normalerweise gab es ein heilloses Durcheinander,
wenn sie in aller Eile starten und einen Teil der Schrottkisten
zurücklassen mußten.
»Du bist ihnen gerade mal einen Schritt voraus«,
überlegte Ian. »Und trotzdem machst du dir deswegen keine
Sorgen. Ist wohl alles nur eine Frage der Einstellung.«
»Wenn sie mich kriegen«, sagte Al, »wird Luke mich
schon rausboxen.« Der düstere, mächtige Schatten
seines Arbeitgebers war immer da und schwebte über ihm, weswegen
sollte er sich also Sorgen machen? Der Schrottkisten-König
kannte eine Million Tricks. Der Thibodeaux-Clan beschränkte
seine Angriffe gegen ihn auf tiefschürfende Reportagen in
auflagenstarken Zeitschriften und im Fernsehen, in denen ständig
auf Lukes Sittenlosigkeit und der hundsmiserablen Qualität
seiner Maschinen herumgeritten wurde; keine Frage, er machte ihnen
irgendwie angst.
»Ich beneide dich«, sagte Ian. »Deine
Ausgeglichenheit. Deine Ruhe.«
»Gibt’s in deinem Apartmenthaus denn keinen
Himmelspiloten? Sprich doch mal mit dem.«
»Das hat keinen Zweck«, meinte Ian verbittert. »Im
Augenblick macht das Patrick Doyle, und dem geht’s genauso
dreckig wie mir. Und Don Klugman, unseren Vorsitzenden, hat’s
sogar noch schlimmer erwischt; der ist ein richtiges
Nervenbündel. Eigentlich ist das ganze Haus völlig
verängstigt. Vielleicht hängt das ja mit Nicoles
Sinus-Kopfschmerzen zusammen.«
Al blickte seinen Bruder an und sah, daß er es wirklich
ernst meinte. Das Weiße Haus und alles, wofür es stand,
war ihm tatsächlich so wichtig; es beherrschte nach wie vor sein
Leben, genau wie damals, als sie noch Kinder gewesen waren. »Dir
zuliebe«, sagte Al ruhig, »werd ich meinen Jug rauskramen
und ein bißchen üben. Probieren wir’s eben noch
mal.«
Sprachlos vor Dankbarkeit glotzte Ian ihn an.
 
Don Klugman und Patrick Doyle saßen in der Verwaltung des
Abraham Lincoln und prüften den Antrag, den Mr. Ian Duncan aus
Nr. 304 eingereicht hatte. Ian wollte in der Talentshow auftreten,
die zweimal die Woche stattfand, und zwar dann, wenn sich ein
Talentsucher vom Weißen Haus im Saal befand. Soweit Klugman
sehen konnte, handelte es sich bei dem Gesuch um eine reine
Routineangelegenheit, wenn man davon absah, daß Ian vorhatte,
mit seiner Nummer nicht allein, sondern zusammen mit einer zweiten
Person aufzutreten, die nicht im Abraham Lincoln wohnte.
»Sein Bruder«, meinte Doyle. »Das hat er mir mal
erzählt; die beiden sind schon vor Jahren damit aufgetreten.
Barocke Musik auf zwei Jugs. Komische Nummer.«
»In welchem Apartmenthaus wohnt denn sein Bruder?«
fragte Klugman. Ob der Antrag bewilligt wurde, hing davon ab, in
welchem Verhältnis Abraham Lincoln zu dem anderen Haus
stand.
»In keinem. Er verkauft Schrottkisten für diesen Loony
Luke – Sie wissen schon. Diese billigen kleinen Schiffe, mit
denen man eben bis zum Mars kommt. Soviel ich weiß, wohnt er
direkt auf dem Verkaufsgelände. Die Läden ziehen durch die
Gegend; ein richtiges Nomadenleben. Sie haben sicher schon davon
gehört.«
»Ja«, bestätigte Klugman, »und das kommt
überhaupt nicht in Frage. Wir können die Nummer
unmöglich über die Bühne gehen lassen, wenn so jemand
mit im Spiel ist. Ian Duncan kann selbstverständlich ohne
weiteres seinen Jug spielen; das ist ein politisches Grundrecht, und
es sollte mich nicht wundern, wenn er einen gelungenen Auftritt
absolviert. Aber es ist gegen unsere Tradition, Außenstehende
mitmachen zu lassen; unsere Bühne ist ausschließlich
für Hausbewohner reserviert, so ist es immer gewesen und wird es
immer sein. Wir brauchen gar nicht weiter darüber zu
reden.« Er musterte den Himmelspiloten kritisch.
»Stimmt«, meinte Doyle, »aber er ist doch ein naher
Verwandter von einem der Hausbewohner, oder nicht? Laut Gesetz
dürfen wir einen Verwandten einladen, sich die Talentshows
anzuschauen… warum sollen wir ihn dann nicht auch mitmachen
lassen? Ian ist das sehr wichtig; Sie wissen doch, daß er in
letzter Zeit ziemlich nachgelassen hat. Er ist nicht besonders
intelligent. Ich finde, er sollte eigentlich lieber handwerklich
arbeiten. Aber wenn er doch künstlerische Neigungen hat, wie zum
Beispiel diese Jug-Geschichte -«
Klugman sah in seinen Unterlagen nach und stellte fest, daß
sich in zwei Wochen ein Talentsucher vom Weißen Haus eine Show
im Abraham Lincoln ansehen würde. Natürlich waren für
diesen Abend nur die besten Nummern des Hauses vorgesehen… die
Duncan-Brüder mit ihrer Barock-Jug-Band würden sich also
schon erfolgreich gegen die Konkurrenz behaupten müssen, um in
den Genuß dieses Privilegs zu kommen, und es gab eine ganze
Reihe von Bewerbern, die – wie Klugman annahm –
wahrscheinlich besser waren. Was waren schon Jugs… und
dann noch nicht einmal Elektro-Jugs.
»Na schön«, sagte er laut zu Doyle.
»Einverstanden.«
»Ich wußte gar nicht, daß Sie ein solcher
Menschenfreund sind«, meinte der Himmelspilot mit einem
sentimentalen Grinsen, das Klugman widerlich fand. »Und ich bin
sicher, es wird uns allen gefallen, wenn die Duncan-Brüder Bach
und Vivaldi spielen – auf ihren einmaligen Jugs.«
Klugman zuckte zusammen und nickte.
 
An ihrem großen Abend, auf dem Weg ins Auditorium im
Erdgeschoß des Apartmenthauses Abraham Lincoln, sah Ian Duncan,
wie die flache, trippelnde Gestalt des Marswesens, des Papoola,
seinem Bruder hinterdreinzottelte. Er blieb schlagartig stehen.
»Willst du das Ding etwa mitnehmen?«
»Du kapierst das nicht«, sagte Al. »Wir müssen
doch gewinnen, oder?«
Nach einem Augenblick sagte Ian: »Aber nicht so.« Er
hatte durchaus verstanden; das Papoola würde die Zuhörer
einwickeln, wie es die Passanten auf der Straße eingewickelt
hatte. Es würde extrasensorischen Einfluß auf sie
ausüben und so eine günstige Entscheidung aus ihnen
herauskitzeln. Soviel zum Thema Moral eines
Schrottkistenverkäufers, befand Ian. Sein Bruder hielt das
offenbar für vollkommen normal; wenn ihnen ihre Jug-Künste
nicht den Sieg brachten, würde ihnen eben das Papoola den Sieg
bringen.
»Ach«, meinte Al gestikulierend, »mach dir doch
nicht dauernd selbst das Leben schwer. Hier geht’s um nichts
anderes als um ein bißchen subliminale Verkaufstechnik, das
gibt’s seit hundert Jahren – eine uralte, anerkannte
Methode, wenn du die öffentliche Meinung zu deinen Gunsten
beeinflussen willst. Nun seien wir doch mal ehrlich; wir sind mit den
Jugs schon seit Jahren nicht mehr professionell aufgetreten.« Er
verstellte die Regler an seiner Hüfte, und das Papoola eilte
vorwärts, um die beiden einzuholen. Wieder verstellte Al die
Regler -
Und in Ians Kopf machte sich ein unwiderstehlicher Gedanke breit:
Wieso eigentlich nicht? Das machen doch alle.
»Schaff mir das Ding vom Hals, Al«, brachte er
mühsam hervor.
Al zuckte die Achseln. Und der Gedanke, der von außen in
Ians Kopf eingedrungen war, verflüchtigte sich allmählich.
Dennoch, ein Rest blieb zurück. Er wußte nicht mehr genau,
auf welcher Seite er stand.
»Das ist nichts im Vergleich zu dem, was Nicoles Maschinerie
alles anstellen kann«, meinte Al, als er Ians Gesicht sah.
»Was ist schon ein Papoola hier und da gegen den weltweiten
Machtapparat, zu dem Nicole das Fernsehen ausgebaut hat – da
liegt doch die eigentliche Gefahr, Ian. Das Papoola ist ein
primitives Ding; du weißt, wann es dich in der Mangel hat. Aber
bei Nicole weißt du das nicht. Der Druck ist so subtil, so
perfekt -«
»Davon weiß ich nichts«, sagte Ian, »ich
weiß bloß eins: Wenn wir es nicht schaffen, wenn wir
nicht im Weißen Haus spielen können, dann hat das Leben,
für mich zumindest, keinen Sinn mehr. Und den Gedanken hat mir
keiner in den Kopf gesetzt. Das spüre ich; so denke ich nun mal,
verflucht!« Er hielt die Tür auf, und Al umklammerte den
Henkel des Jug und ging an ihm vorbei ins Auditorium. Ian folgte ihm,
und einen Augenblick später standen die beiden auf der
Bühne und blickten in den halbvollen Saal.
»Hast du sie schon mal gesehen?« fragte Al.
»Ich sehe sie doch dauernd.«
»Ich mein, in echt. Persönlich. In Fleisch und Blut
sozusagen.«
»Natürlich nicht«, sagte Ian. Aus keinem anderen
Grund mußten sie es doch schaffen, mußten sie ins
Weiße Haus. Dann könnten sie sie wirklich sehen, nicht
mehr nur auf der Mattscheibe; dann wäre es keine Phantasie mehr
– dann wäre es Wirklichkeit.
»Einmal hab ich sie gesehen«, meinte Al. »Ich war
mit dem Schrottdschungel Nr. 3 gerade auf einer
Hauptgeschäftsstraße in Shreveport gelandet, in Louisiana.
Frühmorgens, so gegen acht. Da seh ich, wie ein paar
Streifenwagen vorbeifahren; zumindest hab ich gedacht, es wär
die Polizei – ich wollte schon wieder starten. Aber es waren gar
nicht die Bullen. Es war ein Autokorso, und Nicole saß
mittendrin, weil sie ein neues Apartmenthaus einweihen sollte, das
größte bis jetzt.«
»Ja«, sagte Ian. »Das Paul Bunyan.« Das
Footballteam vom Abraham Lincoln spielte einmal im Jahr gegen das vom
Paul Bunyan und hatte bisher jedesmal verloren. Im Paul Bunyan lebten
über zehntausend Menschen, die allesamt aus angesehenen
Beamtenfamilien stammten; nur aktive Parteimitglieder mit
außergewöhnlich hohen Monatsgehältern durften dort
wohnen.
»Du hättest sie sehen sollen«, meinte Al
nachdenklich, als er dem Publikum gegenübersaß, den Jug
auf dem Schoß. Er tippte mit dem Fuß gegen das Papoola;
es war, unsichtbar für die Zuschauer, unter seinem Stuhl in
Stellung gegangen. »Ja«, murmelte er, »du hättest
sie wirklich sehen sollen. Sie ist anders als im Fernsehen, Ian. Ganz
anders.«
Ian nickte. Mittlerweile hatte ihn das Lampenfieber gepackt; bis
zur Ansage waren es nur noch wenige Minuten. Der Moment der
Bewährung war gekommen.
Al sah, wie nervös Ian seinen Jug umklammerte, und meinte:
»Machen wir’s jetzt mit Papoola oder ohne? Ich
überlaß es dir.« Spöttisch zog er die
Augenbrauen hoch.
»Mit«, sagte Ian.
»Na schön«, meinte Al und fuhr mit der Hand in sein
Jackett. Gemächlich streichelte er die Regler. Und mit drollig
wippenden Antennen kam das Papoola unter dem Stuhl hervor und rollte
wie wild mit den Augen.
Sofort war das Publikum hellwach; die Leute beugten sich vor, um
besser sehen zu können, ein paar von ihnen glucksten vor
Vergnügen.
»Guckt mal«, sagte ein Mann aufgeregt. Es war der alte
Joe Purd; er zappelte wie ein kleines Kind. »Ein
Papoola!«
Eine Frau stand auf, um besser sehen zu können, und Ian
dachte: Alle mögen das Papoola. Wir gewinnen, egal ob wir
gut sind oder nicht. Und was dann? Ob wir noch unglücklicher
sein werden, wenn wir Nicole erst kennengelernt haben? Ist das
vielleicht alles, was für uns dabei herausspringt: tiefe,
hoffnungslose Unzufriedenheit? Eine Sehnsucht, ein Verlangen, das in
dieser Welt nie gestillt werden kann?
Für einen Rückzieher war es nun zu spät. Die
Türen des Auditoriums hatten sich geschlossen, und Don Klugman
erhob sich von seinem Stuhl und klopfte auf den Tisch, um für
Ruhe zu sorgen. »Schon gut, Leute«, sagte er in das
Mikrofon an seinem Revers. »Zu unser aller Freude und
Vergnügen werden uns ein paar Talente jetzt mal zeigen, was sie
auf der Pfanne haben. Wie Sie Ihren Programmen entnehmen können,
ist als erstes ein grandioses Duo an der Reihe, nämlich die
Duncan-Brüder mit ihren Klassik-Jugs, die uns ein Potpourri aus
Melodien von Bach und Händel spielen werden, die eigentlich ein
bißchen Bewegung in eure müden Knochen bringen
müßten.« Er sah Al und Ian freudestrahlend an, als ob
er sagen wollte: Na, war das nicht eine klasse Ansage?
Al achtete nicht darauf; er drehte an seinen Reglern und schaute
nachdenklich ins Publikum, hob dann schließlich seinen Jug,
warf Ian einen Blick zu und schlug mit dem Fuß den Takt. Die
»Kleine Fuge in G-Moll« eröffnete ihr Potpourri; Al
fing an zu spielen, und aus dem Jug ertönte die lebhafte
Melodie.
Bamm, bamm, bamm. Bamm-bamm bamm-bamm bamm bamm di bamm. DI bamm.
DI bamm, di di-di bamm… Rot und geschwollen blähten sich
beim Blasen seine Wangen.
Das Papoola wanderte über die Bühne und ließ sich
dann mit unbeholfenen, täppischen Bewegungen in die erste
Sitzreihe hinab. Es hatte mit der Arbeit begonnen.
 
Laut dem Aushang am Schwarzen Brett der Kommune vor der Cafeteria
des Abraham Lincoln hatte der Talentsucher die Duncan-Brüder
auserkoren, eine Vorstellung im Weißen Haus zu geben, und das
erstaunte Edgar Stone. Er las die Ankündigung immer wieder und
fragte sich, wie dieser nervöse, kleine Kriecher das wohl
geschafft hatte.
Da ist doch was faul, sagte sich Stone. Ich hab ihn durch seine
Polittests geschleust… und jetzt hat er jemanden gefunden, der
ihm in Sachen Talent ein bißchen unter die Arme gegriffen hat:
Er hatte die Jugs selbst gehört; auch er war bei der
Veranstaltung gewesen, und die Duncan-Brüder mit ihren
Klassik-Jugs waren schlicht und einfach nicht gut genug. Zugegeben,
sie waren gut… aber er hatte das instinktive Gefühl,
daß noch mehr dahintersteckte.
Tief in seinem Innern brodelte die Wut, die Verärgerung
darüber, daß er Duncans Testergebnis gefälscht hatte.
Ich habe ihm den Weg zum Erfolg geebnet, Stone begriff, ich habe
seine Haut gerettet. Und jetzt ist er unterwegs ins Weiße
Haus.
Kein Wunder, daß Duncan bei seinem Polittest so schlecht
abgeschnitten hatte, sagte sich Stone. Er war viel zu sehr mit seinem
Jug beschäftigt; er hatte keine Zeit für die
alltäglichen Probleme, mit denen sich der Rest der Menschheit
herumplagen mußte. Es muß schon toll sein, wenn man
Künstler ist, dachte Stone verbittert. Man braucht sich um
Vorschriften und Regeln nicht zu kümmern, man kann tun und
lassen, was man will.
Der hat mich wahrhaftig zum Narren gehalten, wurde Stone
bewußt.
Er ging über den Korridor im ersten Stock zum Büro des
Himmelspiloten; er klingelte, die Tür ging auf, und Stone sah
den Himmelspiloten in seine Arbeit vertieft am Schreibtisch sitzen,
das Gesicht von Erschöpfung zerfurcht. »Ähm,
Father«, sagte Stone, »ich möchte beichten. Haben Sie
vielleicht ein paar Minuten Zeit? Es läßt mir einfach
keine Ruhe, meine Sünden, meine ich.«
Patrick Doyle rieb sich die Stirn und nickte.
»Gottogott«, murmelte er. »Wenn’s denn kommt,
dann aber auch gleich knüppeldick; Sie sind schon der elfte
heute, der den Beicht-o-maten benutzen will. Na, dann machen Sie
mal.« Er deutete auf eine Nische in seinem Büro.
»Setzen Sie sich, und stöpseln Sie sich ein. Ich werde
Ihnen zuhören und dabei die 4-10er-Formulare hier aus Boise
ausfüllen.«
Zornig und empört befestigte Edgar Stone mit zitternden
Händen die Elektroden des Beicht-o-maten an den entsprechenden
Stellen seines Kopfes, nahm dann das Mikrofon und begann mit der
Beichte. Die Bandtrommeln der Maschine drehten sich, während er
sprach. »Aus falschem Mitleid«, sagte er, »habe ich
gegen eine Hausregel verstoßen. Aber die Tat an sich beunruhigt
mich eigentlich nicht so sehr, vielmehr mache ich mir Sorgen wegen
der Motive, die dahinterstecken; die Tat ist lediglich das Resultat
meiner falschen Einstellung gegenüber meinen Mitbewohnern. Mein
Nachbar, Mr. Duncan, hat bei seinem letzten Relpol-Testsehr
schlecht abgeschnitten, und mir war klar, daß man ihn vor die
Tür setzen würde. Ich habe mich mit ihm identifiziert, weil
ich mich unterbewußt für einen Versager halte, sowohl als
Bewohner dieses Hauses wie auch als Mensch, also habe ich sein
Testergebnis gefälscht, damit es so aussah, als ob er bestanden
hätte. Im Prinzip sollte man Mr. Duncan einem neuen
Relpol-Testunterziehen und der, den ich ausgewertet habe,
müßte für ungültig erklärt werden.« Er
schaute den Himmelspiloten an, doch es kam keinerlei Reaktion.
Damit dürften Ian Duncan und sein Klassik-Jug erledigt sein,
dachte Stone.
Inzwischen hatte der Beicht-o-mat seine Beichte analysiert; er
spuckte eine Karte aus, und müde stand Doyle auf und nahm sie an
sich. Nachdem er sie aufmerksam gelesen hatte, blickte er auf.
»Mr. Stone«, sagte er, »der Beicht-o-mat ist der
Ansicht, daß Ihre Beichte gar keine Beichte ist. Was
läßt Ihnen denn nun wirklich keine Ruhe? Fangen Sie noch
mal von vorne an; Sie sind nicht tief genug eingedrungen, um das
eigentliche Material heraufzuholen. Und ich schlage vor, Sie beichten
erst einmal, daß sie bewußt und vorsätzlich eine
falsche Beichte abgelegt haben.«
»Kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte Stone, doch
seine Stimme klang schwach, selbst für ihn. »Vielleicht
könnte ich privat mit Ihnen darüber reden. Ich habe Ian
Duncans Testergebnis wirklich gefälscht. Nun ja, vielleicht
liegen meine Motive dafür -«
»Sind Sie denn jetzt nicht eifersüchtig auf
Duncan?« fuhr Doyle dazwischen. »Weil er mit dem Jug so
viel Erfolg hat, daß er demnächst im Weißen Haus
auftritt?«
Schweigen.
»Schon möglich«, räumte Stone
schließlich ein. »Aber das ändert doch nichts an der
Tatsache, daß Ian Duncan von Rechts wegen gar nicht hier wohnen
dürfte; er gehört vor die Tür gesetzt, von meinen
Motiven mal ganz abgesehen. Schlagen Sie doch im Gesetz für
Kommunale Apartmenthäuser nach. Soweit ich weiß, gibt es
da einen Abschnitt, der sich mit so einer Situation
beschäftigt.«
»Aber ohne Beichte«, sagte der Himmelspilot,
»kommen Sie hier nicht raus; erst wenn die Maschine mit Ihnen
zufrieden ist. Sie wollen die Ausweisung eines Nachbarn erzwingen, um
so Ihre eigenen emotionalen Bedürfnisse zu befriedigen. Beichten
Sie das, dann können wir uns vielleicht darüber
unterhalten, inwieweit die Gesetzesregelung auf Duncan
zutrifft.«
Stone stöhnte und befestigte die Elektroden ein zweites Mal
an seinem Kopf. »Na schön«, krächzte er.
»Ich hasse Ian Duncan, weil er im Gegensatz zu mir
künstlerisch begabt ist.
Ich bin gern bereit, mich von einer zwölfköpfigen
Hausjury vernehmen zu lassen, um zu einer angemessenen Strafe
für meine Sünde zu kommen, aber ich bestehe darauf,
daß Duncan einem neuen Relpol-Testunterzogen wird! Das
laß ich mir nicht bieten; er hat kein Recht, hier bei uns zu
leben. Das ist sowohl moralisch als auch gesetzlich
unverantwortlich.«
»Zumindest sind Sie jetzt ehrlich«, meinte Doyle.
»Eigentlich«, sagte Stone, »mag ich Jug-Bands; ihre
Musik gestern abend hat mir gut gefallen. Aber ich muß so
handeln, wie ich es im Interesse der Gemeinschaft für richtig
halte.«
Es kam ihm vor, als hätte der Beicht-o-mat ein wütendes
Schnauben von sich gegeben, als er eine zweite Karte ausspuckte. Aber
vielleicht bildete er sich das auch nur ein.
»Sie reiten sich immer weiter rein«, meinte Doyle, als
er die Karte las. »Schauen Sie sich das an.« Er reichte
Stone die Karte. »In Ihrem Kopf herrscht ein einziges
Durcheinander von wirren, ambivalenten Motiven. Wann haben Sie das
letzte Mal gebeichtet?«
Stone errötete. »Letzten August, glaube ich«,
murmelte er. »Damals war Pepe Jones Himmelspilot.«
»Mit Ihnen werden wir noch eine ganze Menge Arbeit
haben«, sagte Doyle, zündete sich eine Zigarette an und
lehnte sich in seinen Sessel zurück.
 
Nach langen Diskussionen und Debatten hatten sie sich darauf
geeinigt, ihr Konzert im Weißen Haus mit Bachs »Chaconne
in D-Dur« zu eröffnen. Trotz der vielen Schwierigkeiten,
der Doppelgriffe und so weiter, hatte Al das Stück immer schon
gemocht. Allein der Gedanke an die »Chaconne« machte Ian
nervös. Jetzt, wo sie sich geeinigt hatten, wäre es ihm
lieber gewesen, er hätte auf der einfacheren »Fünfte
Suite für Cello allein« bestanden. Aber dazu war es nun zu
spät. Al hatte Harold Slezak, dem für
Künstlerverträge und Repertoirefragen zuständigen
Minister im Weißen Haus, bereits Bescheid gegeben.
»Keine Sorge«, meinte Al, »du hast die zweite
Stimme bei dem Stück. Macht’s dir was aus, mal nicht den
ersten Jug zu spielen?«
»Nein«, sagte Ian. Eigentlich war er sogar erleichtert;
Al hatte den wesentlich schwierigeren Part.
Draußen vor dem Gelände von Schrottdschungel Nr. 3
glitt das Papoola leise kreuz und quer über den Gehsteig und
machte Jagd auf potentielle Kunden. Es war erst zehn Uhr morgens, und
bis jetzt war noch niemand vorbeigekommen, den zu angeln sich gelohnt
hätte. Heute war der Schrottdschungel im hügeligen Gebiet
von Oakland, Kalifornien, gelandet, zwischen den kurvigen Alleen der
besseren Wohnviertel. Vom Gelände aus sah Ian hinüber zum
Joe Louis, einem ungewöhnlichen und doch auffallend schönen
Apartmenthaus mit tausend Einheiten, die hauptsächlich von
wohlhabenden Negern bewohnt wurden. Im Licht der Morgensonne machte
das Gebäude einen besonders ordentlichen, gepflegten Eindruck.
Ein bewaffneter Wachtposten mit Dienstabzeichen ging vor dem Eingang
auf und ab und ließ niemanden hinein, der nicht auch dort
wohnte.
»Slezak muß das Programm erst absegnen«, rief Al
seinem Bruder ins Gedächtnis zurück. »Vielleicht will
Nicole die ›Chaconne‹ ja gar nicht hören; sie hat
einen sehr ausgefallenen Geschmack, immer wieder was
anderes.«
Vor seinem geistigen Auge sah Ian Nicole, die, mit einem
rosaroten, rüschenbesetzten Nachthemd bekleidet, in ihrem
riesigen Bett thronte und, neben sich ein
Frühstückstablett, die Programmpläne überflog,
die man ihr zur Genehmigung vorgelegt hatte. Sie hat schon von uns
gehört, dachte er. Sie weiß, daß es uns gibt.
In diesem Fall gibt es uns wirklich. Wie ein Kind, das die
Aufmerksamkeit der Mutter braucht, werden wir erst durch Nicoles
Blick lebendig, gewissermaßen amtlich.
Und wenn sie ihre Augen von uns abwendet, dachte er, was dann? Was
passiert dann mit uns? Werden wir uns auflösen, dem Vergessen
anheimfallen?
Zerfallen, dachte er, zu amorphen, chaotischen Atomen.
Dorthin zurück, woher wir gekommen sind… in die Welt des
Nichtseins. In die Welt, in der wir bis jetzt gelebt haben.
»Und«, meinte Al, »vielleicht will sie ja eine
Zugabe von uns. Vielleicht sogar eins ihrer Lieblingsstücken.
Ich hab mich deswegen erkundigt, und es sieht ganz danach aus, als ob
sie manchmal Schumanns ›Fröhlichen Landmann‹
hören wollte. Verstehste? Wir sollten vielleicht lieber den
›Fröhlichen Landmann‹ einüben, nur zur
Sicherheit.« Nachdenklich trötete er ein wenig auf seinem
Jug herum.
»Ich kann das nicht«, sagte Ian plötzlich,
»ich kann nicht mehr. Das ist mir einfach zu wichtig. Irgendwas
geht garantiert schief; vielleicht gefallen wir ihr nicht, und sie
schmeißen uns raus. Da kommen wir doch nie drüber
hinweg.«
»Hör mal«, begann Al. »Wir haben doch das
Papoola. Und das gibt uns -« Er verstummte. Ein hochgewachsener
älterer Mann mit hängenden Schultern in einem teuren blauen
Nadelstreifenanzug aus Naturfaser kam den Gehsteig entlang.
»Mein Gott, das ist Luke höchstpersönlich«, sagte
Al. Er wirkte verängstigt. »Den hab ich in meinem ganzen
Leben erst zweimal gesehen. Da ist bestimmt irgendwas faul.«
»Pfeif das Papoola lieber zurück«, meinte Ian. Das
Papoola kroch jetzt auf Loony Luke zu.
»Ich kann nicht«, sagte Al mit verblüffter Miene.
Er fummelte verzweifelt an seinen Hüftreglern herum. »Es
reagiert nicht.«
Das Papoola war bei Loony Luke angekommen, und Luke bückte
sich, fischte es vom Boden und ging mit dem Papoola unterm Arm weiter
auf das Gelände zu.
»Er hat mir das Kommando entzogen«, sagte Al. Er warf
seinem Bruder einen starren Blick zu.
Die Tür des kleinen Gebäudes ging auf, und Loony Luke
trat ein. »Es ist uns zu Ohren gekommen, daß Sie das Ding
in Ihrer Freizeit zu Privatzwecken mißbraucht haben«,
sagte er zu Al mit leiser, brüchiger Stimme. »Sie wissen
doch, daß Sie das nicht dürfen; die Papoolas gehören
dem Betrieb, nicht dem Betreiber.«
»Ach, kommen Sie, Luke«, meinte Al.
»Eigentlich sollte ich Sie rausschmeißen«, sagte
Luke, »aber Sie sind ein guter Verkäufer, deswegen werde
ich Sie behalten. Dafür müssen Sie Ihr Soll jetzt ohne
Hilfe erfüllen.« Er umklammerte das Papoola ein wenig
fester und wandte sich zur Tür. »Meine Zeit ist kostbar;
ich muß gehen.« Er sah Als Jug. »Das ist doch kein
Musikinstrument; da tut man höchstens Whiskey rein.«
»Hören Sie, Luke«, meinte Al, »das ist doch
auch Reklame für uns. Wenn wir für Nicole spielen, gewinnt
das Schrottdschungel-Netz an Prestige; verstehen Sie?«
»Auf Prestige kann ich verzichten«, sagte Luke und blieb
an der Tür noch einmal stehen. »Bei Nicole Thibodeaux mache
ich mich nicht lieb Kind; soll sie ihre Gesellschaft doch
führen, wie sie will, ich führe die Dschungel, wie ich
will. Sie läßt mich in Ruhe, ich lasse sie in Ruhe, und
das ist auch ganz gut so. Machen Sie keinen Mist. Sagen Sie Slezak,
Sie können nicht auftreten, und vergessen Sie’s; ein
erwachsener Mann, der einigermaßen bei Verstand ist, pustet
sowieso nicht in eine leere Flasche.«
»Da irren Sie sich aber gewaltig«, meinte Al.
»Kunst findet man sogar in den einfachsten, alltäglichsten
Dingen des Lebens, wie in diesen Jugs zum Beispiel.«
Luke bohrte sich mit einem silbernen Zahnstocher in den
Zähnen herum und sagte: »Jetzt haben Sie kein Papoola mehr,
mit dem Sie die First Family weichklopfen können. Denken Sie
lieber mal darüber nach… glauben Sie im Ernst, ohne das
Papoola würden Sie es schaffen?«
Nach einem Augenblick sagte Al zu Ian: »Er hat recht. Ohne
das Papoola wären wir arm dran gewesen. Aber – verdammt
noch mal, probieren wir’s trotzdem.«
»Sie haben zwar Mumm«, meinte Luke, »aber keinen
Verstand. Trotzdem, Hut ab. Jetzt ist mir klar, weshalb Sie so ein
erstklassiger Verkäufer sind; Sie geben nie auf. Nehmen Sie das
Papoola mit zu Ihrem Auftritt im Weißen Haus, und bringen Sie
es mir am nächsten Morgen zurück.« Er warf Al das
runde, käferähnliche Wesen zu; Al fing es auf und
drückte es wie ein großes Kissen an seine Brust.
»Vielleicht ist es ja doch keine so schlechte Reklame für
die Dschungel«, sagte Luke. »Aber eins weiß ich
genau. Nicole mag uns nicht. Zu viele sind mit unserer Hilfe ihren
Klauen entkommen; wir sind eine Schwachstelle in Mamas System, und
Mama weiß das.« Mit einem Grinsen entblößte er
seine Goldzähne.
»Danke, Luke«, sagte Al.
»Aber ich bediene das Papoola«, meinte Luke. »Per
Fernsteuerung. Ich hab damit ein bißchen mehr Erfahrung;
schließlich habe ich die Dinger gebaut.«
»Klar«, sagte Al. »Ich habe sowieso alle Hände
voll zu tun mit Spielen.«
»Ja«, sagte Luke, »für die Flasche werden Sie
beide Hände brauchen.«
Irgend etwas an Lukes Tonfall beunruhigte Ian Duncan. Was hat er
vor? fragte er sich. Doch er und sein Bruder hatten ohnehin keine
andere Wahl; sie mußten das Papoola für sich arbeiten
lassen. Und Luke konnte es ohne Frage hervorragend bedienen; er hatte
ihnen – eben erst – bewiesen, daß er Al darin
überlegen war, und wie Luke schon sagte, Al würde genug
damit zu tun haben, seinen Jug zu blasen. Dennoch -
»Loony Luke«, sagte Ian, »sind Sie Nicole schon
einmal begegnet?« Der Gedanke war ihm urplötzlich gekommen,
eine unerwartete Eingebung.
»Klar«, sagte Luke mit fester Stimme. »Das ist
Jahre her. Ich hatte ein paar Handpuppen; mein Vater und ich sind mit
unserem Puppentheater getingelt. Am Ende haben wir dann auch im
Weißen Haus gespielt.«
»Wie lief’s denn?« fragte Ian.
Nach kurzem Zögern sagte Luke: »Sie mochte uns nicht.
Sie meinte, unsere Puppen wären unanständig.«
Und du haßt sie dafür, wurde Ian klar. Du hast es ihr
nie verziehen. »Und, waren sie’s?« fragte er Luke.
»Nein«, antwortete Luke. »Na schön, eine
Nummer war eine Striptease-Show; wir hatten Revuegirl-Puppen. Aber
bis dahin hatte noch nie jemand Anstoß daran genommen. Meinen
Vater hat das schwer getroffen, mir war’s egal.« Seine
Miene blieb regungslos.
»War Nicole damals schon die First Lady?« fragte Al.
»Aber ja«, sagte Luke. »Sie ist seit dreiundsiebzig
Jahren im Amt; wußten Sie das nicht?«
»Das ist doch nicht möglich«, sagten Al und Ian
fast gleichzeitig.
»Und ob«, meinte Luke. »Sie ist in Wirklichkeit
schon eine alte Frau. Großmutter. Aber sie sieht noch ganz gut
aus, glaube ich. Sie werden’s ja sehen, wenn Sie sie
kennenlernen.«
Verblüfft sagte Ian: »Im Fernsehen -«
»O ja«, pflichtete Luke bei. »Im Fernsehen sieht
sie aus wie Zwanzig. Aber werfen Sie doch mal einen Blick in die
Geschichtsbücher; überzeugen Sie sich selbst. An den
Tatsachen gibt’s nichts zu rütteln.«
Die Tatsachen, begriff Ian, sind völlig unwichtig, wenn man
mit eigenen Augen sehen kann, daß sie so jung aussieht wie eh
und je. Und das sehen wir tagtäglich.
Luke, du lügst, dachte er. Wir wissen es; wir alle wissen es.
Mein Bruder hat sie gesehen; mein Bruder hätte es mir
erzählt, wenn es wirklich so wäre. Du haßt sie;
deswegen sagst du das. Schwankend drehte er Luke den Rücken zu;
er wollte von jetzt an nichts mehr mit dem Mann zu tun haben.
Dreiundsiebzig Jahre im Amt – das hieße, Nicole wäre
jetzt fast neunzig. Ihn schauderte bei dieser Vorstellung; er
verbannte sie aus seinen Gedanken. Oder versuchte es zumindest.
»Viel Glück, Jungs«, sagte Luke; er kaute noch
immer auf seinem Zahnstocher herum.
 
Im Schlaf hatte Ian Duncan einen furchtbaren Traum. Ein
abscheuliches altes Weib mit grünlichen Runzelklauen tatschte an
ihm herum, flehte ihn winselnd an, doch irgendwas zu tun – was,
wußte er nicht, denn ihre Stimme, die Worte, die zwischen den
Zahnstummeln aus ihrem Schlund hervorbrachen, verschwammen und wurden
schließlich vollends unverständlich, als sie sich in dem
zwirbelnden Speichelfaden verloren, der ihr das Kinn hinabrann.
Verzweifelt versuchte er, sich zu befreien…
»Um Gottes willen«, drang Als Stimme an sein Ohr.
»Wach auf, wir müssen den Laden hochkriegen; wir sollen in
drei Stunden im Weißen Haus sein.«
Nicole, entsann sich Ian, als er sich benommen aufsetzte. Ich habe
von ihr geträumt; sie war zwar uralt und verschrumpelt, aber
doch Nicole. »Schon gut«, brummte er, als er sich
schwankend von der Pritsche erhob. »Hör mal, Al«,
sagte er, »angenommen, sie ist wirklich so alt, wie Loony Luke
gesagt hat. Was dann? Was machen wir dann?«
»Wir treten auf«, sagte Al. »Und spielen unsere
Jugs.«
»Aber das würde ich nie und nimmer durchhalten«,
sagte Ian. »Dazu reicht meine Anpassungsfähigkeit einfach
nicht aus. Das wird langsam zu einem Albtraum; Luke steuert das
Papoola, und Nicole ist uralt – wieso sollen wir also
weitermachen? Können wir sie uns nicht einfach wie früher
im Fernsehen anschauen und vielleicht einmal im Leben aus der Ferne
einen Blick auf sie werfen, so wie du in Shreveport? Mittlerweile
genügt mir das. Ich will gar nichts anderes als das Image; in
Ordnung?«
»Nein«, meinte Al verbissen. »Wir müssen es
durchstehen. Denk dran, du kannst immer noch zum Mars
auswandern.«
Der Dschungel war schon in der Luft, flog bereits in Richtung
Ostküste und Washington, D.C.
Nach der Landung wurden sie von Harold Slezak, einer rundlichen,
jovialen kleinen Person, herzlich in Empfang genommen; er
schüttelte ihnen die Hand, während sie auf den
Dienstboteneingang des Weißen Hauses zusteuerten. »Ihr
Programm ist reichlich ehrgeizig«, plapperte er, »aber wenn
Sie das hinkriegen, würde mich, uns hier, ich meine
selbstverständlich die First Family, das sehr freuen, vor allem
natürlich die First Lady, die an jeglicher Form von origineller
Kunstfertigkeit überaus interessiert ist. In Ihrer Biographie
heißt es, Sie beide haben primitive Plattenaufnahmen aus dem
frühen zwanzigsten Jahrhundert eingehend studiert, Aufnahmen so
um 1920, von Jug-Bands, die noch aus dem Amerikanischen
Bürgerkrieg stammten, das heißt, Sie sind authentische
Jug-Bläser, natürlich abgesehen davon, daß Sie
klassische Musik spielen und keinen Folk.«
»Ja, Sir«, sagte Al.
»Könnten Sie vielleicht trotzdem eine Folknummer
einbauen?« fragte Slezak, als sie an den Wachtposten vor dem
Dienstboteneingang vorbeikamen und das Weiße Haus betraten,
einen langen, mit Teppich ausgelegten Korridor, der von
künstlichen Kerzen erhellt wurde, die in regelmäßigen
Abständen an den Wänden hingen. »Wir würden zum
Beispiel ›Rockabye My Sarah Jane‹ vorschlagen. Haben Sie
das im Repertoire? Wenn nicht -«
»Kein Problem«, meinte Al knapp. »Das schieben wir
dann gegen Ende dazwischen.«
»Schön«, sagte Slezak, wobei er sie freundlich vor
sich her trieb. »Darf ich noch fragen, was für ein
merkwürdiges Wesen Sie da bei sich haben?« Er beäugte
das Papoola mit nicht allzu großer Begeisterung. »Ist es
lebendig?«
»Das ist unser Totem-Tier«, sagte Al.
»Sie meinen, so eine Art Talisman? Ein Maskottchen?«
»Genau«, meinte Al. »Es nimmt uns das
Lampenfieber.« Er tätschelte dem Papoola den Kopf.
»Außerdem gehört es zu unserer Nummer; es tanzt, wenn
wir spielen. Wie ein Affe, wissen Sie.«
»Also, ich freß ’nen Besen«, sagte Slezak;
seine Begeisterung war zurückgekehrt. »Jetzt verstehe ich.
Nicole wird entzückt sein; sie liebt weiche, pelzige
Tierchen.« Er hielt ihnen eine Tür auf.
Und da saß sie.
Wie konnte Luke sich nur so irren? dachte Ian. Sie war sogar noch
schöner als im Fernsehen, sie war ganz klar zu erkennen; das war
der Hauptunterschied, die sagenhafte Authentizität ihres
Äußeren und die Echtheit, mit der es auf die Sinne wirkte.
Die Sinne bemerkten den Unterschied. Da saß sie, in
verwaschenen Blue Jeans, an den Füßen Mokassins, und einem
achtlos zugeknöpften weißen Hemd, durch das er –
zumindest bildete er sich das ein – ihre glatte, braungebrannte
Haut sehen konnte… wie zwanglos sie sich gab, dachte Ian. Weder
prätentiös noch protzig. Ihr kurzgeschnittenes Haar
entblößte ihren wunderschön geformten Nacken und die
Ohren. Und so verdammt jung, dachte er. Sie sah nicht mal wie Zwanzig
aus. Und diese Vitalität. Das konnte das Fernsehen nicht
einfangen, den zarten Schimmer von Farben und Linien, der von ihr
ausging.
»Nicky«, sagte Slezak. »Das sind die beiden mit den
Klassik-Jugs.«
Sie legte den Kopf schief und blickte auf; sie hatte Zeitung
gelesen. Jetzt lächelte sie. »Guten Morgen«, sagte
sie. »Haben Sie schon gefrühstückt? Wir könnten
Ihnen etwas kanadischen Schinken mit Butterhörnchen und Kaffee
bringen lassen, wenn Sie möchten.« Ihre Stimme schien
komischerweise nicht von ihr zu kommen; sie drang aus der oberen
Hälfte des Raumes herab, fast unter der Decke. Als er
hinaufblickte, sah Ian eine Reihe von Lautsprechern und stellte fest,
daß Nicole durch eine Glaswand von ihnen getrennt war, eine
Sicherheitsmaßnahme zu ihrem Schutz. Er war enttäuscht und
verstand dennoch, weshalb es notwendig war. Wenn ihr etwas
passierte -
»Wir haben schon gegessen, Mrs. Thibodeaux«, sagte Al.
»Danke.« Auch er blickte zu den Lautsprechern hinauf.
Wir haben Sie gegessen, Mrs. Thibodeaux, dachte Ian; ein
verrückter Gedanke. Ist es nicht im Grunde genau umgekehrt?
Verschlingt sie, wie sie so dasitzt in Blue Jeans und Hemd,
verschlingt sie da nicht eigentlich uns?
Nun betrat Taufic Negal, der Präsident, ein schlanker,
eleganter, dunkelhaariger Mann, hinter Nicole den Raum, und sie hob
den Kopf, sah ihn an und sagte: »Schau mal, Taffy, die haben ein
Papoola mitgebracht – das wird bestimmt lustig, meinst du
nicht?«
»Doch«, sagte der Präsident lächelnd und
stellte sich neben seine Frau.
»Kann ich es mir mal anschauen?« wollte Nicole wissen.
»Lassen Sie’s doch mal herkommen.« Sie gab ein
Zeichen, und langsam hob sich die Glaswand.
Al setzte das Papoola ab, und es flitzte unter der hochgezogenen
Sicherheitssperre auf Nicole zu; es machte einen Satz, und
plötzlich hielt Nicole es in ihren kräftigen Händen
und sah es sich aufmerksam an.
»Mist«, sagte sie, »es ist ja gar nicht lebendig;
das ist ja bloß ein Spielzeug.«
»Keins hat überlebt«, sagte Al. »Soweit wir
wissen zumindest. Aber das hier ist eine authentische Nachbildung
anhand der Überreste, die auf dem Mars gefunden wurden.« Er
ging auf sie zu -
 
Die Glaswand senkte sich und rastete ein. Al war von dem Papoola
abgeschnitten; er stand da und glotzte dumm, offensichtlich ziemlich
aufgebracht. Dann, beinahe instinktiv, betätigte er die Regler
an seiner Hüfte. Eine Zeitlang tat sich nichts, dann
schließlich rührte sich das Papoola. Es entschlüpfte
Nicoles Händen und hüpfte zurück auf den Boden. Nicole
schrie verblüfft auf; ihre Augen glänzten.
»Möchtest du es haben, Liebes?« fragte ihr Mann.
»Wir können dir sicher eins besorgen, vielleicht sogar ein
paar.«
»Was kann das Ding denn?« fragte Nicole Al.
»Wenn sie spielen, tanzt es, Ma’am«, plapperte
Slezak, »es hat den Rhythmus in den Knochen –
stimmt’s, Mr. Duncan? Vielleicht könnten Sie jetzt ein
kleines Stück spielen, um Mrs. Thibodeaux das kurz zu
demonstrieren.« Er rieb sich die Hände.
Al und Ian sahen sich an.
»K-klar«, meinte Al. »Äh, wir könnten
doch dieses kleine Stück von Schubert spielen, eine Bearbeitung
der ›Forelle‹. Gut, Ian, mach dich fertig.« Er
knöpfte die Schutzhülle seines Jugs auf, zog ihn heraus und
umklammerte ihn verlegen. Ian tat es ihm nach. »Also, ich bin Al
Duncan und spiele den ersten Jug«, sagte Al. »Und hier
neben mir sitzt mein Bruder Ian am zweiten Jug; wir spielen ein
Konzert beliebter klassischer Melodien, und wir fangen mit ein
bißchen Schubert an.« Und dann, auf ein Zeichen von Al,
begannen sie zu spielen.
Bamp bamp-bamp BAMP-BAMP baaamp bamp, ba-bamp-bamp
bap-bap-bap-bap-bappp.
Nicole kicherte.
Wir haben versagt, dachte Ian. Gott, schlimmer hätte es gar
nicht kommen können: Wir sind eine Lachnummer. Er hörte auf
zu spielen; Al machte weiter, die Wangen rot und geschwollen vor
lauter Anstrengung. Er schien nicht zu bemerken, daß Nicole
sich die Hand vor den Mund hielt, um ihr Lachen zu verbergen, ihre
Belustigung über sie und ihre Bemühungen. Al spielte das
Stück allein zu Ende, dann ließ auch er seinen Jug
sinken.
»Das Papoola«, meinte Nicole so ruhig es ging. »Es
hat nicht getanzt. Nicht mal einen winzigen Schritt – wieso
nicht?« Und wieder lachte sie, außerstande, sich zu
beherrschen.
»Ich – ich habe es nicht unter Kontrolle«, sagte Al
steif. »Im Moment ist es auf Fernsteuerung geschaltet.« Und
zu dem Papoola sagte er: »Ich rate dir eins, tanz.«
»Also, das ist ja wirklich toll«, meinte Nicole.
»Schau mal«, wandte sie sich an ihren Mann, »er
muß betteln, damit es tanzt. Wie du auch heißt,
jetzt tanz, du Papoola-Dings vom Mars, oder nein, du
Mars-Papoola-Imitat.« Sie stupste das Papoola mit der Spitze
ihres Mokassins, versuchte, es per Fußtritt zum Leben zu
erwecken. »Komm schon, du steinaltes, kleines künstliches
Knuddelwesen aus Kabeln und Drähten. Bitte.«
Das Papoola sprang sie an. Es biß zu.
Nicole kreischte. Hinter ihr ertönte ein durchdringendes
Plop, und das Papoola löste sich in wirbelnde Partikel
auf. Mit dem Gewehr in der Hand trat ein Sicherheitsposten des
Weißen Hauses nach vorn und starrte erst Nicole und dann die
wabernden Partikel aufmerksam an; seine Miene war regungslos, doch
seine Hände bebten. Al begann vor sich hin zu fluchen,
stieß immer wieder dieselben drei oder vier Wörter hervor,
ununterbrochen.
»Luke«, sagte er dann zu seinem Bruder. »Das war
er. Aus Rache. Damit wären wir erledigt.« Er sah alt aus
und verbraucht. Reflexartig begann er von neuem, seinen Jug
einzupacken, exerzierte die einzelnen Bewegungen mechanisch
durch.
»Sie stehen unter Arrest«, sagte ein zweiter Wachtposten
des Weißen Hauses, der hinter sie getreten war und seine Waffe
auf sie richtete.
»Schon klar«, erwiderte Al matt und ließ
teilnahmslos den Kopf hängen. »Wir haben nichts damit zu
tun, also verhaftet uns.«
Mit Hilfe ihres Mannes stand Nicole auf und ging auf Al und Ian
zu. »Hat es mich gebissen, weil ich gelacht habe?« fragte
sie mit ruhiger Stimme.
Slezak stand da und wischte sich über die Stirn. Er sagte
kein Wort; er starrte sie blind an.
»Tut mir leid«, meinte Nicole. »Ich habe es
verärgert, nicht wahr? Schade, Ihre Nummer hätte uns
bestimmt gefallen.«
»Das war Luke«, sagte Al.
»›Luke‹.« Nicole sah ihn prüfend an.
»Sie meinen Loony Luke. Dem diese gräßlichen
Schrottdschungel gehören, die mal hier, mal da auftauchen, immer
am Rande der Legalität. Ja, ich weiß, wen Sie meinen; ich
kann mich genau an ihn erinnern.« Sie wandte sich an ihren Mann.
»Ich finde, den sollten wir lieber auch gleich
verhaften.«
»Wie du meinst«, erwiderte ihr Mann und notierte sich
etwas auf einem Block.
»Diese ganze Jug-Geschichte…«, sagte Nicole,
»war also bloß ein Vorwand für eine feindliche
Aktion, nicht wahr? Für ein Verbrechen gegen den Staat. Dann
müssen wir die Idee, Künstler hierher einzuladen, wohl
einer gründlichen Prüfung unterziehen… vielleicht war
das von Anfang an ein Fehler.
Jemand, der uns feindlich gesinnt ist, kommt dadurch viel zu
leicht an uns heran. Es tut mir leid.« Sie sah blaß und
traurig aus; sie verschränkte die Arme und wippte
gedankenverloren vor und zurück.
»Glauben Sie mir, Nicole«, begann Al.
»Ich bin nicht Nicole; nennen Sie mich nicht so«, sagte
sie, ganz in sich versunken. »Nicole Thibodeaux ist seit Jahren
tot. Ich bin Kate Rupert, schon die vierte, die ihren Platz
eingenommen hat. Ich bin bloß eine Schauspielerin, die der
echten Nicole so ähnlich sieht, daß sie die Rolle
behält, und manchmal, wenn so etwas wie heute passiert,
wäre es mir lieber, ich hätte sie nie bekommen. Ich habe im
Grunde keinerlei Vollmachten. Es gibt zwar irgendwo einen
Regierungsrat… aber ich habe die Leute nie gesehen. Wissen die
schon davon?« fragte sie ihren Mann.
»Ja«, meinte der, »sie sind bereits
informiert.«
»Sehen Sie«, sagte sie zu Al, »er hier, sogar der
Präsident hat im Grunde mehr Macht als ich.« Sie
lächelte matt.
»Wie viele Attentate sind schon auf Sie verübt
worden?« fragte Al.
»Sechs oder sieben«, sagte sie. »Allesamt aus
psychischen Gründen. Nicht bewältigter Ödipuskomplex
oder so etwas. Interessiert mich eigentlich nicht.« Daraufhin
wandte sie sich an ihren Mann. »Ich glaube, die beiden
Männer hier-« Sie deutete auf Al und Ian. »Sie
scheinen wirklich nicht zu wissen, was hier vorgeht; vielleicht sind
sie ja unschuldig.« Zu ihrem Mann, Slezak und den
Sicherheitsposten meinte sie: »Müssen Sie denn unbedingt
vernichtet werden? Man könnte doch einfach einen Teil ihrer
Gedächtniszellen zerstören und sie dann laufen lassen.
Würde das denn nicht genügen?«
Ihr Mann zuckte die Achseln. »Wenn du willst.«
»Ja«, sagte sie. »Das wär mir lieber. Das
würde mir die Arbeit leichter machen. Bringen Sie die beiden ins
medizinische Zentrum von Bethesda, und dann lassen Sie uns
weitermachen; die nächsten Künstler brauchen
schließlich ein Publikum.«
Ein Sicherheitsposten stieß Ian sein Gewehr in den
Rücken. »Den Korridor entlang, bitte.«
»Ist gut«, murmelte Ian und umklammerte seinen Jug. Was
ist eigentlich passiert? fragte er sich. »Ich verstehe nicht
ganz. Diese Frau ist nicht Nicole, und noch schlimmer, es gibt
überhaupt keine Nicole; es gibt nur die Fernsehbilder, die
Illusion, und dahinter, hinter ihr, stehen ganz andere Leute, die
eigentliche Regierung. Irgendein Rat. Aber wer sind die, und wie sind
sie an die Macht gekommen? Ob wir das je erfahren? Bis hierher haben
wir’s geschafft; wir sind fast dahintergekommen, was hier
tatsächlich vorgeht. Die Wirklichkeit hinter der Illusion…
ob sie uns den Rest verraten kann? Und was würde das jetzt noch
ändern? Wie -«
»Wiedersehen«, sagte Al zu ihm.
»Was?« fragte er entsetzt. »Wieso sagst du so was?
Sie lassen uns doch laufen, oder nicht?«
»Wir werden uns nicht mehr aneinander erinnern«, sagte
Al. »Verlaß dich drauf; die werden schon dafür
sorgen, daß es damit ein für allemal vorbei ist. Also dann
-«Er streckte die Hand aus. »Also dann, Wiedersehen, Ian.
Wir haben’s bis ins Weiße Haus geschafft. Da wirst du dich
zwar auch daran nicht erinnern, aber es ist trotzdem Tatsache; wir
haben es geschafft.« Er grinste schief.
»Weiter«, meinte der Sicherheitsposten zu ihnen.
Mit den Jugs in der Hand marschierten die beiden über den
Korridor auf die Tür zu, hinter der ein schwarzer Krankenwagen
auf sie wartete.
 
Es war Nacht, und Ian Duncan fand sich frierend und zitternd an
einer verlassenen Straßenecke wieder; er blinzelte ins grelle
weiße Licht einer Einstiegsrampe der städtischen
Einschienenbahn. Wie bin ich denn hierher gekommen? fragte er sich
verwirrt. Er sah auf seine Armbanduhr; es war acht. Ich
müßte doch eigentlich beim Allerseelen-Treffen sein, oder?
dachte er benommen.
Noch mal darf ich das nicht verpassen, wurde ihm plötzlich
klar. Zweimal hintereinander – die Geldstrafe ist astronomisch;
das wäre mein Ruin. Er ging los.
Vor ihm erstreckte sich ein ihm nur allzu bekanntes Gebäude,
das Abraham Lincoln mit seinem Labyrinth aus Türmen und
Fenstern; es war nicht mehr weit, und schweratmend beeilte er sich
und versuchte, ein gleichmäßiges Tempo anzuschlagen. Es
ist wohl schon vorbei, dachte er. Im großen unterirdischen
Zentralauditorium brannte kein Licht. Verflucht, keuchte er
verzweifelt.
»Ist Allerseelen schon vorbei?« fragte er den Portier,
als er in die Eingangshalle kam, und hielt ihm seinen Ausweis
hin.
»Sie sind wohl ein bißchen durcheinander, Mr.
Duncan«, sagte der Portier und steckte seine Waffe weg.
»Allerseelen war gestern abend; heute ist Freitag.«
Irgendwas ist schiefgegangen, begriff Ian. Aber er sagte nichts;
er nickte bloß und hastete dann weiter zum Fahrstuhl.
Als er in seiner Etage aus dem Fahrstuhl stieg, ging eine Tür
auf, und eine verstohlene Gestalt winkte ihn zu sich. »He,
Duncan.«
Es war Corley. Vorsichtig, denn eine solche Begegnung konnte
verheerende Folgen haben, näherte Ian sich ihm. »Was
gibt’s?«
»Ein Gerücht«, sagte Corley rasch mit
angsterfüllter Stimme. »Wegen Ihrem letzten
Relpol-Test – irgendeine
Unregelmäßigkeit. Die holen Sie morgen früh um
fünf oder sechs aus dem Bett und drücken Ihnen eine
Überraschungsprüfung aufs Auge.« Er blickte links und
rechts den Gang hinunter. »Lesen Sie ein bißchen was
über die späten Achtziger des zwanzigsten Jahrhunderts, vor
allem über die religionskollektivistischen Bewegungen.
Kapiert?«
»Klar«, sagte Ian gerührt. »Und vielen Dank.
Vielleicht kann ich mich ja auch einmal erkenntlich -« Er
verstummte, denn Corley war in sein Apartment zurückgehetzt und
hatte die Tür zugemacht; Ian war allein.
Wirklich sehr nett von ihm, dachte er, als er weiterging. Hat
wahrscheinlich meine Haut gerettet und mich davor bewahrt,
zwangsweise ein für allemal vor die Tür gesetzt zu
werden.
Als er in seinem Apartment angekommen war, machte er es sich
gemütlich und breitete all seine Nachschlagewerke über die
politische Geschichte der Vereinigten Staaten vor sich aus. Ich werde
die ganze Nacht büffeln, beschloß er. Ich muß diese
Prüfung einfach bestehen; ich habe keine andere Wahl.
Um wachzubleiben, machte er den Fernseher an. Augenblicklich
geriet das vertraute, warme Wesen, die Ausstrahlung der First Lady in
fließende Bewegung und erfüllte langsam das Zimmer.
»… und unseren musikalischen Teil«, sagte sie
gerade, »wird heute abend ein Saxophon-Quartett bestreiten, das
Melodien aus Wagner-Opern spielt, insbesondere aus meiner
Lieblingsoper, den ›Meistersingern‹. Ich glaube, wir alle
werden dies als zutiefst dankbare und sicherlich bereichernde
Erfahrung zu schätzen wissen. Meinem Mann und mir ist es
gelungen, Ihnen danach wieder einmal einen alten Publikumsliebling zu
präsentieren, den weltberühmten Cellisten Henri LeClercq,
mit Werken von Jerome Kern und Cole Porter.« Sie lächelte,
und über seinem Stapel Nachschlagewerke lächelte Ian Duncan
zurück.
Wie es wohl ist, im Weißen Haus aufzutreten, fragte er sich.
Vor der First Lady zu spielen. Schade, daß ich nie ein
Instrument gelernt habe. Ich kann weder schauspielern noch Gedichte
schreiben, weder tanzen noch singen – gar nichts. Welche
Hoffnung bleibt mir also? Tja, wenn ich aus einer musikalischen
Familie kommen würde, wenn ich einen Vater oder Brüder
gehabt hätte, die mir hätten beibringen können,
wie…
Mürrisch krakelte er ein paar Notizen über den Aufstieg
der Christlich-Faschistischen Partei Frankreichs im Jahr 1975. Und
dann, der Fernseher zog ihn wie immer magisch an, legte er den Stift
weg und drehte sich um, so daß er dem Apparat
gegenübersaß. Nicole hielt soeben eine Kachel aus Delfter
Porzellan in die Kamera, die sie, wie sie erklärte, in einem
kleinen Laden in Vermont gefunden hatte. Was für schöne,
klare Farben… fasziniert beobachtete er, wie ihre schlanken,
sehnigen Finger die glänzende Oberfläche der gebrannten
Emailkachel streichelten.
»Schauen Sie sich die Kachel genau an«, murmelte sie mit
ihrer heiseren Stimme. »Möchten Sie nicht auch so eine
Kachel haben? Ist sie nicht wunderschön?«
»Ja«, sagte Ian Duncan.
»Wie viele von Ihnen würden so eine Kachel eines Tages
gern einmal sehen?« fragte Nicole. »Heben Sie die
Hand.«
Hoffnungsvoll hob Ian die Hand.
»Oh, das sind aber eine ganze Menge«, meinte Nicole und
lächelte ihr vertrautes, strahlendes Lächeln. »Nun
denn, vielleicht machen wir später noch einen Rundgang durch das
Weiße Haus. Wäre das nicht schön?«
Ian hüpfte in seinem Sessel auf und ab und rief: »Ja,
das wär schön.«
Es kam ihm vor, als ob sie ihn vom Bildschirm herunter direkt
anlächeln würde. Also lächelte er zurück. Dann
schließlich, als er spürte, wie sich eine große Last
auf seine Schultern senkte, kehrte er widerwillig zu seinen
Büchern zurück. Zurück zu den herben Tatsachen seines
ewiggleichen Lebens.
Etwas stieß gegen das Fenster seines Apartments, und eine
schwache Stimme rief ihm zu: »Ian Duncan, ich habe nicht viel
Zeit.«
Er wirbelte herum und sah draußen in der nächtlichen
Dunkelheit einen Schatten, ein eiähnliches Gebilde, das in der
Luft schwebte. Darin saß ein Mann, der ihm energisch zuwinkte
und noch immer etwas zurief. Das Ei gab ein dumpfes putt-putt
von sich, und seine Triebwerke liefen leer, als der Mann die Luke
des Gefährts auftrat und sich heraushievte.
Ob die wegen der Prüfung hier sind? fragte sich Ian Duncan.
Hilflos stand er auf. Jetzt schon… ich bin noch nicht
soweit.
Wütend fuhr der Mann in dem Ei die Triebwerke hoch, bis ihr
gleichmäßiges weißes Auspuffeuer gegen die
Außenmauer des Gebäudes schlug; das Zimmer bebte, und
Putzstückchen platzten aus der Wand. Das Fenster barst, als es
von der Hitze der Triebwerke getroffen wurde. Der Mann brüllte
etwas durch das Loch, versuchte Ian Duncans Aufmerksamkeit auf sich
zu lenken.
»He, Duncan! Machen Sie schnell! Ihren Bruder hab ich schon;
der ist mit einem anderen Schiff unterwegs!« Der ältere
Mann in dem teuren blauen Nadelstreifenanzug aus Naturfaser hangelte
sich geschickt an dem schwebenden eiförmigen Gefährt
herunter und ließ sich mit den Füßen voran ins
Zimmer fallen. »Wir müssen los, wenn wir es schaffen
wollen. Kennen Sie mich nicht mehr? Genau wie Al. Jungejunge, vor
denen kann ich bloß den Hut ziehen.«
Ian Duncan starrte ihn an, fragte sich, wer das war, wer Al war
und was los war.
»Mamas Psychologen haben Sie ganz schön in die Mangel
genommen; erstklassige Arbeit«, keuchte der ältere Mann.
»Dieses Bethesda – scheint ja was ganz Besonderes zu sein.
Ich hoffe, ich bleib davon verschont.« Er kam auf Ian zu und
packte ihn an der Schulter. »Die Polizei macht alle meine
Schrottdschungel dicht; ich muß auf den Mars verschwinden, und
ich nehme Sie mit. Versuchen Sie, sich zusammenzureißen; ich
bin Loony Luke – Sie könnten sich jetzt nicht an mich
erinnern, aber das kommt schon noch, wenn wir alle auf dem Mars sind
und Sie Ihren Bruder wiedersehen. Machen Sie schon.« Luke
trieb ihn auf das Loch in der Wand zu, wo noch bis vor kurzem ein
Fenster gewesen war, auf das Gefährt zu – es nannte sich
Schrottkiste, fiel Ian wieder ein –, das draußen in der
Luft hing.
»Na gut«, sagte Ian und überlegte, was er mitnehmen
sollte. Was würde er auf dem Mars brauchen? Zahnbürste,
Schlafanzug, einen warmen Mantel? Verzweifelt sah er sich in seinem
Apartment um, ein letzter Blick zurück. In der Ferne heulten
Polizeisirenen.
Luke kletterte wieder in die Schrottkiste, und Ian folgte ihm,
ergriff die ausgestreckte Hand des älteren Mannes. Auf dem Boden
der Schrottkiste wimmelte es von grell orangefarbenen,
käferähnlichen Wesen mit flatternden Antennen. Papoolas,
fiel ihm ein, oder so ähnlich.
Jetzt bist du in Sicherheit, dachten die Papoolas. Keine Sorge;
Loony Luke hat dich noch rechtzeitig rausgeholt, gerade noch
rechtzeitig. Jetzt entspann dich.
»Ja«, sagte Ian. Er lehnte sich gegen die Wand der
Schrottkiste und entspannte sich; zum ersten Mal seit vielen Jahren
verspürte er so etwas wie inneren Frieden.
Das Schiff schoß hinauf in die Leere der Nacht, auf den
neuen Planeten zu, der dahinter lag.
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Als Aaron Tozzo sich an diesem Morgen sorgfältig den
Schädel rasierte, bis er glänzte, brütete er über
einer Vision, die so niederschmetternd war, daß er sie kaum
ertragen konnte. Vor seinem geistigen Auge sah er fünfzehn
Häftlinge aus Nachbaren Slager, keiner von ihnen
größer als zweieinhalb Zentimeter, in einem Schiff von den
Ausmaßen eines Luftballons. Das Schiff flog annähernd mit
Lichtgeschwindigkeit weiter bis in alle Ewigkeit, und die Männer
an Bord hatten keine Ahnung, was aus ihnen werden würde, und
interessierten sich auch nicht dafür.
Das schlimmste an dieser Vision war, daß sie aller
Voraussicht nach der Wahrheit entsprach.
Er trocknete sich den Kopf ab, massierte sich Öl in die Haut
und drückte dann den Knopf an seinem Hals. Als die Verbindung
zur Schaltzentrale der Behörde hergestellt war, sagte Tozzo:
»Ich muß gestehen, wir können die fünfzehn
Männer nicht zurückholen, egal was wir tun; aber wir
können uns zumindest weigern, noch mehr loszuschicken.«
Die Schaltzentrale zeichnete seine Erklärung auf und leitete
sie an seine Mitarbeiter weiter. Sie waren alle derselben Meinung;
als er sich Kittel, Slipper und Mantel anzog, lauschte er ihrem
zustimmenden Gemurmel. Der Flug war ganz offensichtlich
schiefgelaufen; das war inzwischen auch an die Öffentlichkeit
gedrungen. Trotzdem -
»Trotzdem machen wir weiter«, sprach Edwin Fermeti,
Tozzos Vorgesetzter, in das laute Stimmengewirr hinein. »Die
Freiwilligen dafür haben wir schon.«
»Wieder aus Nachbaren Slager?« fragte Tozzo. Es war nur
natürlich, daß sich die Häftlinge dort freiwillig
meldeten; ihre Lebenserwartung im Lager betrug höchstens
fünf oder sechs Jahre. Und falls dieser Flug nach Proxima ein
Erfolg wurde, bekamen die Männer ihre Freiheit wieder. Sie
mußten dann nicht auf einen der fünf bewohnten Planeten im
Sol-System zurück.
»Was spielt es schon für eine Rolle, wo sie
herkommen?« entgegnete Fermeti süffisant.
»Unsere Bemühungen sollten darauf hinwirken«, sagte
Tozzo, »das amerikanische Strafvollzugssystem zu verbessern,
statt zu anderen Sternen zu fliegen.« Er verspürte den
plötzlichen Drang, von seinem Posten im Auswanderungsamt
zurückzutreten und als Reformer in die Politik zu gehen.
Als er kurz darauf am Frühstückstisch saß,
tätschelte ihm seine Frau voller Mitgefühl den Arm.
»Du hast noch immer keine Lösung gefunden, stimmt’s,
Aaron?«
»Nein«, gestand er knapp. »Und das ist mir
mittlerweile auch egal.« Er sagte ihr nichts von den anderen
Schiffen voller Häftlinge, die sie ohne jedes Ergebnis geopfert
hatten; es war verboten, darüber mit jemandem zu sprechen, der
nicht für eine Regierungsbehörde arbeitete.
»Können sie den Wiedereintritt denn nicht alleine
schaffen?«
»Nein, sie haben die Masse nämlich hier im Sol-System
verloren. Um den Wiedereintritt zu schaffen, müssen sie dasselbe
an Masse zurückgewinnen. Das ist der springende Punkt.«
Gereizt schlürfte er seinen Tee und ignorierte sie. Frauen,
dachte er. Sehen zwar gut aus, haben aber nichts im Kopf. »Sie
müssen die Masse zurückgewinnen«, wiederholte er.
»Bei einem Rundflug wäre das alles kein Problem, nehme ich
an. Aber hier geht’s um einen Kolonialisierungsversuch; nicht um
eine Gesellschaftsreise, die da aufhört, wo sie angefangen
hat.«
»Wie lange brauchen sie denn bis Proxima?« fragte
Leonore. »Auf zweieinhalb Zentimeter
zusammengeschrumpft.«
»Knapp vier Jahre.«
Sie bekam große Augen. »Phantastisch.«
Tozzo brummte ihr etwas zu, schob den Stuhl vom Tisch zurück
und stand auf. Ich wünschte, die würden sie
mitnehmen, sagte er sich, wenn sie das alles so phantastisch
findet. Aber Leonore war zu intelligent, sich freiwillig zu
melden.
»Dann hatte ich also recht«, sagte Leonore leise.
»Das Amt hat wirklich Menschen losgeschickt. Das hast du
gerade ja praktisch zugegeben.«
Tozzo errötete und sagte: »Erzähl das bloß
niemand; vor allem deinen Freundinnen nicht. Sonst bin ich meinen
Posten los.« Er funkelte sie an.
Mit dieser bissigen Bemerkung machte er sich auf den Weg ins
Amt.
 
Als Tozzo die Tür zu seinem Büro aufschloß, wurde
er von Edwin Fermeti in Empfang genommen. »Meinen Sie, Donald
Nils ist jetzt auf irgendeinem Planeten, der Proxima umkreist?«
Nils war ein berüchtigter Mörder, der sich freiwillig
für einen der Flüge des Amtes gemeldet hatte. »Ich
überlege gerade – vielleicht schleppt er ja einen Klumpen
Zucker durch die Gegend, der fünfmal so groß ist wie
er.«
»Nicht besonders komisch, wirklich«, meinte Tozzo.
Fermeti zuckte die Achseln. »Ich wollte doch bloß den
Pessimismus ein bißchen dämpfen. Ich habe das Gefühl,
wir verlieren langsam alle den Mut.« Er folgte Tozzo in dessen
Büro. »Vielleicht sollten wir uns freiwillig
für den nächsten Flug melden.« Es klang fast so, als
sei das sein Ernst, und Tozzo warf ihm einen flüchtigen Blick
zu. »Sollte ein Witz sein«, meinte Fermeti.
»Ein Flug noch«, erwiderte Tozzo, »und wenn der
schiefgeht, trete ich zurück.«
»Ich will Ihnen was verraten«, sagte Fermeti. »Wir
probieren mal etwas ganz Neues.« Craig Gilly, einer von Tozzos
Mitarbeitern, kam hereingeschlendert und gesellte sich zu ihnen.
»Wir wollen versuchen«, erklärte Fermeti den beiden
Männern, »mit Hilfe von Präkogs an die Formel für
den Wiedereintritt zu kommen.« Seine Augen leuchteten, als er
die Reaktion der beiden sah.
»Aber die Präkogs sind doch tot«, meinte Gilly
verblüfft. »Auf Anordnung des Präsidenten vor zwanzig
Jahren allesamt vernichtet.«
»Er will in die Vergangenheit eintauchen, um sich einen
Präkog zu besorgen«, sagte Tozzo beeindruckt. »Hab ich
recht, Fermeti?«
»Genau das werden wir tun, ja«, meinte sein Vorgesetzter
und nickte. »Ins Goldene Zeitalter der Präkognition. Ins
zwanzigste Jahrhundert.«
Einen Moment lang war Tozzo verwirrt. Dann fiel es ihm wieder
ein.
In der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts waren so
viele Präkogs – Menschen mit der Fähigkeit, in die
Zukunft zu blicken – in Erscheinung getreten, daß ein
organisierter Verband mit Zweigstellen in Los Angeles, New York, San
Francisco und Pennsylvania gegründet worden war. Diese Gruppe
von Präkogs, in der jeder jeden kannte, hatte eine Reihe von
Zeitschriften herausgegeben, die sich jahrzehntelang bestens
verkauften. Dreist und unverhohlen hatten die Mitglieder des
Präkog-Verbandes in ihren Schriften ihr Wissen über die
Zukunft verkündet. Und trotzdem – im großen und
ganzen hatte die Gesellschaft ihnen wenig Beachtung geschenkt.
»Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte Tozzo
langsam. »Soll das heißen, Sie wollen mit Hilfe der
Zeitbagger vom Archäologieministerium einen berühmten
Präkog aus der Vergangenheit ausbuddeln?«
Fermeti nickte und antwortete: »Und ihn hierher bringen,
damit er uns hilft, ja.«
»Aber wie soll er uns denn helfen? Er hätte doch
überhaupt keine Ahnung von der Zukunft, bloß von seiner
eigenen.«
»Die Kongreßbibliothek hat uns bereits den Zugang zu
ihrer so gut wie kompletten Sammlung von Präkog-Zeitschriften
des zwanzigsten Jahrhunderts zugesichert«, sagte Fermeti. Er
bedachte Tozzo und Gilly mit einem schiefen Lächeln; offenbar
genoß er die Situation. »Ich hoffe – ich rechne sogar
damit –, daß wir in dieser Unmenge von Schriften einen
Artikel finden werden, der sich speziell mit unserem
Wiedereintrittsproblem beschäftigt. Statistisch gesehen,
stehen die Chancen dafür gar nicht so schlecht… diese Leute
haben über unzählige Themen der zukünftigen
Zivilisation geschrieben, aber das wissen Sie ja.«
Nach einem Augenblick sagte Gilly: »Ziemlich raffiniert. Ich
glaube, Ihre Idee könnte unser Problem lösen.
Lichtgeschwindigkeitsflüge zu anderen Planeten werden dann
vielleicht doch möglich.«
»Hoffentlich noch bevor uns die Häftlinge
ausgehen«, meinte Tozzo mürrisch. Doch auch ihm gefiel die
Idee seines Vorgesetzten. Außerdem freute er sich darauf, einem
Präkog aus dem zwanzigsten Jahrhundert Auge in Auge
gegenüberzustehen. Ihr Dasein war nicht von Dauer gewesen; eine
kurze, aber glorreiche Periode, die leider schon vor langer Zeit zu
Ende gegangen war.
Sie war allerdings nicht ganz so kurz, wenn man ihren Beginn bei
Jonathan Swift statt bei H. G. Wells ansetzte. Swift hatte Jahre,
bevor die Teleskope den Beweis für ihre Existenz erbrachten,
über die beiden Marsmonde und ihre Umlaufeigenschaften
geschrieben. Deshalb neigte man heute dazu, auch ihn in die
Lehrbücher aufzunehmen.
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Die Computer der Kongreßbibliothek brauchten nicht lange, um
die brüchigen, vergilbten Hefte Artikel für Artikel zu
sondieren und den einzigen Beitrag herauszusuchen, der sich mit dem
Verlust von Masse und deren Rekonstruktion als modus operandi
der interstellaren Raumfahrt befaßte. Einsteins Formel, die
besagte, daß ein Gegenstand, dessen Geschwindigkeit zunimmt,
proportional dazu auch an Masse zunimmt, war auf so breite Akzeptanz
gestoßen, stand so völlig außer Frage, daß
niemand im zwanzigsten Jahrhundert diesem Artikel, der im August 1955
in einer Präkog-Zeitschrift namens If abgedruckt worden
war, besondere Beachtung geschenkt hatte.
Tozzo und Fermeti, sein Vorgesetzter, saßen in dessen
Büro und waren in eine Fotokopie der Zeitschrift vertieft. Der
Artikel trug den Titel Nachtflug und umfaßte lediglich
ein paar tausend Wörter. Die beiden Männer verschlangen ihn
begierig und sprachen kein Wort, bis sie fertig waren.
»Und?« meinte Fermeti, als sie ausgelesen hatten.
»Keine Frage«, sagte Tozzo. »Das ist
tatsächlich unser Projekt. Vieles ist ein bißchen schief,
zum Beispiel nennt er das Auswanderungsamt ›Auswärts
AG‹ und hält das Ganze für ein
Privatunternehmen.« Er schaute in den Text. »Trotzdem
richtig unheimlich. Die Figur hier, Edmund Fletcher, das sind
offensichtlich Sie; die Namen sind ähnlich, obwohl er sie ein
wenig abgewandelt hat, genau wie alles andere. Und ich bin Allison
Torelli.« Er schüttelte voller Bewunderung den Kopf.
»Diese Präkogs… hatten eine geistige Vorstellung von
der Zukunft, die zwar immer ein wenig schräg war, aber doch im
wesentlichen -«
»Im wesentlichen korrekt«, beendete Fermeti den Satz.
»Ja, ganz Ihrer Meinung. In diesem Nachtflug-Artikelgeht
es eindeutig um uns und das Projekt des Amtes… hier heißt
es Wasserspinne, weil die Sache mit einem großen Sprung
erledigt werden muß. Meine Güte, das wär ein
perfekter Name gewesen, wenn wir bloß darauf gekommen
wären. Vielleicht können wir es ja immer noch so
nennen.«
»Aber der Präkog, der Nachtflug geschrieben
hat…«, sagte Tozzo langsam, »nirgends gibt er auch
wirklich die Formel für die Rekonstruktion der Masse an,
geschweige denn für den Masseverlust. Er schreibt bloß
schlicht und einfach ›wir haben sie‹.« Er nahm die
Kopie der Zeitschrift und las laut aus dem Artikel vor:
 
Das Problem, nach Beendigung des Fluges die Masse des
Schiffes und seiner Passagiere zu rekonstituieren, hatte sich
für Torelli und sein Forschungsteam als großes
Hindernis erwiesen, und doch waren sie schließlich
erfolgreich gewesen. Nach der verhängnisvollen Implosion der
Sea Scout, des allerersten Raumschiffs, das -

 
»Und damit hat sich’s«, sagte Tozzo. »Und was
haben wir nun davon? Ja, der Präkog hier hat unsere
gegenwärtige Situation bereits vor hundert Jahren durchlebt
– aber die technischen Details hat er
ausgelassen.«
Sie schwiegen.
Schließlich meinte Fermeti nachdenklich: »Das
heißt aber noch lange nicht, daß er die technischen Daten
nicht kannte. Mittlerweile wissen wir, daß viele
Mitglieder seines Verbands ausgebildete Wissenschaftler waren.«
Er studierte die biographischen Angaben. »Ja, wenn er nicht
gerade seine Präkog-Fähigkeiten eingesetzt hat, war er an
der University of California als Lebensmittelchemiker für die
Analyse von Hühnerfett zuständig.«
»Wollen Sie ihn immer noch mit dem Zeitbagger in die
Gegenwart holen?«
Fermeti nickte. »Ich wünschte bloß, der Bagger
würde in beiden Richtungen funktionieren. Wenn man ihn für
die Zukunft einsetzen könnte und nicht nur für die
Vergangenheit, wären wir nicht gezwungen, die Sicherheit dieses
Präkog aufs Spiel zu setzen -« Er warf einen Blick auf den
Text. »Dieses Poul Anderson.«
»Wo liegt denn das Risiko?« fragte Tozzo schaudernd.
»Wir können ihn vielleicht nicht mehr in seine Zeit
zurückbringen. Oder-« Fermeti zögerte.
»Vielleicht verlieren wir unterwegs einen Teil von ihm und
kommen nur mit einer Hälfte hier an. Der Bagger hat schon viele
Objekte halbiert.«
»Und der Mann ist kein Häftling aus Nachbaren
Slager«, meinte Tozzo. »Auf die Ausrede können Sie
also nicht zurückgreifen.«
»Wir lassen uns gar nicht erst auf halbe Sachen ein«,
sagte Fermeti plötzlich. »Wir reduzieren die Gefahr auf ein
Mindestmaß und schicken eine ganze Einheit in diese Zeit
zurück, ins Jahr 1954. Die sollen sich Poul Anderson schnappen
und gefälligst dafür sorgen, daß er ganz in
den Zeitbagger kommt, nicht nur seine obere Hälfte oder die
linke Seite.«
Die Sache war also entschieden. Der Zeitbagger des
Archäologieministeriums würde in die Welt des Jahres 1954
zurückfahren und den Präkog Poul Anderson mit sich nehmen;
damit erübrigte sich jede weitere Diskussion.
 
Die Recherchen des amerikanischen Archäologieministeriums
ergaben, daß Poul Anderson im September 1954 in der Grove
Street in Berkeley, Kalifornien, gewohnt hatte. Im selben Monat hatte
er im Sir Francis Drake Hotel in San Francisco an einem Gipfeltreffen
von Präkogs aus den gesamten Vereinigten Staaten teilgenommen.
Wahrscheinlich waren dort, bei diesem Treffen, unter Mitwirkung
Andersons und anderer Experten, die Grundzüge der Politik
für das kommende Jahr erarbeitet worden.
»Es ist im Prinzip ganz einfach«, erklärte Fermeti
seinen beiden Mitarbeitern. »Zwei Mann reisen zurück. Sie
bekommen gefälschte Papiere, die sie als Mitglieder der
bundesweiten Präkog-Organisation ausweisen… viereckige, in
Cellophan eingeschweißte Pappkärtchen, die am Revers des
Jacketts befestigt werden. Sie tragen natürlich Kleider des
zwanzigsten Jahrhunderts. Sie machen Poul Anderson ausfindig,
isolieren ihn und nehmen ihn beiseite.«
»Und was sollen sie ihm erzählen?« fragte Tozzo
skeptisch.
»Daß sie eine nicht eingetragene
Amateur-Präkog-Organisation aus Battlecreek in Michigan
vertreten und ein witziges Vehikel gebaut haben, das aussehen soll
wie ein Zeitreisebagger aus der Zukunft. Sie bitten Mr. Anderson, der
zu seiner Zeit sogar recht bekannt war, sich neben ihrer
Baggerattrappe fotografieren zu lassen, und dann bitten sie ihn, sich
für ein Foto hineinzusetzen. Unsere Recherchen haben ergeben,
daß Anderson den Aussagen seiner Zeitgenossen zufolge erstens
ein freundlicher und umgänglicher Mensch gewesen ist und
zweitens bei dieser alljährlichen Versammlung von
Spitzenstrategen häufig in derart gesellige Laune geriet,
daß er sich von der optimistischen Stimmung, die seine
Präkog-Genossen verbreiteten, nur allzu gern mitreißen
ließ.«
»Soll das heißen«, fragte Tozzo, »daß
er das Zeug geschnüffelt hat, das damals
›Spannlackwumme‹ genannt wurde? War er etwa
›Leimschnüffler‹?«
»Wohl kaum«, meinte Fermeti mit dem Anflug eines
Lächelns. »Das war so ein Fimmel unter Halbwüchsigen,
der im Grunde erst zehn Jahre später weit verbreitet war. Nein,
ich spreche über den Genuß von Alkohol.«
»Verstehe«, sagte Tozzo und nickte.
»Was nun die Schwierigkeiten angeht«, fuhr Fermeti fort,
»müssen wir mit der Tatsache fertigwerden, daß
Anderson zu dieser streng geheimen Sitzung auch seine Frau Karen
mitgebracht hat, verkleidet als Tochter der Venus mit schimmernden
Brustschalen, kurzem Rock und Helm, und sein Töchterchen Astrid,
das damals erst ein paar Wochen alt war. Anderson selbst trug keine
Verkleidung, um seine Identität zu verbergen. Er litt unter
keinerlei Ängsten, sondern war im Grunde ein relativ stabiler
Mensch, wie die meisten Präkogs des zwanzigsten
Jahrhunderts.
In den Gesprächspausen zwischen den formellen Sitzungen aber
machten die Präkogs ohne ihre Frauen die Runde, spielten Poker
und diskutierten, manche, heißt es, haben sich auch eine
Dröhnung verpaßt -«
»Dröhnung?«
»Oder sich vollgedröhnt, wie das damals hieß.
Jedenfalls haben sie sich in kleinen Gruppen in den Vorzimmern des
Hotels versammelt, und bei einer derartigen Gelegenheit können
wir ihn uns dann hoffentlich schnappen. Im allgemeinen Durcheinander
dürfte sein Verschwinden nicht weiter auffallen. Wir hoffen,
daß wir ihn zu genau diesem Zeitpunkt zurückbringen
können, oder allerhöchstens zu einem Zeitpunkt ein paar
Stunden früher oder später… möglichst nicht
früher, wenn nämlich zwei Poul Andersons an der
Versammlung teilnehmen, könnte sich das unter Umständen als
unangenehm erweisen.«
»Klingt idiotensicher«, meinte Tozzo beeindruckt.
»Freut mich, daß es Ihnen gefällt«, sagte
Fermeti höhnisch, »Sie gehören nämlich mit zu der
Einheit, die wir zurückschicken.«
»Dann sollte ich lieber gleich mal anfangen«, meinte
Tozzo erfreut, »mich über die Einzelheiten des Lebens in
der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts schlau zu machen.« Er
griff zu einer anderen Ausgabe von If. Diese Nummer vom Mai
1971 hatte ihn von dem Augenblick an interessiert, als er sie zum
ersten Mal gesehen hatte. Die Menschen des Jahres 1954 kannten dieses
Heft natürlich noch nicht… aber irgendwann würden auch
sie es zu sehen bekommen. Und wenn sie es erst einmal gesehen hatten,
würden sie es nie wieder vergessen…
Das erste Lehrbuch von Ray Bradbury, das in Fortsetzungen
erschienen war, stellte er fest, als er zu lesen begann. Es
hieß Der Menschenfischer, und darin hatte der
großartige Präkog aus Los Angeles den schrecklichen
politischen Umsturz durch die Gutmanisten vorausgesehen, der die
inneren Planeten erschüttern sollte. Bradbury hatte vor Gutman
gewarnt, doch die Warnung war – selbstredend –
ungehört geblieben. Inzwischen war Gutman tot, und die Anzahl
seiner fanatischen Anhänger war auf eine Handvoll verstreuter
Terroristen zusammengeschrumpft. Hätte die Welt jedoch auf
Bradbury gehört -
»Was machen Sie denn so ein finsteres Gesicht?« fragte
ihn Fermeti. »Wollen Sie etwa nicht?«
»Doch«, meinte Tozzo nachdenklich. »Aber das ist
eine furchtbare Verantwortung. Das sind keine gewöhnlichen
Menschen.«
»Da haben Sie mit Sicherheit recht«, sagte Fermeti und
nickte.
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Vierundzwanzig Stunden später steckte Aaron Tozzo in den
Kleidern aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts, betrachtete sich
von oben bis unten und fragte sich, ob Anderson sich wohl
täuschen lassen würde, ob man ihn tatsächlich
übertölpeln und in den Bagger locken konnte.
Die Verkleidung war ohne Zweifel von vollendeter Perfektion. Tozzo
war sogar mit dem üblichen hüftlangen Bart und dem
hochgezwirbelten Schnäuzer ausgestattet worden, die in den
Vereinigten Staaten Anfang der 1950er Jahre so beliebt gewesen waren.
Und er trug eine Perücke.
Es war allgemein bekannt, daß Perücken in den
Vereinigten Staaten damals der Moderenner par excellence
gewesen waren; sowohl Männer als auch Frauen hatten riesige
gepuderte Perücken in leuchtenden Farben getragen, in Rot und
Blau und Grün und natürlich auch in würdevollem Grau.
Eines der amüsantesten Phänomene des zwanzigsten
Jahrhunderts.
Tozzo gefiel seine knallrote Perücke. Sie war authentisch und
stammte aus dem Kulturhistorischen Museum von Los Angeles; der
Kurator hatte sich dafür verbürgt, daß es sich um
eine Männer- und keine Frauenperücke handelte. Die Gefahr,
entdeckt zu werden, war also auf ein Mindestmaß reduziert. Das
Risiko, als Angehörige einer ganz anderen, zukünftigen
Kultur entlarvt zu werden, war verschwindend gering.
Und doch war Tozzo mulmig zumute.
Wie auch immer, alle Vorbereitungen waren getroffen; jetzt wurde
es Zeit für den Start. Zusammen mit Gilly, dem zweiten, für
diese Einheit abgestellten Mann, stieg Tozzo in den Zeitbagger und
nahm am Kontrollpunkt Platz. Das Archäologieministerium hatte
ihm ein komplettes Handbuch zur Verfügung gestellt, das
aufgeschlagen vor ihm lag. Als Gilly die Luke verriegelt hatte,
packte Tozzo den Stier bei den Hörnern (eine Redewendung des
zwanzigsten Jahrhunderts) und ließ den Bagger anspringen.
Zählwerke sirrten. Sie trudelten rückwärts durch
die Zeit zurück ins Jahr 1954, zum Präkog-Kongreß in
San Francisco.
Neben ihm übte Gilly mit Hilfe eines Nachschlagewerkes
Redewendungen aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts. »Von
weengs, hier liengwa richtich…« Gilly räusperte sich.
»Schöne Schlappe«, murmelte er. »Was is’
Sache? Mann, Alter, machen wir die Mücke; is doch ’ne
Schnarchnummer hier.« Er schüttelte den Kopf. »Ich
kann diesen Redensarten einfach keinen Sinn abringen«, meinte er
entschuldigend zu Tozzo. »Laß uns abzischen.«
Jetzt leuchtete ein rotes Lämpchen auf; der Bagger stand kurz
vor dem Ende seiner Reise. Einen Augenblick später schalteten
sich seine Turbinen ab.
Sie waren auf dem Gehsteig vor dem Sir Francis Drake Hotel im
Zentrum von San Francisco zum Stillstand gekommen.
Überall schleppten sich Menschen zu Fuß dahin, in
merkwürdigen archaischen Kostümen. Und, fiel Tozzo auf, es
gab keine Einschienenbahn; alles, was an Verkehr zu sehen war,
spielte sich am Boden ab. Was für ein Chaos, dachte er, als er
beobachtete, wie sich Autos und Busse Zentimeter um Zentimeter durch
die verstopften Straßen quälten. Ein Beamter in Blau
regelte den Verkehr so gut er konnte, doch das ganze Unterfangen,
erkannte Tozzo sofort, war zu abgrundtiefem Scheitern verurteilt.
»Zeit für die zweite Phase«, sagte Gilly. Aber auch
er glotzte die festgefahrenen Bodenvehikel an. »Meine
Güte«, meinte er, »schauen Sie mal, was die Frauen
für wahnsinnig kurze Röcke anhaben; also, die Knie sind ja
so gut wie nackt. Wieso sterben die Frauen hier nicht am
Wisch-Virus?«
»Weiß ich nicht«, sagte Tozzo, »ich
weiß nur, daß wir ins Sir Francis Drake Hotel
müssen.«
Vorsichtig öffneten sie die Luke des Zeitbaggers und stiegen
aus. Da fiel Tozzo etwas auf. Ihnen war ein Fehler unterlaufen. Und
das jetzt schon.
Die Männer dieses Jahrzehnts waren glattrasiert.
»Gilly«, sagte er rasch, »wir müssen uns die
Bärte abnehmen.« Augenblicklich hatte er ihm Bart und
Schnäuzer abgerissen; Gillys bloßes Gesicht kam zum
Vorschein. Die Perücken hingegen: damit lagen sie richtig. Alle
Männer, die er sehen konnte, trugen irgendeine Art von
Kopfschmuck; Tozzo konnte so gut wie keinen Kahlkopf entdecken. Auch
die Frauen hatten luxuriöse Perücken auf… oder waren
das vielleicht gar keine Perücken? War es womöglich
Naturhaar?
Jedenfalls würden er und Gilly nun nicht mehr auffallen. Auf
ins Sir Francis Drake, sagte er sich, und ging Gilly voran.
 
Gewandt flitzten die beiden über den Gehsteig – es war
verblüffend, wie langsam die Menschen dieser Epoche liefen
– und hinein in die unbeschreiblich altmodische Empfangshalle
des Hotels. Wie im Museum, dachte Tozzo, während er sich
umschaute. Ich wollte, wir könnten länger bleiben…
doch das konnten sie nicht.
»Wie steht’s mit unseren Papieren?« fragte Gilly
nervös. »Kommen wir damit durch die Kontrollen?« Die
Sache mit der Gesichtsbehaarung hatte ihn ein wenig aus dem
Gleichgewicht geworfen.
Am Revers trugen die beiden die fachmännisch gefälschten
Ausweise. Es funktionierte. Im Handumdrehen fanden sie sich in einem
Lift, oder vielmehr Aufzug, wieder, der sie ins richtige Stockwerk
hinaufbrachte.
Der Aufzug entließ sie in ein überfülltes Foyer.
Männer, allesamt glattrasiert und mit Perücke oder
Naturhaar, standen überall in kleinen Gruppen beieinander,
lachten und unterhielten sich. Und mehrere Frauen, einige davon in
hautengen Kleidungsstücken, die sich Leotards nannten,
schlenderten lächelnd umher. Auch wenn es die Mode ihrer Zeit
erforderte, daß ihre Brüste bedeckt blieben, boten sie
doch einen bemerkenswerten Anblick.
»Unfaßbar«, sagte Gilly halblaut. »Hier
stehen ein paar der-«
»Ich weiß«, murmelte Tozzo. Ihr Projekt konnte
warten, zumindest ein Weilchen. Hier bot sich eine unglaublich
günstige Gelegenheit, sich diese Präkogs anzusehen,
tatsächlich mit ihnen zu sprechen und sie zu
belauschen…
Ein hochgewachsener, gutaussehender Mann in einem dunklen Anzug
mit winzigen funkelnden Tupfern aus irgendeinem unnatürlichen
Material, einer Art Synthetik, kam auf sie zu. Der Mann trug eine
Brille, und sein Haar, alles an ihm, wirkte gebräunt und dunkel.
Der Name auf seinem Ausweis… Tozzo wagte einen verstohlenen
Blick.
Der große, gutaussehende Mann war A.E. van Vogt.
»Sagen Sie mal«, meinte ein anderes Individuum,
möglicherweise ein Präkog-Fanatiker, zu van Vogt und
stellte sich ihm in den Weg. »Ich habe beide Fassungen Ihrer
Welt der Null-A gelesen, und ich habe immer noch nicht ganz
begriffen, wieso er das ist; am Schluß, wissen Sie.
Könnten Sie mir das vielleicht erklären? Und auch die
Stelle, wo sie in den Baum kommen und dann einfach-«
Van Vogt blieb stehen. Ein leises Lächeln machte sich auf
seinem Gesicht breit. »Also, dann verrate ich Ihnen jetzt ein
Geheimnis«, sagte er. »Ich fange mit einem Plot an, und
dann läuft mir der Plot gewissermaßen aus dem Ruder. Und
dann brauche ich einen neuen Plot, damit ich die Geschichte zu Ende
schreiben kann.«
Als Tozzo näher trat, um mitzuhören, kam es ihm vor, als
ginge von van Vogt etwas Magnetisches aus. Er war so groß, so
spirituell. Ja, sagte sich Tozzo; das war das richtige Wort, eine
heilsame Spiritualität. Er verströmte eine Art innerer
Güte.
Urplötzlich sagte van Vogt: »Der Mann da hat mir die
Hose geklaut.« Und ohne ein weiteres Wort zu dem Fanatiker
stolzierte er von dannen und verschwand in der Menge.
Tozzo schwirrte der Kopf. Daß er A.E. van Vogt
tatsächlich gehört und gesehen hatte -
»Schauen Sie mal«, sagte Gilly und zupfte ihn am
Ärmel. »Der Dicke da drüben, der so freundlich
aussieht, das ist Howard Browne; er hat in dieser Epoche die
Präkog-Zeitschrift Amazing herausgegeben.«
»Ich darf meinen Flug nicht verpassen«, erzählte
Howard Browne jedem, der es nicht hören wollte. Obwohl er
geradezu wie die Freundlichkeit in Person wirkte, schaute er sich
ängstlich und besorgt um.
»Ich überlege gerade«, sagte Gilly, »ob Dr.
Asimov wohl auch da ist.«
Wir können ja mal fragen, befand Tozzo. Er ging zu einer
jungen Frau mit blonder Perücke und grünem Leotard.
»Wo ist Dr. Asimov?« fragte er laut und deutlich im Jargon
dieser Zeit.
»Wer weiß«, sagte das Mädchen.
»Ist er hier, Miss?«
»Nee«, sagte das Mädchen.
Wieder zupfte Gilly Tozzo am Ärmel. »Denken Sie daran,
wir müssen Poul Anderson finden. Es mag ja noch so schön
sein, sich mit dem Mädchen zu unterhalten -«
»Ich habe mich bloß nach Asimov erkundigt«, sagte
Tozzo barsch. Isaac Asimov war immerhin der Begründer der
gesamten positronischen Robot-Industrie des einundzwanzigsten
Jahrhunderts gewesen. Wie konnte es nur möglich sein, daß
er nicht da war?
Ein stämmiger Naturbursche kam an ihnen vorbei; Tozzo
erkannte ihn sofort, es war Jack Vance. Vance, befand Tozzo, sah eher
wie ein Großwildjäger aus… vor dem müssen wir
uns in acht nehmen, entschied Tozzo. Wenn wir uns auf irgendeine
Diskussion einlassen, kann Vance uns mühelos fertigmachen.
Ihm fiel auf, daß jetzt Gilly mit dem Mädchen mit der
blonden Perücke und dem grünen Leotard plauderte.
»MURRAY LEINSTER?« fragte Gilly eben. »Der Mann,
dessen Arbeit über Parallelzeiten bis heute als richtungweisend
für die Theorieforschung gilt; ist er denn
nicht -«
»Keine Ahnung«, erwiderte das Mädchen
gelangweilt.
 
Ihnen gegenüber hatte sich eine kleine Gruppe versammelt;
alle lauschten der Gestalt in ihrer Mitte, die eben sagte:
»… na schön, wenn sie wie Howard Browne das Fliegen
vorziehen, bitte. Aber ich kann Ihnen sagen, das ist eine riskante
Angelegenheit. Ich fliege nicht. Im Grunde genommen ist sogar das
Autofahren gefährlich. Ich lege mich im allgemeinen flach auf
den Rücksitz.« Der Mann trug Kurzhaarperücke und
Fliege; er hatte ein rundes, liebenswürdiges Gesicht, sein Blick
jedoch war stechend.
Es war Ray Bradbury, und Tozzo steuerte unvermittelt auf ihn
zu.
»Halt!« flüsterte Gilly zornig. »Vergessen Sie
nicht, weswegen wir hier sind.«
Und hinter Bradbury an der Bar sah Tozzo einen älteren,
abgehärmten Mann im braunen Anzug, der eine kleine Brille trug
und an einem Drink nippte. Er kannte den Mann von Zeichnungen in
frühen Gernsback-Publikationen; es war der sagenhafte, einmalige
Präkog aus der Gegend von New Mexico, Jack Williamson.
»Ich halte Die Zeitlegion für die beste
Sciene-fiction-Arbeit in Romanlänge, die ich je gelesen
habe«, sagte irgendein Individuum, offenbar ein anderer
Präkog-Fanatiker, eben zu Jack Williamson, und Williamson nickte
erfreut.
»Ursprünglich sollte es ja bloß eine
Kurzgeschichte werden«, sagte Williamson. »Aber dann wurde
sie immer länger. Ja, mir gefällt sie auch.«
Unterdessen war Gilly in einen Nebenraum weitergezogen. An einem
Tisch traf er auf zwei Frauen und einen Mann, die sich angeregt
unterhielten. Eine der beiden Frauen, hübsch und dunkelhaarig,
in einem schulterfreien Kleid, war – ihrem Namensschildchen
zufolge – Evelyn Paige. Die größere Frau, stellte er
fest, war die berühmte Margaret St. Clair, und sofort sagte
Gilly:
»Mrs. St. Clair, Ihr Artikel Der scharlachrote
Sechsfüßer in If vom September 1959 ist einer
der besten -« Und dann verstummte er.
Das hatte Margaret St. Clair nämlich noch nicht geschrieben.
Wußte genaugenommen noch gar nichts davon. Vor lauter
Nervosität errötete Gilly und wich zurück.
»Tschuldigung«, murmelte er. »Verzeihung. Ich hab
da was durcheinandergebracht.«
Margaret St. Clair zog eine Augenbraue hoch und sagte: »In
der Septembernummer von 1959, sagen Sie? Wer sind Sie, etwa jemand
aus der Zukunft?«
»Drollig«, sagte Evelyn Paige, »aber nun
weiter.« Sie bedachte Gilly mit einem strengen Blick aus ihren
dunklen Augen. »Also, Bob, wenn ich Sie richtig verstehe -«
Sie redete mit dem Mann, der ihr gegenübersaß, und jetzt
stellte Gilly zu seiner Freude fest, daß dieses mitgenommene,
leichenblasse Individuum niemand anderes war als Robert Bloch.
»Mr. Bloch«, sagte Gilly, »Das Sabbatjahr,
Ihr Artikel in Galaxy, war -«
»Da haben Sie wohl den Falschen erwischt, mein Freund«,
meinte Robert Bloch. »Eine Geschichte mit dem Titel Das
Sabbatjahr gibt es von mir nicht.«
Um Gottes willen, durchfuhr es Gilly. Schon wieder; Das
Sabbatjahr ist ja auch noch nicht geschrieben worden. Ist wohl
besser, ich verschwinde hier. Er ging zurück in Richtung
Tozzo… und sah ihn wie angewurzelt dastehen.
»Ich habe Anderson gefunden«, sagte Tozzo.
Augenblicklich drehte Gilly sich um und blieb ebenfalls wie
angewurzelt stehen.
 
Die beiden hatten sich die Bilder, die ihnen von der
Kongreßbibliothek zur Verfügung gestellt worden waren,
genau angesehen. Dort stand der berühmte Präkog, aufrecht,
groß und schlank, wenn nicht gar ein bißchen mager, mit
lockigem Haar – oder einer entsprechenden Perücke –
und Brille; seine Augen glänzten warm und freundlich. Er hatte
ein Whiskeyglas in einer Hand und diskutierte mit ein paar anderen
Präkogs. Er unterhielt sich offensichtlich prächtig.
»Ähm, äh, mal sehen«, sagte Anderson gerade,
als Tozzo und Gilly leise näher kamen und sich dazustellten.
»Wie bitte?« Anderson legte eine Hand hinters Ohr, um
mitzubekommen, was einer der anderen Präkogs eben sagte.
»Oh, äh, nja, stimmt.« Anderson nickte. »Nja,
Tony, äh, ich bin hundertprozentig deiner Meinung.«
Der andere Präkog, erkannte Tozzo, war der großartige
Tony Boucher, dessen Präkognition des Wiederauflebens der
Religion im nächsten Jahrhundert schon beinahe
übernatürlich gewesen war. Die detailgetreue Schilderung
des Höhlenwunders mit dem Robot… Tozzo starrte Boucher
ehrfürchtig an, dann wandte er sich wieder Anderson zu.
»Poul«, sagte ein anderer Präkog. »Soll ich
dir mal erzählen, wie die Italiener die Briten wieder loswerden
wollten, wenn sie 1943 einmarschiert wären? Die Briten
hätten sich in Hotels einquartiert, selbstverständlich nur
den besten. Und die Italiener hätten ihnen zuviel
berechnet.«
»Ach, ja, ja«, sagte Anderson, nickte, lächelte und
zwinkerte mit den Augen. »Und die Briten, als echte Gentlemen,
hätten zwar nichts gesagt -«
»Aber am nächsten Tag wären sie weggewesen«,
beendete der andere Präkog den Satz, und die ganze Gruppe
lachte, mit Ausnahme von Gilly und Tozzo.
»Mr. Anderson«, sagte Tozzo nervös, »wir sind
von einem Präkog-Amateurclub aus Battlecreek in Michigan und
würden Sie gerne neben unserem Nachbau eines Zeitbaggers
fotografieren.«
»Wie bitte?« sagte Anderson und legte eine Hand ans
Ohr.
Tozzo wiederholte, was er gesagt hatte, versuchte, sich trotz des
Lärms verständlich zu machen. Schließlich schien
Anderson zu verstehen.
»Oh, ähm, tja, und wo steht das Ding?« fragte
Anderson wohlwollend.
»Unten auf dem Bürgersteig«, meinte Gilly. »Es
war zu schwer, um es hier heraufzuschaffen.«
»Na ja, äh, wenn’s nicht gerade furchtbar lange
dauert«, sagte Anderson, »aber das möchte ich doch
stark bezweifeln.« Er entschuldigte sich bei den anderen und
folgte den beiden zum Aufzug.
»Wird langsam Zeit für die Dampfmaschine«, rief
ihnen ein untersetzter Mann zu, als sie an ihm vorbeikamen.
»Langsam wird’s Zeit für die Dampfmaschine,
Poul.«
»Wir wollten eben nach unten«, sagte Tozzo
nervös.
»Runter kommt man immer«, meinte der Präkog. Er
winkte ihnen freundlich nach, als der Aufzug kam und die drei
Männer einstiegen.
»Kris ist aber ganz schön voll heute«, sagte
Anderson.
»Und wie«, meinte Gilly, nur um eine seiner Redensarten
an den Mann zu bringen.
»Ist Bob Heinlein auch da?« wollte Anderson von Tozzo
wissen, als sie nach unten fuhren. »Soviel ich weiß, ist
er mit Mildred Clingerman irgendwohin verschwunden; er wollte sich
mit ihr über Katzen unterhalten, und seitdem hat sie keiner mehr
gesehen.«
»Tja, so läuft der Hase nun mal«, versuchte es
Gilly mit einer weiteren Redensart des zwanzigsten Jahrhunderts.
Anderson legte eine Hand hinters Ohr und lächelte
zögernd, sagte jedoch nichts.
Schließlich traten sie auf den Gehsteig. Beim Anblick ihres
Zeitbaggers blinzelte Anderson verwundert.
»Hol mich der Teufel«, sagte er und ging näher
heran. »Wirklich beeindruckend. Klar, ich, äh, damit
laß ich mich gern fotografieren.« Er straffte seine
hageren, knochigen Schultern und lächelte dasselbe warme,
beinahe zärtliche Lächeln, das Tozzo vorher schon
aufgefallen war. »Äh, ist es so gut?« erkundigte sich
Anderson ein wenig schüchtern.
Mit einer authentischen Kamera des zwanzigsten Jahrhunderts aus
dem Smithsonian-Institute machte Gilly ein Foto. »Und jetzt
drinnen«, bat er mit einem Blick zu Tozzo.
»Na ja, äh, sicher doch«, sagte Poul Anderson,
stieg die Treppe hinauf und in den Bagger. »Mensch, das Ding
würde Karen, äh, bestimmt auch gefallen«, sagte er,
als er darin verschwand. »Verdammt, ich wollte, sie wär
mitgekommen.«
Rasch stieg Tozzo hinterher. Gilly knallte die Luke von innen zu,
und Tozzo, der mit seinem Handbuch in den Fingern am Kontrollpult
saß, drückte Knöpfe.
Die Turbinen dröhnten, aber Anderson schien sie nicht zu
hören; gebannt stierte er mit weit aufgerissenen Augen auf die
Kontrollinstrumente.
»Mensch«, sagte er.
Der Zeitbagger fuhr zurück in die Gegenwart, während
Anderson nach wie vor gebannt die Kontrollinstrumente bestaunte.



 
IV

 

 

Fermeti nahm sie in Empfang. »Mr. Anderson«, sagte er,
»es ist mir eine ganz große Ehre.« Er streckte die
Hand aus, aber Anderson starrte an ihm vorbei auf die Stadt; er nahm
die Hand überhaupt nicht wahr.
»Sagen Sie«, sagte Anderson; sein Gesicht zuckte.
»Ähm, was, äh, ist denn das da?«
Sein Blick galt der Einschienenbahn, fiel Tozzo auf. Und das war
merkwürdig, denn zumindest in Seattle hatte es auch zu Andersons
Zeiten schon Einschienenbahnen gegeben… oder doch nicht? War das
erst später aufgekommen? Jedenfalls machte Anderson nun ein
äußerst verblüfftes Gesicht.
»Einzelwagen«, sagte Tozzo und stellte sich dicht neben
ihn. »Bei Ihren Einschienenbahnen gab es bloß
Gruppenwaggons. Erst später, nach Ihrer Zeit, waren
Schienenanschlüsse für das Haus jedes Bürgers
möglich; der Betreffende holte seinen Wagen aus der Garage und
fuhr zum Bahn-Terminal, von wo aus man ins Kollektivnetz kam.
Verstehen Sie?«
Aber Anderson machte nach wie vor ein verblüfftes Gesicht; er
wirkte sogar noch verblüffter als zuvor.
»Ähm«, sagte er, »was soll denn das
heißen, ›meine Zeit‹? Bin ich etwa tot?«
Plötzlich wirkte er verdrossen. »Ich habe mir eigentlich
immer eher so was wie Walhalla vorgestellt, mit Wikingern und so.
Nichts Futuristisches.«
»Sie sind nicht tot, Mr. Anderson«, sagte Fermeti.
»Was Sie im Augenblick erleben, ist das Kultursyndrom der Mitte
des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Sir, ich muß Ihnen leider
mitteilen, daß Sie geneppt worden sind. Aber Sie kommen wieder
zurück; darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, als Privatmann und
als Beamter.«
Anderson klappte der Kiefer herunter, doch er sagte kein Wort,
sondern glotzte weiter vor sich hin.
 
Der berüchtigte Mörder Donald Nils saß am einzigen
Tisch im Magazin des interstellaren Lichtgeschwindigkeitsschiffes des
Auswanderungsamtes und kam zu dem Ergebnis, daß er, nach
irdischen Maßstäben, etwa zweieinhalb Zentimeter
groß war. Er fluchte verbittert. »Das ist eine
unglaubliche, grausame Strafe«, krächzte er laut. »Das
ist verfassungswidrig.« Da fiel ihm wieder ein, daß er
sich freiwillig gemeldet hatte, um aus Nachbaren Slager
herauszukommen. Dieses gottverdammte Drecksloch, sagte er sich. Auf
alle Fälle bin ich da weg.
Und, sagte er sich, auch wenn ich bloß zweieinhalb
Zentimeter groß bin, habe ich es doch geschafft, Captain von
diesem miesen Schiff zu werden, und wenn wir je bis nach Proxima
kommen, werde ich Captain von diesem ganzen miesen Proxima-System.
Ich habe nicht umsonst bei Gutman persönlich studiert. Und wenn
das nicht besser ist als Nachbaren Slager, dann weiß ich’s
auch nicht…
Pete Bailly, sein zweiter Offizier, streckte den Kopf ins Magazin.
»He, Nils, du hast ja gesagt, ich soll mir die Mikro-Repro von
Astounding, dieser ollen Präkog-Zeitschrift, mal
angucken, vor allem den Artikel von Venus Equilateral über die
Materietransmission, also, ich kann dir sagen, ich war zwar der beste
Videomechaniker in ganz New York City, das heißt aber noch
lange nicht, daß ich so was bauen kann.« Er
funkelte Nils an. »Das ist ganz schön viel
verlangt.«
»Wir müssen zur Erde zurück«, meinte Nils
knapp.
»Da wirst du kein Glück haben«, sagte Bailly.
»Gib dich lieber mit Prox zufrieden.«
Wütend fegte Nils die Mikro-Reproduktionen vom Tisch auf den
Fußboden des Schiffes. »Dieses verfluchte
Auswanderungsamt! Die haben uns aufs Kreuz gelegt!«
Bailly zuckte die Achseln. »Wir haben immerhin genug zu
essen, ein gutes Archiv und können uns jeden Abend 3-D-Filme
angucken.«
»Bis wir in Prox sind«, knurrte Nils, »haben wir
jeden Film -«er rechnete nach. »Zweitausendmal
gesehen.«
»Na ja, du brauchst sie dir ja nicht anzuschauen. Wir
können sie ja auch rückwärts laufen lassen. Wie weit
bist du mit deinen Recherchen?«
»Ich hab mir gerade die Mikro von ’nem Artikel in
Space Science Fiction vorgenommen«, meinte Nils
nachdenklich. »Der variable Mann. Darin
geht’s um Transmission mit Überlichtgeschwindigkeit. Du
verschwindest und tauchst dann woanders wieder auf. In dem Ding von
dieser Präkogmumie steht, daß ein Typ namens Cole das
Verfahren perfektionieren soll.« Er grübelte darüber
nach. »Wenn wir ein Schiff bauen könnten, das mit
Überlichtgeschwindigkeit fliegt, könnten wir zur Erde
zurück. Wir könnten die Macht übernehmen.«
»Du redest daher wie ein Geisteskranker«, sagte
Bailly.
Nils sah ihn eindringlich an. »Ich hab hier das
Kommando.«
»Dann«, meinte Bailly, »haben wir eben ’nen
Irren zum Kommandanten. Wir können nicht nach Terra zurück;
bauen wir uns lieber auf den Proxima-Planeten ein neues Leben auf und
vergessen unsere Heimat ein für allemal. Gott sei Dank haben wir
Frauen an Bord. Mein Gott, auch wenn wir zurück
könnten… was kann jemand, der zweieinhalb Zentimeter
groß ist, schon ausrichten? Die würden uns doch
auslachen.«
»Mich lacht keiner aus«, sagte Nils ruhig.
Aber er wußte, daß Bailly recht hatte. Sie konnten von
Glück sagen, wenn es ihnen mit Hilfe der Mikros von alten
Präkog-Zeitschriften im Schiffsmagazin gelang, eine Methode zu
entwickeln, sicher auf den Proxima-Planeten zu landen… und
selbst das war ganz schön viel verlangt.
Wir schaffen es, sagte sich Nils. Solange alle meinen Befehlen
gehorchen, genau das tun, was ich ihnen sage, und keine dummen Fragen
stellen.
Er beugte sich vor und aktivierte die Spule mit der
If-Ausgabe vom Dezember 1962. Darin gab es einen Artikel, der
ihn besonders interessierte… und vor ihm lagen vier Jahre, in
denen er lesen, verstehen und das Gelesene schließlich in die
Tat umsetzen konnte.
 
»Ihre Präkog-Fähigkeiten haben Ihnen doch
sicherlich geholfen, sich darauf vorzubereiten«, sagte Fermeti.
Trotz seiner Bemühungen, sie unter Kontrolle zu halten, versagte
ihm unter dieser nervlichen Belastung die Stimme.
»Wie wär’s, wenn Sie mich jetzt zurückbringen
würden?« fragte Anderson. Er klang beinahe gelassen.
Nachdem er Tozzo und Gilly einen raschen Blick zugeworfen hatte,
sagte Fermeti zu Anderson: »Wir haben da ein technisches
Problem, wissen Sie. Deswegen haben wir Sie hierher in unser
Zeitkontinuum geholt. Verstehen Sie -«
»Ich finde, Sie sollten mich jetzt lieber, äh,
zurückbringen«, fuhr Anderson dazwischen. »Karen macht
sich bestimmt schon Sorgen.« Er reckte den Hals und spähte
nach allen Seiten. »Ich habe doch gewußt, daß es in
etwa so aussehen würde«, murmelte er. Sein Gesicht zuckte.
»Unterscheidet sich kaum von dem, was ich erwartet habe…
was ist denn das für ein hohes Ding da drüben? Sieht aus
wie die Masten, an denen früher Luftschiffe festgemacht
wurden.«
»Das«, meinte Tozzo, »ist ein Gebetsturm.«
»In ihrem Artikel Nachtflug«, sagte Fermeti
geduldig, »in If vom August 1955 geht es um unser
Problem. Es ist uns zwar gelungen, einem interstellaren Fahrzeug die
Masse zu nehmen, aber bis jetzt haben wir mit der Rekonstitution der
Masse -«
»Äh, ach ja«, meinte Anderson geistesabwesend.
»An der Geschichte arbeite ich gerade. Die müßte
Scott eigentlich in spätestens vierzehn Tagen auf dem Tisch
haben. Mein Agent«, erklärte er.
Fermeti dachte einen Augenblick nach und sagte dann:
»Können Sie uns die Formel für die Rekonstitution der
Masse verraten, Mr. Anderson?«
»Ähm«, sagte Poul Anderson langsam. »Ja, ich
nehme an, das dürfte der korrekte Terminus sein. Rekonstitution
der Masse… Das ist vielleicht gar nicht so schlecht.« Er
nickte. »Ich habe gar keine Formel ausgetüftelt; die
Geschichte sollte nicht zu technisch werden. Aber wenn’s
unbedingt sein muß, könnte ich mir, glaube ich, schon eine
ausdenken.« Er verstummte, hatte sich allem Anschein nach in
seine eigene Welt zurückgezogen; die drei Männer warteten,
aber Anderson hatte weiter nichts zu sagen.
»Ihre Präkog-Fähigkeiten«, meinte Fermeti.
»Wie bitte?« sagte Anderson und legte eine Hand hinters
Ohr. »Präkog?« Er lächelte schüchtern.
»Ach, äh, so weit würde ich dann doch nicht gehen. Ich
weiß, John glaubt an dieses ganze Zeug, aber die paar Versuche
an der Duke University beweisen meiner Meinung nach gar
nichts.«
Fermeti starrte Anderson lange an. »Nehmen wir den ersten
Artikel in Galaxy vom Januar 1953«, sagte er ruhig.
»Die Verteidiger… die Menschen leben unter der Erde,
und die Robots oben tun so, als würden sie Krieg führen,
was sie in Wahrheit aber gar nicht tun; in Wahrheit fälschen sie
die Berichte lediglich so geschickt, daß die
Menschen -«
»Hab ich gelesen«, räumte Anderson ein. »Fand
ich sehr gut, bis auf den Schluß. Der Schluß hat mir
nicht besonders gefallen.«
»Es ist Ihnen doch hoffentlich klar«, sagte Fermeti,
»daß 1996, im Dritten Weltkrieg, genau diese
Verhältnisse eingetreten sind? Daß es uns mit Hilfe des
Artikels gelungen ist, das Täuschungsmanöver unserer
Oberflächenrobots zu durchschauen? Daß dieser Artikel
praktisch Wort für Wort eine exakte Vorhersage -«
»Die Verteidiger«, sagte Anderson. »Das ist
von Phil Dick.«
»Kennen Sie den?« erkundigte sich Tozzo.
»Gestern auf dem Kongreß bin ich ihm über den Weg
gelaufen«, meinte Anderson. »Zum ersten Mal. Ziemlich
nervöser Bursche, hatte fast Angst, reinzukommen.«
»Wollen Sie mir etwa weismachen, keiner von Ihnen ist sich
darüber im klaren, daß Sie Präkogs sind?«
fragte Fermeti. Seine Stimme zitterte, war jetzt völlig
außer Kontrolle geraten.
»Nun ja«, sagte Anderson, »ein paar SF-Autoren
glauben schon daran. Alf van Vogt zum Beispiel, soviel ich
weiß.« Er bedachte Fermeti mit einem Lächeln.
»Aber begreifen Sie denn nicht?« wollte Fermeti wissen.
»In Ihrem Artikel geht es um uns – Sie haben unser
Amt und das Interstellarprojekt genau beschrieben!«
»Hol mich der Teufel«, murmelte Anderson nach einem
Augenblick. »Nein, das hab ich nicht gewußt. Ähm,
vielen Dank, daß Sie’s mir gesagt haben.«
Fermeti wandte sich an Tozzo. »Wir müssen offenbar
unsere gesamten Vorstellungen von der Mitte des zwanzigsten
Jahrhunderts revidieren.« Er sah müde aus.
»Für unsere Zwecke spielt ihre Ignoranz keine
Rolle«, meinte Tozzo. »Die präkognitiven
Fähigkeiten waren auf alle Fälle vorhanden, ob sie das nun
wahrhaben wollten oder nicht.« Zumindest das war für ihn
eine eindeutige Tatsache.
Anderson war inzwischen ein Stück weit gegangen und stand nun
vor dem Schaufenster eines Andenkenlädchens und inspizierte die
Auslagen. »Nicht uninteressant, der Krimskrams da drin. Wo ich
schon mal hier bin, könnte ich doch eigentlich schnell was
für Karen besorgen. Würde es Ihnen etwas ausmachen -«
Er sah Fermeti fragend an. »Könnte ich vielleicht kurz
reingehen und mich umschauen?«
»Ja, ja«, erwiderte Fermeti gereizt.
Poul Anderson verschwand in dem Andenkenlädchen und
ließ die drei Männer mit der Frage nach der Bedeutung
ihrer Entdeckung allein.
»Wir müssen folgendes machen«, sagte Fermeti,
»ihm etwas geben, womit er vertraut ist: eine
Schreibmaschine. Wir müssen ihn dazu überreden, einen
Artikel über Verlust und anschließende Rekonstitution von
Masse zu schreiben. Ob er selbst den Artikel für realistisch
hält, ist völlig unwichtig; realistisch wird er so oder so.
Im Smithsonian-Institute gibt es bestimmt eine funktionstüchtige
Schreibmaschine aus dem zwanzigsten Jahrhundert und weißes DIN
A4-Papier. Was meinen Sie?«
Tozzo dachte nach und sagte: »Ich will Ihnen sagen, was ich
meine. Es war ein schwerwiegender Fehler, ihn in den Andenkenladen
gehen zu lassen.«
»Wieso denn das?« fragte Fermeti.
»Ich verstehe schon, was er meint«, sagte Gilly
aufgeregt. »Wir sehen Anderson nie wieder; daß er seiner
Frau ein Geschenk besorgen wollte, war eine faule Ausrede, und jetzt
ist er uns einfach abgehauen.«
Mit aschfahlem Gesicht drehte Fermeti sich um und rannte in das
Andenkenlädchen. Tozzo und Gilly liefen ihm hinterher.
Der Laden war leer. Anderson war ihnen entwischt; er war
verschwunden.
 
Als er sich leise durch die Hintertür des
Andenkenlädchens nach draußen stahl, dachte Poul Anderson:
Ich glaube kaum, daß die mich kriegen. Zumindest nicht so
schnell.
In der kurzen Zeit, die ich hier bin, habe ich jede Menge zu
erledigen, wurde ihm klar. Was für eine Gelegenheit! Wenn ich
einmal alt bin, kann ich Astrids Kindern davon erzählen.
Der Gedanke an seine Tochter Astrid jedoch erinnerte ihn an eine
simple Tatsache. Irgendwann mußte er zurück ins Jahr 1954.
Schon wegen Karen und des Babys. Egal, was er hier vorfand –
für ihn war das lediglich eine vorübergehende
Angelegenheit.
Aber bis dahin… gehe ich zuerst in die Bibliothek, in
irgendeine Bibliothek, beschloß er. Einen Blick in die
Geschichtsbücher werfen; mal sehen, was in den Jahren zwischen
1954 und heute so passiert ist.
Ich wüßte gern, sagte er sich, was aus dem Kalten
Krieg, aus den USA und Rußland geworden ist. Und – die
Erforschung des Weltraums. Ich wette, spätestens 1975
schießen sie einen Menschen auf Luna. Heutzutage erforschen sie
mit Sicherheit den Weltraum; Mann, die haben sogar einen Zeitbagger,
also machen sie das hundertprozentig.
Vor sich sah Poul Anderson eine Tür. Sie stand offen, und
ohne zu zögern stürzte er hindurch. Wiederum ein
Geschäft, das jedoch größer war als das
Andenkenlädchen.
»Bitte, Sir«, sagte eine Stimme, und ein
kahlköpfiger Mann – hier waren anscheinend alle kahl –
kam auf ihn zu. Der Mann warf einen Blick auf Andersons Haare, seine
Kleider… doch der Verkäufer war höflich; er verlor
kein Wort darüber. »Kann ich Ihnen helfen?«
»Ähm«, sagte Anderson, um Zeit zu gewinnen. Was gab
es in dem Geschäft hier überhaupt? Er schaute sich um.
Irgendwelche schimmernden elektronischen Gegenstände. Aber wozu
waren die gut?
»Sind Sie in letzter Zeit denn nicht geschnüsselt
worden, Sir?« sagte der Verkäufer.
»Was soll denn das heißen?« fragte Anderson.
Geschnüsselt?
»Die neuen Frühjahrsschnüssel sind eingetroffen,
wissen Sie«, sagte der Verkäufer und ging zum
nächstbesten schimmernden, kugelförmigen Apparat.
»Ja«, sagte er zu Poul, »Sie machen mir den Eindruck,
als wären Sie ein ganz, ganz kleines bißchen intro –
nichts für ungut, Sir, nun ja, es ist durchaus legal, intro zu
sein.« Der Verkäufer kicherte. »Ihre Kleidung
beispielsweise, ziemlich komisch… selbstgemacht, nehme ich an?
Ich muß schon sagen, seine Kleidung selbst zu machen ist doch
ziemlich intro. Haben Sie das Ding gewebt?« Der Verkäufer
zog eine Grimasse, als hätte er auf irgend etwas Widerliches
gebissen.
»Nein«, sagte Poul, »ehrlich gesagt, das ist mein
bester Anzug.«
»Hähä«, machte der Verkäufer. »Guter
Witz, Sir; sehr geistreich. Aber wie ist es mit Ihrem Kopf? Sie haben
sich den Kopf ja seit Wochen nicht mehr rasiert.«
»Nja«, gestand Anderson. »Nun denn, vielleicht
brauche ich ja doch einen Schnüssel.« Offenbar hatten in
diesem Jahrhundert alle einen; wie seinerzeit ein Fernseher, war er
wohl unbedingt erforderlich, wenn man an der Kultur teilhaben
wollte.
»Wie viele Mitglieder hat Ihre Familie?« fragte der
Verkäufer. Er holte ein Maßband hervor und maß die
Länge von Pouls Ärmel.
»Drei«, antwortete Poul verblüfft.
»Wie alt ist das jüngste?«
»Eben erst geboren«, meinte Poul.
Alle Farbe wich aus dem Gesicht des Verkäufers. »Hinaus
mit Ihnen«, sagte er ruhig. »Bevor ich die Polpol
rufe.«
»Ähm, was? Wie bitte?« sagte Poul, legte eine Hand
hinters Ohr, um besser hören zu können, da er nicht ganz
sicher war, ob er richtig verstanden hatte.
»Sie sind ja kriminell«, brummte der Verkäufer.
»Sie gehören nach Nachbaren Slager.«
»Na dann, trotzdem vielen Dank«, sagte Poul und ging
rückwärts aus dem Laden, auf den Gehsteig; ein letzter
Blick verriet ihm, daß der Verkäufer ihm nachstarrte.
 
»Sind Sie Ausländer?« fragte eine Stimme, eine
Frauenstimme. Sie hatte mit ihrem Fahrzeug am Bordstein haltgemacht.
Für Poul sah es aus wie ein Bett; es war tatsächlich ein
Bett, erkannte er. Die Frau musterte ihn scharfsichtig und gelassen,
mit dunklen Augen und stechendem Blick. Obgleich ihr glänzender,
rasierter Schädel ihn ein wenig durcheinanderbrachte, entging
ihm nicht, daß sie durchaus attraktiv war.
»Ich komme aus einer anderen Kultur«, sagte Poul,
außerstande, den Blick von ihrer Figur abzuwenden. Ob sich in
dieser Gesellschaft alle Frauen so anzogen? Freie Schultern,
dafür hatte er ja Verständnis. Aber doch nicht
für -
Und dann das Bett. Die Kombination der beiden war zuviel für
ihn. Was für einem Gewerbe sie wohl nachging? Und das auch noch
in aller Öffentlichkeit. Was für eine Gesellschaft…
die Moral hatte sich seit seiner Zeit grundlegend geändert.
»Ich suche die Bibliothek«, sagte Poul, ohne dem
Fahrzeug zu nahe zu kommen; es war ein Bett mit Rädern und Motor
und einer Ruderpinne zum Steuern.
»Bis zur Bibliothek ist es eine Kluse«, sagte die
Frau.
»Ähm«, meinte Poul, »was ist denn eine
Kluse?«
»Sie wollen mich wohl schwänzeln«, sagte die Frau.
Alles, was von ihrem Körper zu sehen war, wurde dunkelrot.
»Das ist überhaupt nicht komisch. Genausowenig wie Ihr
widerwärtig haariger Kopf. Wirklich, weder Ihre Schwänzelei
noch Ihr Kopf sind besonders lustig, was mich angeht zumindest.«
Dennoch fuhr sie nicht weiter; sie blieb, wo sie war und betrachtete
ihn mit finsterer Miene. »Vielleicht brauchen Sie Hilfe«,
sagte sie. »Vielleicht sollte ich Sie bemitleiden. Sie wissen
doch sicher, daß die Polpol Sie jederzeit festnehmen
kann.«
»Könnte ich, ähm«, sagte Poul, »Sie nicht
irgendwo zu einer Tasse Kaffee einladen, und wir unterhalten uns ein
bißchen? Mir liegt wirklich sehr viel daran, die Bibliothek zu
finden.«
»Ich komme mit«, willigte die Frau ein. »Obwohl ich
keine Ahnung hab, was ›Kaffee‹ ist. Aber wenn Sie mich
anfassen, nilpse ich sofort.«
»Nein, nicht«, sagte Poul, »das ist völlig
unnötig; ich möchte bloß ein paar historische Sachen
nachschlagen.« Da fiel ihm ein, daß er auch alle
technischen Daten, an die er herankommen konnte, gut würde
gebrauchen können.
Welchen einzelnen Band würde es sich wirklich lohnen, ins
Jahr 1954 zu schmuggeln? Er zermarterte sich das Gehirn. Einen
Almanach. Ein Wörterbuch… ein wissenschaftliches Lehrbuch,
das Laien einen Überblick über alle Wissensgebiete gab; ja,
das war es. Einen Text für die Mittel- oder Oberstufe. Er
könnte ja den Einband abreißen, ihn wegwerfen, und sich
die Seiten in die Jackentasche stecken.
»Wo gibt es hier eine Schule?« fragte Poul. »Wo ist
die nächste Schule?« Mit einem Mal wurde ihm klar,
daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Er hatte keinen Zweifel,
daß sie hinter ihm her waren, ihm dicht auf den Fersen.
»Was ist denn eine ›Schule‹?« fragte die
Frau.
»Da schickt man Kinder hin«, sagte Poul.
»Sie armer perverser Mensch«, sagte die Frau leise.
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Eine Zeitlang standen Tozzo, Fermeti und Gilly schweigend da. Dann
sagte Tozzo, sorgsam darauf bedacht, seine Stimme im Zaum zu halten:
»Sie wissen natürlich, was jetzt mit ihm passiert. Die
Polpol nimmt ihn fest und befördert ihn per
Einschienenexpreß nach Nachbaren Slager. Wie er aussieht, ist
er vielleicht sogar schon da.«
Fermeti rannte sofort zum nächsten Videofon. »Ich setze
mich mit den Behörden von Nachbaren Slager in Verbindung. Ich
spreche mit Potter; ich glaube, dem können wir trauen.«
Augenblicklich erschien Major Potters dunkles, massiges Gesicht
auf dem Videoschirm. »Ach, Tag, Fermeti. Sie brauchen wohl noch
mehr Häftlinge, was?« Er kicherte. »Sie haben ja einen
noch größeren Verschleiß als wir.«
Fermeti erhaschte einen Blick auf den weiten Freizeitbereich des
riesigen Internierungslagers hinter Potter. Verbrecher, sowohl
Politische als auch Nonpols, waren zu sehen; sie wanderten umher,
streckten die Beine, und ein paar vertrieben sich die Zeit mit
öden, sinnlosen Spielen, die, wie er wußte, ewig
weitergespielt wurden, manchmal sogar monatelang, immer wenn die
Gefangenen sich nicht in ihren Arbeitszellen aufhielten.
»Wir wollen verhindern«, sagte Fermeti, »daß
ein bestimmtes Individuum überhaupt zu Ihnen kommt.« Er
beschrieb Poul Anderson. »Wenn er zu Ihnen verschient wird,
melden Sie sich sofort bei mir. Und tun Sie ihm nichts. Verstehen
Sie? Wir wollen ihn unversehrt zurück.«
»Alles klar«, meinte Potter gemütlich.
»Moment. Ich laß mal eben unsere Neuzugänge
durchlaufen.« Er drückte auf einen Knopf rechts neben sich,
und ein 315-R-Computer ging an; Fermeti hörte ihn leise summen.
Potter drückte ein paar Knöpfe und sagte dann: »Er
wird sofort abgesondert, wenn er hierher verschient wird. Unsere
Zugangssteuerung ist jetzt so programmiert, daß sie seine
Einweisung ablehnt.«
»Und bis jetzt gibt es noch keine Spur von ihm?« fragte
Fermeti nervös.
»Nö«, sagte Potter und gähnte
demonstrativ.
Fermeti legte auf.
»Und jetzt?« sagte Tozzo. »Vielleicht können
wir ihn mit einem Schnüffelschwamm von Ganymed ausfindig
machen.« Dabei handelte es sich allerdings um eine ziemlich
ekelhafte Lebensform; wenn sie erst einmal ein Opfer gefunden hatte,
schloß sie sich sofort an seinen Blutkreislauf an wie ein
Blutegel. »Oder wir machen es mechanisch«, setzte er hinzu.
»Mit einem Detek-Strahl. Wir haben doch eine Kopie von Andersons
Hirnstrommuster, oder? Aber dann würde die Polpol erst recht
eingreifen.« Laut Gesetz durfte nur die Polpol mit dem
Detek-Strahl arbeiten; schließlich hatten sie mit Hilfe dieses
Gerätes zu guter Letzt auch Gutman selbst aufgespürt.
»Ich bin dafür«, meinte Fermeti unverblümt,
»wir lassen für den ganzen Planeten Alarm Typ II ausrufen.
Das aktiviert die Bürgerschaft, den Durchschnittsinformanten. Es
weiß ja schließlich jeder, daß es für jeden
gestellten Typ II automatisch eine Belohnung gibt.«
»Aber so wird er unter Umständen mißhandelt«,
gab Gilly zu bedenken. »Von einem Mob. Denken wir lieber noch
mal darüber nach.«
Nach einer kurzen Pause sagte Tozzo: »Betrachten wir die
Sache doch einmal rein intellektuell. Wenn Sie aus der Mitte des
zwanzigsten Jahrhunderts in unser Kontinuum gebracht worden
wären, was würden Sie gern machen? Wo würden Sie
hingehen?«
»Zum nächsten Raumhafen natürlich«, sagte
Fermeti gelassen. »Und mir ein Ticket zum Mars oder den
Außenplaneten kaufen – in unserer Zeit eine
Selbstverständlichkeit, Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts aber
völlig ausgeschlossen.«
Sie blickten sich an.
»Anderson weiß aber nicht, wo der Raumhafen ist«,
meinte Gilly. »Es kostet ihn bestimmt wertvolle Zeit, sich
zurechtzufinden. Mit dem U-Einschienenexpreß kommen wir direkt
hin.«
Einen Augenblick später waren die drei Auswanderungsbeamten
unterwegs.
»Faszinierende Situation«, sagte Gilly, als sie sich im
Erste-Klasse-Abteil der Einschienenbahn gegenübersaßen und
durchgerüttelt wurden, so daß sie auf und ab hüpften.
»Wir haben die Mentalität der Mitte des zwanzigsten
Jahrhunderts völlig falsch eingeschätzt; das sollte uns
eine Lehre sein. Sobald wir Anderson wiederhaben, müssen wir ihn
sofort weiter befragen. Zum Beispiel der Poltergeist-Effekt. Wie
haben sie das interpretiert? Und Tischerücken – ob sie
damals schon gewußt haben, was es damit auf sich hat? Oder
haben sie es einfach ins Reich des ›Okkulten‹ verwiesen und
sich damit zufriedengegeben?«
»Mag sein, daß Anderson uns in dieser und vielen
anderen Fragen weiterhelfen kann«, sagte Fermeti. »Das
ändert allerdings nichts an unserem Hauptproblem. Wir
müssen ihn dazu bringen, die Formel für die Rekonstitution
der Masse zu vervollständigen, und zwar in präzisen
mathematischen Begriffen statt vagen poetischen
Anspielungen.«
»Dieser Anderson ist brillant«, meinte Tozzo
nachdenklich. »Überlegen Sie nur mal, wie mühelos er
uns entwischt ist.«
»Ja«, pflichtete Fermeti bei. »Wir dürfen ihn
nicht unterschätzen. Genau das haben wir getan, und der
Schuß ist nach hinten losgegangen.« Seine Miene war
finster.
 
Poul Anderson hetzte eine nahezu menschenleere Seitenstraße
entlang und fragte sich, weshalb ihn die Frau wohl für pervers
gehalten hatte. Und als er das Thema Kinder zur Sprache gebracht
hatte, war auch der Verkäufer in dem Geschäft hochgegangen.
Waren Geburten jetzt etwa illegal?
Oder wurden sie, wie seinerzeit der Sex, als zu intim betrachtet,
um in aller Öffentlichkeit darüber zu sprechen?
Jedenfalls muß ich mir den Kopf rasieren, wenn ich
hierbleiben will. Und mir nach Möglichkeit andere Kleider
besorgen.
Es muß doch Friseure geben. Und die Münzen, die
ich in den Taschen habe, dachte er, sind unter Sammlern bestimmt eine
Menge wert.
Hoffnungsvoll schaute er sich um. Doch er sah nichts als die
hohen, hell erleuchteten Gebäude aus Plastik und Metall, aus
denen die ganze Stadt bestand, Häuser, wo unbegreifliche
Transaktionen stattfanden. Sie waren ihm genauso fremd wie -
Fremd, dachte er, und das Wort setzte sich in seinem Kopf fest wie
ein Pfropfen. Denn – irgend etwas war ein Stück vor ihm aus
einem Hauseingang gequollen. Und nun versperrte ihm –
absichtlich, wie es schien – ein Schleimklumpen den Weg; er war
dunkelgelb, so groß wie ein Mensch, und pulsierte auf dem
Gehsteig deutlich sichtbar vor sich hin. Nach einem kleinen
Augenblick walzte der Schleimklumpen langsam und ohne zu stocken auf
ihn zu. Eine evolutionäre Weiterentwicklung des Menschen? fragte
sich Poul Anderson und wich zurück. Du lieber Himmel… und
da wurde ihm klar, was er vor sich hatte.
In dieser Ära konnte man durchs All fliegen. Er hatte ein
Wesen von einem anderen Planeten vor sich.
»Ähm«, sagte Poul zu dem riesigen, unförmigen
Schleimklumpen, »dürfte ich Sie vielleicht einen Augenblick
stören und Sie etwas fragen?«
Der Schleimklumpen kam zum Stillstand. Und in Pouls Gehirn nahm
ein Gedanke Formen an, der nicht von ihm stammte. »Ich empfange
Ihre Frage. Um sie zu beantworten: Ich bin gestern von Callisto
gekommen. Aber ich empfange außerdem eine Reihe
ungewöhnlicher und höchst interessanter Gedanken… Sie
sind ein Zeitreisender aus der Vergangenheit.« Im Tonfall, in
dem das Wesen emanierte, schwang höfliche, respektvolle
Belustigung mit – und Interesse.
»Ja«, sagte Poul. »Aus dem Jahr 1954.«
»Und Sie sind auf der Suche nach einem Friseur, einer
Bibliothek und einer Schule. Alles auf einmal, und das in der
kostbaren Zeit, die Ihnen noch bleibt, bevor Sie gefangengenommen
werden.« Der Schleimklumpen wirkte besorgt. »Wie kann ich
Ihnen helfen? Ich könnte Sie absorbieren, aber diese Symbiose
wäre irreversibel, und das wäre Ihnen sicher nicht recht.
Sie denken an Ihre Frau und das Kind. Gestatten Sie mir, Sie
bezüglich des Problems Ihrer unglückseligen Erwähnung
von Kindern aufzuklären. Aufgrund einer nahezu unendlichen
Anzahl von Mutationen in den zurückliegenden Jahrzehnten ist den
Terranern dieser Epoche das Gebären von Kindern gesetzlich
untersagt. Es hat ein Krieg stattgefunden, müssen Sie wissen.
Zwischen Gutmans fanatischen Anhängern und dem eher liberalen
Heer von General McKinley. Letzterer hat den Krieg
gewonnen.«
»Wo soll ich denn hin?« fragte Poul. »Ich bin ganz
durcheinander.« Sein Schädel pochte, und er war müde.
Es war einfach zuviel passiert. Noch vor kurzem hatten er und Tony
Boucher zusammen im Sir Francis Drake Hotel gestanden, getrunken und
geplaudert… und nun das. Auge in Auge mit diesem riesigen
Schleimklumpen von Callisto. Eine solche Umstellung war –
gelinde gesagt – schwierig.
 
Der Schleimklumpen fuhr fort. »Mich akzeptieren die Menschen
hier«, übermittelte er ihm, »wohingegen Sie, ihr
Vorfahr, als Kuriosität betrachtet werden. Welche Ironie!
Für mich sehen Sie fast genauso aus wie sie, abgesehen
natürlich von Ihren braunen Locken und Ihrer albernen
Kleidung.« Das Wesen von Callisto dachte nach. »Mein
Freund, die Polpol ist die Politpolizei, und die sucht nach
Abtrünnigen, Anhängern des besiegten Gutman, die zu
verhaßten Terroristen geworden sind. Viele dieser Anhänger
rekrutieren sich aus den aller Möglichkeit nach kriminellen
Klassen. Das heißt, aus Nonkonformisten, den sogenannten
Intros. Individuen, die ihr eigenes, subjektives Wertsystem über
das jeweilige objektive System stellen. Für die Terraner geht es
dabei um Leben und Tod, beinahe hätte Gutman nämlich
gewonnen.«
»Ich verstecke mich«, beschloß Poul.
»Wo denn? Das ist so gut wie unmöglich. Es sei denn, Sie
möchten in den Untergrund gehen und sich den Gutmanisten
anschließen, dieser kriminellen Klasse von Bombenlegern…
und das möchten Sie doch bestimmt nicht. Gehen wir ein
Stück zusammen, und wenn Sie jemand provoziert, sage ich, Sie
wären mein Diener. Sie haben manuelle Extensoren, ich nicht. Und
ich habe aus einer Laune heraus beschlossen, Sie merkwürdig
anzuziehen und Ihr Kopfhaar wachsen zu lassen. Dadurch trage ich die
ganze Verantwortung. Es ist im Grunde nichts Ungewöhnliches,
daß höhere Außenwelt-Organismen terranisches
Personal beschäftigen.«
»Danke«, sagte Poul nachdrücklich, als sich der
Schleimklumpen auf dem Gehsteig langsam wieder in Bewegung setzte.
»Aber ich hatte noch einiges -«
»Ich bin unterwegs zum Zoo«, meinte der Schleimklumpen
und quoll weiter.
Poul kam ein taktloser Gedanke.
»Bitte«, sagte der Schleimklumpen. »Ihr
anachronistischer Humor des zwanzigsten Jahrhunderts wird hier nicht
eben hoch geschätzt. Ich lebe keineswegs im Zoo; dies ist
geistig unterentwickelten Lebensformen vorbehalten, wie zum Beispiel
Glebs und Trons vom Mars. Seit der Einführung der
interplanetaren Raumfahrt sind Zoos zum Mittelpunkt
des -«
»Könnten Sie mich vielleicht zum Raumterminal
bringen?« Er versuchte, seine Bitte so beiläufig wie
möglich klingen zu lassen.
»Sie gehen ein gewaltiges Risiko ein«, sagte der
Schleimklumpen, »wenn Sie sich in der Öffentlichkeit
blicken lassen. Alles wird ununterbrochen von der Polpol
überwacht.«
»Ich möchte trotzdem hin.« Wenn er an Bord eines
interplanetaren Schiffs gelangen und die Erde verlassen könnte,
andere Welten sehen -
Doch sie würden sein Gedächtnis löschen;
urplötzlich, in einem Anfall von Entsetzen, wurde ihm das klar.
Ich muß mir Notizen machen, sagte er sich. Sofort!
»Haben Sie, äh, vielleicht einen Stift?« fragte er
den Schleimklumpen. »Ach, warten Sie; ich hab selbst einen.
Tschuldigung.« Es war offensichtlich, daß der
Schleimklumpen nichts zum Schreiben hatte.
Auf einem Blatt Papier aus seiner Jackentasche – irgendein
Zettel vom Kongreß – schrieb er hastig, in kurzen,
zusammenhanglosen Sätzen nieder, was ihm passiert war, was er im
einundzwanzigsten Jahrhundert gesehen hatte. Dann steckte er das
Papier rasch in seine Jackentasche zurück.
»Eine kluge Entscheidung«, sagte der Schleimklumpen.
»Und jetzt zum Raumhafen, wenn Sie mich trotz meiner Langsamkeit
begleiten möchten. Unterwegs werde ich Ihnen Näheres zur
Geschichte Terras nach Ihrer Epoche erzählen.« Der
Schleimklumpen schob sich den Gehsteig entlang. Poul kam beflissen
mit; was blieb ihm schließlich anderes übrig? »Die
Sowjetunion. Eine tragische Sache. Ihr Krieg gegen China 1983, in den
zum Schluß auch Israel und Frankreich mit hineingezogen
wurden… bedauerlich, aber damit hatte sich die Frage
erübrigt, wie man mit Frankreich verfahren sollte – eine
äußerst schwierige Nation in der zweiten Hälfte des
zwanzigsten Jahrhunderts.«
Auch das krakelte Poul auf seinen Zettel.
»Nach der Niederlage Frankreichs -«, fuhr der
Schleimklumpen fort, während Poul gegen die Zeit
ankritzelte.
 
»Wir müssen glinnen«, sagte Fermeti, »wenn wir
Anderson noch erwischen wollen, bevor er in ein Schiff steigt.«
Und mit »glinnen« meinte er nicht etwa ein kleines Glinnen;
er meinte eine Großfahndung in Zusammenarbeit mit der Polpol.
Es war ihm zuwider, sie hinzuzuziehen, dennoch schien ihre Hilfe
jetzt von entscheidender Bedeutung. Es war zuviel Zeit vergangen, und
Anderson war noch immer nicht gefunden.
Der Raumhafen lag vor ihnen, eine riesige Scheibe von mehreren
Meilen Durchmesser ohne Aufbauten. Das Auspuffeuer startender und
landender Schiffe hatte einen Brandfleck in ihre Mitte gesengt.
Fermeti mochte den Raumhafen, denn hier war es mit der Enge der
verbauten Stadt schlagartig vorbei. Hier gab es Weite, wie er
sie noch aus seiner Kindheit kannte… falls man es wagte, offen
an seine Kindheit zu denken.
Das Terminalgebäude lag unter einer mehrere hundert Meter
dicken Rexeroidschicht, die angelegt worden war, die Wartenden vor
einem möglichen Unfall von oben zu schützen. Fermeti
erreichte den Zugang zur Abwärtsrampe und blieb dann ungeduldig
stehen, um auf Tozzo und Gilly zu warten.
»Ich nilpse«, sagte Tozzo ohne allzu große
Begeisterung. Und mit einer entschlossenen Bewegung zerriß er
das Band an seinem Handgelenk.
Sofort schwebte das Polpolschiff über ihnen.
»Wir sind vom Auswanderungsamt«, erklärte Fermeti
dem Polpol-Lieutenant. Er gab ihm einen kurzen Überblick
über ihr Projekt und schilderte – widerwillig –, wie
sie Poul Anderson aus seiner Epoche in die ihre geholt hatten.
»Haare auf dem Kopf«, meinte der Polpol-Lieutenant und
nickte. »Komische Klamotten. Gut, Mr. Fermeti; wir glinnen
solange, bis wir ihn haben.« Er nickte, und sein kleines Schiff
raste davon.
»Tüchtig sind sie ja«, gestand Tozzo.
»Aber nicht sonderlich sympathisch«, beendete Fermeti
Tozzos Gedanken.
»Die machen mich immer ganz kribbelig«, pflichtete Tozzo
bei. »Aber das ist wohl auch der Sinn der Sache, nehme ich
an.«
Die drei stellten sich auf die Abwärtsrampe – und sanken
mit atemberaubender Geschwindigkeit in U-Ebene eins. Fermeti machte
die Augen zu, der plötzliche Gewichtsverlust ließ ihn
zusammenzucken. Das war ja fast so schlimm wie ein richtiger Start.
Warum mußte heutzutage eigentlich alles so schnell gehen? Es
war jedenfalls mit Sicherheit anders als noch vor zehn Jahren, als
alles etwas gemächlicher gewesen war.
Sie stiegen von der Rampe, schüttelten sich, und sofort kam
ihnen der Polpol-Chef des Gebäudes entgegen.
»Wir haben Ihren Mann«, sagte der grau uniformierte
Beamte.
»Er ist also noch nicht gestartet?« fragte Fermeti.
»Gott sei Dank.« Er schaute sich um.
»Da drüben«, sagte der Beamte mit ausgestrecktem
Finger.
Poul Anderson stand vor einem Zeitschriftenständer und
inspizierte aufmerksam das Angebot.
Es dauerte nur einen Augenblick, bis die drei Auswanderungsbeamten
ihn umstellt hatten.
»Oh, äh, hallo«, sagte Anderson. »Ich hab mir
gedacht, solang ich auf mein Schiff warte, könnte ich mal
gucken, was an Science-fiction heute noch so verkauft wird.«
»Anderson«, sagte Fermeti, »wir benötigen Ihre
einzigartigen Fähigkeiten. Es tut mir leid, aber wir müssen
Sie ins Amt zurückbringen.«
Urplötzlich war Anderson verschwunden. Lautlos hatte er sich
verdrückt; sie sahen, wie seine hochgewachsene, knochige Gestalt
immer kleiner wurde, als er auf den Ausgang zum eigentlichen Flugfeld
zulief.
Widerwillig griff Fermeti in sein Jackett und zog eine
Betäubungspistole. »Wir haben keine andere Wahl«,
murmelte er und drückte ab.
Die flüchtende Gestalt taumelte, stürzte. Fermeti
steckte die Betäubungspistole ein und sagte tonlos: »Ein
aufgeschrammtes Knie, mehr nicht. Der erholt sich schon wieder.«
Er blickte Gilly und Tozzo an. »Und zwar im Amt.«
Zusammen gingen die drei auf die Gestalt zu, die bäuchlings
auf dem Fußboden des Raumhafen-Wartesaals lag.
 
»Sie dürfen in Ihr Zeitkontinuum zurück«,
sagte Fermeti ruhig, »wenn Sie uns die Formel für die
Rekonstitution der Masse gegeben haben.« Auf sein Nicken
näherte sich ein Angestellter des Amtes mit einer antiken
Royal-Schreibmaschine.
»Ich schreibe normalerweise nicht auf einer
Reiseschreibmaschine«, sagte Poul Anderson, der Fermeti im
Hauptbüro des Amtes gegenübersaß.
»Sie müssen mit uns zusammenarbeiten«, machte
Fermeti ihm klar. »Wir haben das wissenschaftliche Know-how, um
Sie zu Karen zurückzubringen; denken Sie an Karen, und denken
Sie auch an Ihr Töchterchen auf dem Kongreß im Sir Francis
Drake Hotel in San Francisco. Wenn Sie uns nicht helfen, Anderson,
wird das Amt Ihnen auch nicht helfen können. Aber bei Ihren
Präkog-Fähigkeiten ist Ihnen das sicherlich klar.«
Nach einem Augenblick sagte Anderson: »Ähm, ich kann
nicht arbeiten, wenn nicht irgendwo eine Kanne frischgebrühten
Kaffees in Reichweite steht.«
Fermeti gab ein kurzes Zeichen. »Wir besorgen Ihnen
Kaffeebohnen«, erklärte er. »Aber das Aufbrühen
müssen Sie schon selbst übernehmen. Wir werden Ihnen sogar
noch eine Kanne aus der Sammlung des Smithsonian-Institutes zur
Verfügung stellen, aber damit ist es dann endgültig
genug.«
Anderson befingerte den Wagen der Schreibmaschine und begann sie
genauer zu untersuchen. »Rot-schwarzes Farbband«, sagte er.
»Ich nehme immer nur schwarzes. Aber ich werde schon damit
zurechtkommen.« Er schien ein wenig verdrossen. Er spannte einen
Bogen Papier ein und fing an zu schreiben. Am Kopf der Seite
erschienen die Worte:
 
NACHTFLUG
Von Poul Anderson

 
»If hat die Geschichte gekauft, sagen Sie?«
fragte er Fermeti.
»Ja«, erwiderte Fermeti nervös.
Anderson tippte:
 
Die Schwierigkeiten der Auswärts AG ließen
Edmond Fletcher allmählich keine Ruhe mehr. Zum Beispiel war
ein ganzes Schiff verschwunden, und wenn er auch keinen der
Passagiere persönlich gekannt hatte, verspürte er doch
ein quälendes Verantwortungsgefühl. Als er sich nun mit
hormonimprägniertem Schaum einseifte

 
»Er fängt bei Null an«, sagte Fermeti mit
beißendem Unterton. »Na ja, wenn’s nicht anders geht,
müssen wir eben abwarten.« Nachdenklich murmelte er:
»Ich bin gespannt, wie lange das dauert… ich bin gespannt,
wie schnell er schreibt. Als Präkog kann er voraussehen, was als
nächstes passiert; das müßte ihm eigentlich helfen,
die Sache rasch hinter sich zu bringen.« Oder war das bloß
Wunschdenken?
»Sind die Kaffeebohnen schon da?« fragte Anderson und
blickte auf.
»Müssen jeden Moment hier sein«, meinte
Fermeti.
»Hoffentlich sind ein paar Bohnen aus Kolumbien dabei«,
sagte Anderson.
 
Der Artikel war fertig, lange bevor die Kaffeebohnen kamen.
Poul Anderson erhob sich steif und streckte seine langen Glieder.
»Ich glaub, da haben Sie, was Sie wollten«, sagte er.
»Die Formel für die Rekonstitution der Masse finden Sie auf
Seite 20.«
Fermeti blätterte begierig. Ja, da stand es; als Tozzo
Fermeti über die Schulter spähte, fiel sein Blick auf den
entsprechenden Absatz:
 
Wenn das Schiff einer Flugbahn folgte, die es in den
Stern Proxima führte, konnte es seine Masse dadurch
zurückgewinnen, begriff er, daß es dem riesigen
Sternenofen Sonnenenergie entzog. Ja, in Proxima selbst lag die
Lösung zu Torellis Problem, und nun, nach so langer Zeit, war
sie endlich gefunden. Die simple Formel ging ihm im Kopf herum.

 
Und dort, sah Tozzo, stand auch die Formel. Dem Artikel zufolge
wurde die Masse durch in Materie umgewandelte Energie der Sonne
zurückgewonnen, der Energiequelle im Universum
schlechthin. Sie hatten die Lösung die ganze Zeit
buchstäblich vor Augen gehabt!
Ihre langwierigen Bemühungen hatten ein Ende.
»Und wenn ich will«, sagte Poul Anderson, »kann ich
jetzt in meine Zeit zurückkehren?«
Fermeti sagte schlicht und einfach: »Ja.«
»Warten Sie«, meinte Tozzo zu seinem Vorgesetzten.
»Über eins sind Sie sich offenbar nicht ganz im
klaren.« Es ging um einen Abschnitt, den er in der
Gebrauchsanweisung für den Zeitbagger gelesen hatte. Er zog
Fermeti beiseite, damit Anderson nicht mithören konnte.
»Nach allem, was er jetzt weiß, können wir ihn
unmöglich in seine Zeit zurückschicken.«
»Was soll er denn wissen?« fragte Fermeti.
»Daß – na ja, ich weiß auch nicht genau.
Etwas über unser Gesellschaftssystem. Ich versuche doch
bloß, Ihnen folgendes klarzumachen – laut Handbuch
heißt die erste Zeitreise-Regel: Verändere nie die
Vergangenheit. Was unsere Situation angeht, hat allein die Tatsache,
daß wir Anderson hierhergebracht und ihn mit unserer
Gesellschaft konfrontiert haben, die Vergangenheit
verändert.«
Fermeti dachte nach und sagte dann: »Da haben Sie gar nicht
so unrecht. Unter Umständen hat er in dem Andenkenladen irgend
etwas mitgehen lassen, das die gesamte Technik seiner Zeit
revolutionieren könnte.«
»Oder am Zeitungsstand im Raumhafen«, sagte Tozzo.
»Oder irgendwo unterwegs. Und – allein die Information,
daß er und seine Kollegen Präkogs sind.«
»Sie haben recht«, meinte Fermeti. »Wir müssen
die Erinnerung an die Reise aus seinem Gedächtnis
löschen.« Er drehte sich um und ging langsam zu Poul
Anderson zurück. »Hören Sie«, wandte er sich an
ihn. »Ich sage Ihnen das nur ungern, aber wir müssen alles,
was Sie hier erlebt haben, aus Ihrem Gedächtnis
löschen.«
»Schade«, sagte Anderson nach einem Augenblick.
»Das hört man nicht gern.« Er wirkte niedergeschlagen.
»Aber das wundert mich nicht«, murmelte er. Er schien die
ganze Sache eher gelassen hinzunehmen. »So wird das doch in der
Regel erledigt.«
»Wer ist denn für so eine Manipulation der
Gedächtniszellen seines Gehirns zuständig?« fragte
Tozzo.
»Das Strafvollzugsministerium«, sagte Fermeti. »Das
funktioniert genauso, wie wir an die Häftlinge gekommen
sind.« Er richtete seine Betäubungspistole auf Poul
Anderson und sagte: »Kommen Sie mit. Ich bedaure das alles…
aber es muß sein.«
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Im Strafvollzugsministerium wurden mit Hilfe schmerzloser
Elektroschocks genau die Zellen, in denen seine jüngsten
Erinnerungen gespeichert waren, aus Poul Andersons Gehirn entfernt.
Dann wurde er, nur halb bei Bewußtsein, in den Zeitbagger
zurückgebracht. Einen Augenblick später war er auf dem Weg
zurück ins Jahr 1954, in seine Gesellschaft, seine Zeit.
Zurück ins Sir Francis Drake Hotel im Zentrum von San Francisco,
Kalifornien, wo er von Frau und Kind erwartet wurde.
Als der Zeitbagger leer zurückkam, stießen Tozzo, Gilly
und Fermeti einen erleichterten Seufzer aus und öffneten eine
Flasche hundert Jahre alten Scotch, die Fermeti aufbewahrt hatte. Ihr
Auftrag war erfolgreich ausgeführt; nun konnten sie ihre
Aufmerksamkeit wieder dem Projekt zuwenden.
»Wo ist denn sein Manuskript geblieben?« fragte Fermeti,
stellte sein Glas ab und durchsuchte sein ganzes Büro.
Das Manuskript war nirgends zu finden. Und, fiel Tozzo auf, die
antike Royal-Schreibmaschine, die sie aus dem Smithsonian-Institute
hatten kommen lassen – auch sie war verschwunden. Aber
warum?
Plötzlich kroch eisige Furcht sein Rückgrat hinauf. Er
hatte begriffen.
»Um Gottes willen«, sagte er mit belegter Stimme. Er
stellte sein Glas ab. »Besorg mir jemand ein Exemplar von der
Zeitschrift mit seinem Artikel. Sofort.«
»Was ist denn, Aaron?« fragte Fermeti. »Das
müssen Sie mir erklären.«
»Weil wir alles, was hier passiert ist, aus seinem
Gedächtnis entfernt haben, kann er den Artikel für die
Zeitschrift jetzt nicht mehr schreiben«, sagte Tozzo.
»Nachtflug muß auf seinem Erlebnis mit uns
beruhen.« Er schnappte sich die If-Ausgabe vom August
1955 und schlug das Inhaltsverzeichnis auf.
Ein Artikel von Poul Anderson war nicht aufgeführt. Anstelle
von Nachtflug begann auf Seite 78 ein Artikel mit dem Titel
Nach Yancys Vorbild von Philip K. Dick.
Sie hatten die Vergangenheit also doch verändert. Und jetzt
war auch noch die Formel für ihr Projekt dahin – ein
für allemal.
»Wir hätten uns nicht einmischen dürfen«,
sagte Tozzo mit heiserer Stimme. »Wir hätten ihn nie aus
der Vergangenheit holen dürfen.« Er nahm noch einen Schluck
von dem hundert Jahre alten Scotch; seine Hände zitterten.
»Wen?« fragte Gilly und schaute verwirrt drein.
»Wissen Sie das etwa nicht mehr?« Tozzo glotzte ihn
ungläubig an.
»Was reden wir hier eigentlich?« meinte Fermeti
ungeduldig. »Und was haben Sie in meinem Büro zu suchen?
Sie sollten eigentlich beide an der Arbeit sein.« Er sah die
Scotchflasche und erbleichte. »Wer hat denn die
aufgemacht?«
Mit zitternden Fingern blätterte Tozzo die Zeitschrift immer
wieder durch. Schon verschwamm die Erinnerung in seinem Kopf; er
bemühte sich vergeblich, an ihr festzuhalten. Sie hatten
jemanden aus der Vergangenheit geholt, einen Präkog, oder? Aber
wen? Er hatte noch immer einen Namen im Kopf, der jedoch von Sekunde
zu Sekunde weiter verblaßte… Anderson oder Anderton,
irgend etwas in dieser Richtung. Und zwar im Zusammenhang mit dem
interstellaren Masseverlust-Projekt des Amtes.
Oder doch nicht?
Ratlos vor Verwirrung schüttelte Tozzo den Kopf. »Mir
geht dauernd so ein eigenartiges Wort durch den Kopf«, sagte er.
»Nachtflug. Weiß einer von Ihnen zufällig, was
damit gemeint ist?«
»Nachtflug«, echote Fermeti. »Nein, sagt mir
gar nichts. Aber ich überlege gerade – das wär doch
bestimmt ein eindrucksvoller Name für unser Projekt.«
»Ja«, pflichtete Gilly bei. »Das ist dann
wahrscheinlich auch damit gemeint.«
»Aber unser Projekt heißt doch Wasserspinne,
nicht wahr?« fragte Tozzo. Das dachte er wenigstens.
Blinzelnd versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen.
»In Wirklichkeit«, sagte Fermeti, »haben wir ihm
nie einen Namen gegeben.« Schroff setzte er hinzu: »Aber
ich bin völlig Ihrer Meinung; der Name ist sogar noch besser.
Wasserspinne. Doch, gefällt mir.«
Die Tür ging auf, und ein uniformierter Botensklave stand im
Büro. »Vom Smithsonian-Institute«, erklärte er.
»Sie haben das angefordert.« Er brachte ein Päckchen
zum Vorschein und legte es Fermeti auf den Schreibtisch.
»Ich kann mich nicht entsinnen, daß ich beim
Smithsonian-Institute etwas bestellt hätte«, sagte Fermeti.
Als er das Päckchen vorsichtig aufmachte, fand er darin eine
Dose mit gerösteten, gemahlenen Kaffeebohnen, noch immer
vakuumverpackt und über hundert Jahre alt.
Die drei Männer wechselten ratlose Blicke.
»Merkwürdig«, murmelte Torelli. »Das kann nur
ein Irrtum sein.«
»Na, ist ja auch egal«, sagte Fletcher, »auf alle
Fälle, zurück zu Projekt Wasserspinne.«
Mit einem Nicken machten Torelli und Gilman kehrt und gingen
zurück in ihr Büro im Erdgeschoß der Auswärts
AG, des Unternehmens, in dem sie beschäftigt waren, zurück
zu dem Projekt, das ihnen soviel Kummer, so viele Niederlagen
bereitet hatte und an dem sie schon so lange arbeiteten.
 
Auf dem Science-fiction-Kongreß im Sir Francis Drake Hotel
blickte Poul Anderson verwirrt um sich. Wo war er gewesen? Weshalb
war er aus dem Haus gegangen? Und es war eine Stunde später;
Tony Boucher und Jim Gunn waren inzwischen beim Essen, und auch von
seiner Frau Karen und dem Baby fehlte jede Spur.
Er wußte nur noch, daß zwei Fans aus Battlecreek ihn
gebeten hatten, sich unten auf dem Gehsteig irgendeine Attrappe
anzusehen. Vielleicht war er deswegen hinausgegangen. Jedenfalls
konnte er sich nicht erinnern, was in der Zwischenzeit passiert
war.
Anderson kramte in seiner Jackentasche nach seiner Pfeife, in der
Hoffnung, damit seine erstaunlich überdrehten Nerven ein wenig
beruhigen zu können – und fand nicht seine Pfeife, sondern
einen zusammengefalteten Zettel.
»Hast du irgendwas für unsere Auktion, Poul?«
fragte ihn ein Mitglied des Kongreßkomitees und blieb neben ihm
stehen. »Die Auktion fängt gleich an – wir müssen
uns beeilen.«
Poul sah noch immer auf den Zettel aus seiner Tasche.
»Ähm«, murmelte er, »du meinst irgend etwas, das
ich bei mir habe?«
»Zum Beispiel das Typoskript von einer veröffentlichten
Story, das Originalmanuskript oder ältere Fassungen oder
Notizen. Du weißt schon.« Er hielt inne und wartete.
»Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich ein paar
Notizen in der Tasche«, sagte Poul; er überflog sie noch
einmal. Es war zwar seine Handschrift, doch konnte er sich nicht
entsinnen, sich etwas aufgeschrieben zu haben. Allem Anschein nach
eine Zeitreise-Geschichte. Das kommt davon, wenn man zuviel Bourbon
mit Wasser trinkt, befand er, und zuwenig ißt. »Da«,
sagte er verwirrt, »ist zwar nicht viel, aber meinetwegen kannst
du die versteigern.« Er warf einen letzten Blick darauf.
»Notizen zu einer Geschichte um einen Politiker namens Gutman
und eine Entführung durch die Zeit. Ich sehe gerade, ein
intelligenter Schleimklumpen kommt auch darin vor.« Spontan gab
er sie dem Mann.
»Danke«, sagte der und hastete nach nebenan, wo die
Auktion stattfand.
»Ich biete zehn Dollar«, rief Howard Browne mit breitem
Grinsen. »Danach muß ich weg; ich darf den Bus zum
Flughafen nicht verpassen.« Die Tür fiel hinter ihm ins
Schloß.
Plötzlich stand Karen mit Astrid neben Poul. »Willste
zur Auktion?« fragte sie ihren Mann. »Ein Finlay-Original
ersteigern?«
»Ähm, warum nicht?« sagte Poul Anderson, nahm Frau
und Kind und trottete Howard Browne langsam hinterdrein.
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Obwohl der Leichnam von Louis Sarapis bereits seit einer Woche in
einem bruchsicheren Behälter aus transparentem Plastik
aufgebahrt lag, stieß er bei der Bevölkerung nach wie vor
auf reges Interesse. Endlose Menschenschlangen defilierten mit dem
üblichen Geschniefe an ihm vorüber, abgehärmte
Gesichter, zerstreute ältere Damen in schwarzen
Stoffmänteln.
In einer Ecke des riesigen Auditoriums, wo der Sarg ausgestellt
war, wartete Johnny Barefoot ungeduldig auf eine Gelegenheit, an
Sarapis’ Leichnam heranzukommen. Er wollte ihn sich jedoch nicht
bloß ansehen; seine Aufgabe, in Sarapis’ Testament
ausführlich beschrieben, war eine ganz andere. Als Sarapis’
PR-Manager bestand seine Aufgabe – schlicht und einfach –
darin, Louis Sarapis wieder zum Leben zu erwecken.
»Scheibenkleister«, brummte Barefoot und stellte mit
einem Blick auf seine Armbanduhr fest, daß es noch zwei Stunden
dauerte, bis die Türen des Auditoriums endlich geschlossen
würden. Er hatte Hunger. Und die Kälte, die von dem
Schnellfrostpack ausging, das den Sarg umhüllte, steigerte sein
Unbehagen von Minute zu Minute.
Sarah Belle, seine Frau, kam mit einer Thermoskanne voll
heißem Kaffee auf ihn zu. »Da, Johnny.« Sie streckte
die Hand aus und strich ihm das schwarze, glänzende
Chiricahua-Haar aus der Stirn. »Du siehst nicht besonders gut
aus.«
»Nein«, räumte er ein. »Das ist mir einfach
zuviel. Ich hab ihn ja schon nicht gemocht, als er noch am Leben war
– aber so gefällt er mir auch nicht besser.« Er
deutete mit dem Kopf hinüber zu dem Sarg und der Zweierreihe von
Trauernden.
»Nil nisi bonum«, erwiderte Sarah Belle leise.
Er funkelte sie an, wußte nicht genau, was sie gesagt hatte.
Irgendeine fremde Sprache, keine Frage. Sarah Belle hatte einen
Collegeabschluß.
»Ein Zitat vom Hasen Klopfer«, sagte Sarah Belle und
lächelte freundlich, »›wenn du nichts Gutes sagen
kannst, sag lieber gar nichts‹. Das ist aus Bambi«,
setzte sie hinzu, »einem alten Filmklassiker. Wenn du Montag
abends mit mir zu den Vorlesungen im Museum of Modern Art kommen
würdest -«
»Hör zu«, sagte Johnny Barefoot verzweifelt,
»ich will den alten Gauner nicht wieder zum Leben erwecken,
Sarah Belle; wie bin ich da bloß reingeraten? Als die Embolie
ihn umgehauen hat wie einen nassen Sack, klar habe ich da gedacht,
jetzt kann ich die ganze Sache ein für allemal vergessen.«
Aber es war doch etwas anders gekommen.
»Dreh ihm den Saft ab«, meinte Sarah Belle.
»W-was?«
Sie lachte. »Traust du dich etwa nicht? Wenn du dem
Schnellfrostpack den Saft abdrehst, taut er auf. Dann ist’s mit
der Auferstehung vorbei, oder?« Ihre blaßgrauen Augen
tanzten vor Freude. »Du hast wohl Angst vor ihm. Armer
Johnny.« Sie tätschelte seinen Arm. »Eigentlich sollte
ich mich von dir scheiden lassen, aber keine Angst; du brauchst eine
Mama, die sich um dich kümmert.«
»Das darf ich nicht«, sagte er. »In dem Sarg ist
Louis völlig hilflos. Es wäre feige, ihm den Saft
abzudrehen.«
»Aber eines Tages«, sagte Sarah Belle ruhig,
»früher oder später, mußt du dich ihm stellen.
Und wenn er im Halbleben ist, bist du im Vorteil. Dann hast du
leichtes Spiel; vielleicht kommst du mit heiler Haut davon.« Sie
drehte sich um und trottete davon, die Hände wegen der
Kälte tief in den Taschen vergraben.
Traurig steckte Johnny sich eine Zigarette an und lehnte sich mit
dem Rücken gegen die Wand. Seine Frau hatte natürlich
recht. Wenn es zu einer unmittelbaren körperlichen Konfrontation
kam, war ein Halblebender einem lebenden Menschen nicht gewachsen.
Und doch – er schreckte davor zurück, denn schon seit
seiner Kindheit hatte er gewaltigen Respekt vor Louis, der die
Handelsschiffahrt, die 3-4er Linie zwischen Erde und Mars, beherrscht
hatte wie ein Modellraketen-Fan, der im Keller Spielzeugschiffe
über ein Bord aus Pappmache schiebt. Und nun, nach seinem Tod
mit siebzig Jahren, hatte der alte Mann über die Wilhelmina KG
hundert verwandte – und nichtverwandte – Industriebetriebe
auf beiden Planeten in der Hand. Sein Nettovermögen war nicht zu
ermitteln, und sei es auch nur zu Steuerzwecken; im Grunde konnte man
selbst Steuerexperten der Regierung von dem Versuch nur abraten.
Meine Kinder, dachte Johnny; wenn ich an sie denke, wie
sie damals in Oklahoma zur Schule gegangen sind. Er hätte
sich jederzeit auf einen Zweikampf mit dem alten Louis eingelassen,
wenn er nicht Familienvater gewesen wäre… es gab nichts
Wichtigeres für ihn als die beiden kleinen Mädchen und
natürlich Sarah Belle. Ich muß an sie denken, nicht an
mich, sagte er sich jetzt, während er auf eine Gelegenheit
wartete, den Leichnam gemäß den detaillierten Anweisungen
des alten Mannes aus dem Sarg zu holen. Mal sehen. Ihm bleibt
insgesamt vielleicht noch ein Jahr Halbleben, und das teilt er sich
bestimmt geschickt ein, am Ende jedes Finanzjahres ein bißchen,
hin und wieder einen Monat, am Schluß dann, wenn es mit ihm zu
Ende geht, vielleicht bloß noch eine Woche. Und dann –
Tage.
Und zu guter Letzt würden dem alten Louis nur noch ein paar
Stunden bleiben; das Signal wäre schwach, der letzte Funke
elektrischer Aktivität in den gefrorenen Gehirnzellen… er
würde zu flackern beginnen, die Worte aus der
Verstärkeranlage würden immer undeutlicher werden, bis sie
langsam verklangen. Und dann – Schweigen, schließlich das
Grab. Doch bis dahin konnten noch fünfundzwanzig Jahre vergehen;
erst im Jahr 2100 würden die Cephaloprozesse des alten Mannes
endgültig beendet sein.
Während er hastig an seiner Zigarette zog, dachte Johnny
Barefoot zurück an den Tag, als er ängstlich und mit
hängenden Schultern im Personalbüro der Archimedean
Enterprises gesessen und dem Mädchen hinterm Schreibtisch
zugeraunt hatte, daß er Arbeit suchte; er hatte ein paar
brillante Ideen zu verkaufen, Ideen, die dem Streikchaos ein Ende
machen würden, den Tumulten am Raumhafen, die daraus
resultierten, daß sich die Zuständigkeitsbereiche
rivalisierender Gewerkschaften überschnitten – Ideen, die
im wesentlichen zur Folge hatten, daß Sarapis dann völlig
auf gewerkschaftlich organisierte Arbeitskräfte verzichten
könnte. Es war ein schmutziger Plan, das hatte er auch damals
schon gewußt, aber er hatte recht behalten; er war Gold wert.
Das Mädchen hatte ihn zu Mr. Pershing, dem Personalchef,
geschickt, Pershing wiederum hatte ihn zu Louis Sarapis
geschickt.
»Soll das heißen«, hatte Sarapis gesagt, »ich
starte vom Meer aus? Vom Atlantik, außerhalb der
Drei-Meilen-Zone?«
»Eine Gewerkschaft operiert nur innerhalb der
Staatsgrenzen«, hatte Johnny gesagt. »Auf hoher See hat so
ein Verein nichts zu melden. Ein Handelsunternehmen allerdings kennt
keine Grenzen.«
»Da draußen brauche ich Männer; genau so viele wie
hier, wenn nicht noch mehr. Wo soll ich die hernehmen?«
»Sie fahren nach Burma, nach Indien oder nach Malaysia«,
hatte Johnny gesagt. »Da besorgen Sie sich junge, ungelernte
Arbeiter und schaffen sie hierher. Die bilden Sie dann selbst aus und
verpflichten sie mit Schuldverträgen zum Dienst. Mit anderen
Worten, Sie verrechnen die Kosten für die Überfahrt mit
ihrem Lohn.« Das war Leibeigenschaft, darüber bestand kein
Zweifel. Der Gedanke gefiel Louis Sarapis. Ein kleines Imperium auf
hoher See, wo nur Männer arbeiteten, die keinerlei Rechte
besaßen. Ideal.
Sarapis hatte ebendies getan und Johnny in seine PR-Abteilung
geholt; da war ein Mann mit brillanten, nichttechnischen Ideen genau
richtig. Mit anderen Worten, ein ungebildeter Mann: ein Noncol.
Ein nutzloser Querkopf, ein Außenseiter. Ein
Einzelgänger ohne Collegeabschluß.
»He, Johnny«, hatte Sarapis einmal gesagt. »Sie
sind doch ein kluger Bursche, wieso sind Sie eigentlich nie zur
Schule gegangen? Es weiß doch jeder, daß das heutzutage
den sicheren Tod bedeutet. Vielleicht ein selbstzerstörerischer
Impuls?« Mit einem Grinsen hatte er seine rostfreien
Stahlzähne entblößt.
»Sie haben’s erfaßt, Louis«, hatte Johnny
mürrisch geantwortet. »Ich will sterben. Ich hasse
mich.« In diesem Moment hatte er sich an seine Idee mit der
Leibeigenschaft erinnert. Aber darauf war er erst gekommen, nachdem
er die Schule vorzeitig verlassen hatte, daran konnte es also nicht
liegen. »Vielleicht sollte ich mal zum Psychiater gehen«,
hatte er gesagt.
»Schwindler«, hatte Louis ihm erzählt. »Alles
Schwindler – ich weiß Bescheid, ich habe zeitweise
immerhin sechs von diesen Knaben auf meiner Gehaltsliste gehabt, und
die waren ausschließlich für mich da. Sie sind von Natur
aus neidisch, das ist Ihr Problem; wenn Sie nicht gleich ganz oben
anfangen können, fangen Sie gar nicht erst an; Sie wollen sich
nicht erst abrackern und sich hocharbeiten.«
Aber ich habe doch ganz oben angefangen, erkannte Johnny
Barefoot, wie er es auch damals schon erkannt hatte. Ich bin ganz
oben, ich arbeite für Sie. Jeder will für Louis Sarapis
arbeiten; er stellt alle möglichen Leute ein.
Die Trauernden, die in Zweierreihen an dem Sarg
vorbeidefilierten… er fragte sich, ob all diese Menschen
Angestellte von Sarapis waren oder Verwandte seiner Angestellten.
Entweder das, oder es waren Leute, die von dem Sozialhilfegesetz
profitiert hatten, das Sarapis während der Depression vor drei
Jahren im Kongreß durchgedrückt hatte. Sarapis war auf
seine alten Tage zum großen Fürsprecher der Armen, der
Hungernden, der Arbeitslosen geworden. Suppenküchen mit
Menschenschlangen davor. Genau wie jetzt.
Vielleicht hatten damals dieselben Leute Schlange gestanden, die
heute hier waren.
Johnny erschrak, als ihn ein Auditoriumswächter anstupste.
»Sagen Sie mal, sind Sie nicht Mr. Barefoot, der PR-Mann vom
alten Louis?«
»Ja«, sagte Johnny. Er drückte seine Zigarette aus
und schraubte langsam den Deckel von der Thermoskanne mit Kaffee auf,
die Sarah Belle ihm gebracht hatte. »Auch ’n Schluck?«
fragte er. »Aber vielleicht sind Sie die Kälte hier ja
gewöhnt.« Die Stadt Chicago hatte diese Halle zur
Verfügung gestellt, damit Louis feierlich aufgebahrt werden
konnte; als Dank dafür, was er für diese Gegend alles
geleistet hatte. Für die Fabriken, die er gebaut, die Arbeiter,
die er auf die Lohnliste gesetzt hatte.
»Von wegen«, sagte der Wächter und nahm seinen
Kaffee entgegen. »Wissen Sie, Mr. Barefoot, ich habe Sie immer
schon bewundert, weil Sie ein Noncol sind, und schauen Sie, trotzdem
haben Sie jetzt eine Spitzenstellung mit Riesengehalt, vom Ruhm ganz
zu schweigen. Sie sind ein Vorbild für uns andere
Noncols.«
Brummend nippte Johnny an seinem Kaffee.
»Ich glaube«, sagte der Wächter, »im Grunde
müßten wir natürlich Sarapis dankbar sein;
schließlich hat er Ihnen den Posten verschafft. Mein Schwager
hat mal für ihn gearbeitet; vor fünf Jahren, als
außer Sarapis kein Mensch jemand eingestellt hat. Es ist ja
allgemein bekannt, was für ein Geizkragen der Alte gewesen ist
– wollte die Gewerkschaften nicht reinlassen und so. Aber er hat
so vielen alten Leuten zur Rente verholfen… mein Vater hat noch
bis zu seinem Tod von Sarapis’ Rentenfonds gelebt. Und die
ganzen Gesetze erst, die er im Kongreß durchgedrückt hat;
wenn Sarapis keinen Druck gemacht hätte, wäre nicht eins
von den Armenhilfegesetzen durchgekommen.«
Johnny brummte.
»Kein Wunder, daß heute so viele Leute da sind«,
sagte der Wächter. »Ist doch sonnenklar, weshalb. Wer soll
dem kleinen Mann, Noncols wie Ihnen oder mir, denn noch helfen,
jetzt, wo er nicht mehr da ist?«
Darauf wußte Johnny keine Antwort, weder für sich noch
für den Wächter.
 
Als Inhaber der Leichenhalle Nächstenliebe war Herbert
Schoenheit von Vogelsang gesetzlich dazu verpflichtet, sich mit dem
Rechtsbeistand des verstorbenen Mr. Sarapis zu beraten, dem
berühmten Mr. Claude St. Cyr. In diesem Zusammenhang war es von
entscheidender Bedeutung, daß er genauestens darüber
unterrichtet wurde, wie die Halbleben-Perioden verteilt werden
sollten; es war seine Aufgabe, die technischen Vorkehrungen
dafür zu treffen.
Eigentlich eine reine Routinesache, und doch war er von Anfang an
auf Schwierigkeiten gestoßen. Es war ihm bislang nicht
gelungen, sich mit Mr. St. Cyr, dem Nachlaßverwalter, in
Verbindung zu setzen.
Verflixt, dachte Schoenheit von Vogelsang, als er nach
einem weiteren erfolglosen Versuch den Hörer auflegte. Da
kann doch irgendwas nicht stimmen; unerhört, bei einem so
wichtigen Mann.
Er hatte vom Depot aus telefoniert, wo die Halblebenden im
Dauerfrostpack in Kühlfächern lagerten. Vor seinem
Schreibtisch wartete im Augenblick eine besorgt dreinblickende
Gestalt, die irgendwie nach Geistlichem aussah, mit dem
Kontrollabschnitt eines Abholscheins in der Hand. Der Tag der
Auferstehung – der Feiertag, an dem die Halblebenden
öffentlich geehrt wurden – stand vor der Tür; bald
würde der Ansturm losgehen.
»Ja, bitte, Sir«, sagte Herb mit einem leutseligen
Lächeln. »Ich nehme Ihren Abschnitt persönlich
entgegen.«
»Es ist eine ältere Dame«, meinte der Kunde.
»Um die achtzig, ziemlich klein und verhutzelt. Ich wollte
diesmal nicht nur mit ihr reden; ich wollte sie für eine Weile
mitnehmen. Meine Großmutter«, erklärte er.
»Kleinen Moment«, sagte Herb und ging ins Depot
zurück, um Nummer 3.054.039-B herauszusuchen.
Als er das richtige Abteil gefunden hatte, prüfte er den
Ladeschein, der daran befestigt war; es waren nur noch fünfzehn
Tage Halbleben verzeichnet. Automatisch preßte er einen
tragbaren Verstärker in die Hülle des gläsernen
Sarges, stellte ihn an und lauschte auf der richtigen Frequenz auf
ein Anzeichen für Kephaloaktivität.
Leise drang es aus dem Lautsprecher: »… und dann hat
sich Tillie den Knöchel verstaucht, und wir wären nie auf
die Idee gekommen, daß der noch mal heilt; sie hat so ein
Theater veranstaltet deswegen, sie wollte ja gleich wieder
laufen…«
Zufrieden schaltete er den Verstärker ab, suchte einen
Gewerkschafter und wies ihn an, 3.054.039-B zur Laderampe zu fahren,
wo sie der Kunde dann in seinem Kopter oder Wagen verstauen
konnte.
»Haben Sie sie überprüft?« fragte der Kunde,
als er die Gebühr bezahlte.
»Höchstpersönlich«, erwiderte Herb.
»Funktioniert tadellos.« Er schenkte dem Kunden ein
Lächeln. »Fröhliche Auferstehung, Mr. Ford.«
»Danke«, sagte der Kunde und machte sich auf den Weg zur
Laderampe.
Wenn ich sterbe, sagte sich Herb, werde ich
verfügen, daß meine Erben mich nur einen Tag pro
Jahrhundert zum Leben erwecken. Dann kann ich das Schicksal der
ganzen Menschheit mitverfolgen. Aber das würde seinen Erben
relativ hohe Pflegekosten verursachen, und früher oder
später würden sie ohne Frage über die Stränge
schlagen, den Leichnam aus dem Schnellfrostpack holen und ihn –
Gott bewahre – beerdigen lassen.
»Beerdigungen sind etwas Barbarisches«, murmelte Herb
laut. »Ein Überbleibsel der primitiven Ursprünge
unserer Kultur.«
»Ganz recht, Sir«, pflichtete seine Sekretärin Miss
Beasman hinter ihrer Schreibmaschine bei.
Im Depot kommunizierten mehrere Kunden in ergriffenem Schweigen
mit ihren halblebenden Verwandten; sie hatten sich in
gleichmäßigen Abständen in den Gängen zwischen
den Särgen verteilt. Sie boten einen friedlichen Anblick, diese
treuen Besucher, die regelmäßig kamen, ihre Reverenz zu
erweisen. Sie überbrachten Nachrichten, erzählten
Neuigkeiten darüber, was in der Welt draußen vor sich
ging; sie munterten die traurigen Halblebenden in diesen Perioden
zerebraler Aktivität ein wenig auf. Und – sie bezahlten
Herb Schoenheit von Vogelsang; es war ein einträgliches
Geschäft, eine Leichenhalle zu betreiben.
»Mein Vater scheint mir ein bißchen schwach auf der
Brust«, lenkte ein junger Mann Herbs Aufmerksamkeit auf sich.
»Ob Sie vielleicht einen Moment Zeit hätten und ihn sich
mal anschauen könnten? Ich wäre Ihnen wirklich
dankbar.«
»Sicher doch«, sagte Herb und ging mit dem Kunden den
Gang hinunter zu dessen verstorbenem Verwandten. Laut Ladeschein
blieben ihm nur noch ein paar Tage; daher auch seine
beeinträchtigte Hirntätigkeit. Dennoch – er drehte die
Lautstärke auf, und die Stimme des Halblebenden wurde ein wenig
kräftiger. Der ist so gut wie am Ende, dachte Herb. Es
war offensichtlich, daß der Ladeschein den Sohn nicht
interessierte und er im Grunde gar nicht wissen wollte, daß der
Kontakt mit seinem Vater bald entgültig abbrechen würde.
Also sagte Herb nichts; er ging davon und überließ den
Sohn der Kommunikation mit dem Vater. Wieso sollte er es ihm auch
erzählen? Wieso sollte er ihm die schlechte Nachricht
überbringen?
Ein Laster war an die Laderampe gefahren, und zwei Männer in
hellblauen Uniformen sprangen herunter. Atlas Interplan, Spedition
und Lagerung, rief Herb sich ins Gedächtnis zurück.
Entweder lieferten sie einen neuen Halblebenden, oder sie wollten
einen abholen, der abgelaufen war. Er schlenderte ihnen entgegen.
»Ja, bitte, die Herren«, sagte er.
Der Fahrer des Lasters lehnte sich aus dem Fenster und sagte:
»Wir sollen Mr. Louis Sarapis hier abliefern. Ist sein Platz
fertig?«
»Selbstverständlich«, erwiderte Herb sofort.
»Aber ich kann Mr. St. Cyr nicht erreichen, und der Plan liegt
noch nicht vor. Wann soll er denn wieder zurückgeholt
werden?«
Ein zweiter Mann mit dunklen Haaren und glänzenden schwarzen
Knopfaugen stieg aus dem Laster. »Ich bin John Barefoot. Laut
Testament bin ich für Mr. Sarapis zuständig. Er soll sofort
zurückgeholt werden; so lauten meine Anweisungen.«
»Verstehe«, sagte Herb und nickte. »Na ja, mir
soll’s recht sein. Bringen Sie ihn rein, dann schließen
wir ihn gleich an.«
»Ist das kalt hier drin«, sagte Barefoot.
»Schlimmer als im Auditorium.«
»Ja, natürlich«, antwortete Herb.
Die Mannschaft rollte den Sarg langsam vom Laster. Herb erhaschte
einen flüchtigen Blick auf den Toten; sein massiges, graues
Gesicht erinnerte an etwas, das man in eine Bruchform gegossen hatte.
Beeindruckend, der alte Halunke, dachte er. Ein Glück
für uns alle, daß er endlich tot ist, auch wenn er dauernd
Almosen verteilt hat. Aber wer will schon Almosen? Und dann auch noch
von ihm. Natürlich sagte Herb kein Wort davon zu Barefoot;
er begnügte sich damit, die Mannschaft zu dem präparierten
Fach zu bringen.
»In spätestens einer Viertelstunde habe ich ihn zum
Reden gebracht«, versprach er Barefoot, der einen nervösen
Eindruck machte. »Keine Sorge; in diesem Stadium ist praktisch
noch nie etwas schiefgegangen; die restliche Ausgangsladung ist im
allgemeinen recht hoch.«
»Ich nehme an«, sagte Barefoot, »später, wenn
sie nachläßt… kriegen Sie technische
Probleme.«
»Warum will er denn jetzt schon zurückgeholt
werden?« fragte Herb.
Barefoot machte ein finsteres Gesicht, gab ihm jedoch keine
Antwort.
»Tschuldigung«, sagte Herb und bastelte weiter an den
Kabeln herum, die peinlich genau in den Kathodenklemmen des Sarges
sitzen mußten. »Bei niedrigen Temperaturen«, murmelte
er, »kann der Strom praktisch ungehindert fließen. Bei
minus 100 gibt es keinen meßbaren Widerstand. Deswegen -«
Er schraubte den Deckel auf die Anode. »Das Signal
müßte jetzt eigentlich laut und deutlich kommen.«
Schließlich schaltete er den Verstärker ein.
Ein Summen. Mehr nicht.
»Na, und?« sagte Barefoot.
»Ich überprüfe das noch mal«, meinte Herb und
fragte sich, was schiefgegangen war.
»Hören Sie«, sagte Barefoot ruhig, »wenn Sie
Mist bauen und den Funken ausgehen lassen -«Er brauchte den Satz
gar nicht erst zu Ende zu bringen; Herb wußte Bescheid.
»Will er vielleicht am Nationalkonvent der demokratischen
Republikaner teilnehmen?« fragte Herb. Der Parteitag fand gegen
Ende des Monats in Cleveland statt. Früher war Sarapis hinter
den Kulissen des Nominierungskonvents sowohl der demokratischen
Republikaner als auch der Liberalen immer recht aktiv gewesen. Es
hieß sogar, er hätte Alfonse Gam, den letzten
Präsidentschaftskandidaten der demokratischen Republikaner,
persönlich ausgewählt. Der adrette, gutaussehende Gam hatte
verloren, wenn auch nur knapp.
»Empfangen Sie immer noch nichts?« fragte Barefoot.
»Ähm, sieht aus, als ob -«, meinte Herb.
»Nichts. Offensichtlich.« Barefoot machte ein grimmiges
Gesicht. »Wenn Sie ihn nicht in spätestens zehn Minuten
erweckt haben, setzte ich mich mit Claude St. Cyr in
Verbindung, und dann holen wir Louis aus Ihrer Leichenhalle und
bringen Sie wegen Fahrlässigkeit vor Gericht.«
»Ich tu, was ich kann«, sagte Herb schwitzend,
während er an den Zuleitungen des Sarges herumfummelte.
»Sie müssen bedenken, daß der Schnellfrostpack nicht
von uns installiert worden ist; vielleicht ist dabei ein Schnitzer
unterlaufen.«
Nun legte sich ein Rauschen über das gleichmäßige
Summen.
»Ist er das?« wollte Barefoot wissen.
»Nein«, räumte Herb ein; er war mittlerweile
völlig durcheinander. Das war in der Tat ein schlechtes
Zeichen.
»Versuchen Sie’s weiter«, meinte Barefoot. Aber es
war völlig unnötig, Herbert Schoenheit von Vogelsang das zu
sagen; verzweifelt strengte er sich an, ließ nichts unversucht,
bemühte all seine berufliche Kompetenz, die er im Lauf der Jahre
auf diesem Gebiet erworben hatte. Und erreichte dennoch nichts; Louis
Sarapis blieb stumm.
Ich schaffe es nicht, erkannte Herb voller Angst. Ich
habe keine Ahnung, wieso es nicht funktioniert. WO LIEGT DER FEHLER?
Ein so wichtiger Klient, und ausgerechnet dann muß alles in die
Hose gehen. Er schuftete weiter, ohne Barefoot auch nur
anzusehen; er wagte es nicht.
 
Im Radioteleskop im Kennedy-Sumpf auf der dunklen Seite von Luna
stellte Cheftechniker Owen Angress fest, daß er ein Signal aus
einer Region empfangen hatte, die eine Lichtwoche jenseits des
Sonnensystems in Richtung Proxima lag. Unter normalen Umständen
wäre eine solche Raumregion für die UNO-Kommission für
Tiefraumkommunikation kaum von Interesse gewesen, das hier jedoch,
wurde Owen Angress klar, war einzigartig.
Was da zwar schwach, aber doch deutlich an sein Ohr drang, von den
riesigen Antennen des Radioteleskops gründlich verstärkt,
war die Stimme eines Menschen.
»… wahrscheinlich einfach verstreichen lassen«,
verkündete die Stimme, »wie ich sie kenne, und ich kenne
sie. Dieser Johnny; der würde doch vor die Hunde gehen, wenn ich
nicht ein Auge auf ihn hätte, aber er ist zumindest nicht so ein
Halunke wie St. Cyr. Es war schon richtig, St. Cyr an die Luft zu
setzen. Angenommen, ich könnte dafür sorgen,
daß…« Die Stimme verklang vorübergehend.
Was ist das da draußen? fragte Angress sich benommen.
»Ein Zweiundfünfzigstel eines Lichtjahres entfernt«,
murmelte er und markierte den Punkt rasch auf einer Tiefraumkarte,
die er gegenwärtig überarbeitete. »Nichts. Da
gibt’s bloß leere Staubwolken.« Er begriff nicht, was
das Signal zu bedeuten hatte; wurde es von irgendeinem Sender in der
Nähe nach Luna zurückgeworfen? Handelte es sich mit anderen
Worten also lediglich um ein Echo?
Oder waren seine Berechnungen falsch?
Das konnte einfach nicht stimmen. Irgend jemand, der in einem
Sender jenseits des Sonnensystems ins Mikrofon brabbelte… ein
Mann, der es nicht sonderlich eilig hatte, der wie im Halbschlaf laut
vor sich hin dachte, als ob er frei assoziieren würde… das
ergab keinen Sinn.
Das gebe ich lieber mal an Wycoff von der Sowjetischen Akademie
der Wissenschaften weiter, sagte er sich. Wycoff war im
Augenblick sein Vorgesetzter; nächsten Monat dann war Jamison
vom Massachusetts Institute of Technology an der Reihe. Vielleicht
ist es ja ein Langstreckenschiff, das -
Die Stimme kam wieder deutlich durch. »… dieser Gam ist
ein Trottel; ich hätte ihn nicht nominieren sollen. Jetzt
weiß ich’s besser, aber nun ist es zu spät.
Hallo?« Die Gedanken gewannen an Schärfe, die Worte wurden
deutlicher. »Komme ich zurück? – Himmelherrgott, wird
aber auch höchste Zeit. He! Johnny! Sind Sie das?«
Angress nahm den Hörer von der Gabel und wählte die
Codenummer der Direktleitung zur Sowjetunion.
»Lauter, Johnny!« verlangte die wehleidige Stimme aus
dem Lautsprecher. »Komm schon, Kleiner; ich hab so viel auf dem
Herzen. So viel zu tun. Der Konvent hat doch noch nicht angefangen,
oder? Hier drin verliert man jedes Zeitgefühl, ich kann weder
sehen noch hören; warten Sie bloß, bis es mit Ihnen soweit
ist, dann werden Sie schon sehen…« Die Stimme verklang.
Das ist genau das, was Wycoff so gern als
»Phänomen« bezeichnet, begriff Angress.
Und jetzt verstehe ich auch, weshalb.



 
II

 

 

In den Abendnachrichten des Fernsehens hörte Claude St. Cyr,
wie der Sprecher irgend etwas von einer Entdeckung erzählte, die
von dem Radioteleskop auf Luna gemacht worden war, schenkte dem
jedoch wenig Beachtung: Er war dabei, seinen Gästen Martinis zu
mixen.
»Ja«, sagte er zu Gertrude Harvey, »so ironisch das
auch klingt, ich habe das Testament selbst aufgesetzt,
einschließlich der Klausel, wonach ich automatisch entlassen
werde, meine Stelle in dem Augenblick gestrichen wird, wo er stirbt.
Und jetzt verrate ich dir, weshalb Louis das so gedreht hat; er war
mir gegenüber so mißtrauisch, daß es schon fast an
Verfolgungswahn grenzte, also hat er sich gedacht, mit so einer
Klausel könnte er sich davor schützen -« Er hielt
inne, während er den Spritzer trockenen Weins abmaß, der
in den Gin kam. »Frühzeitig ins Jenseits befördert zu
werden.« Er grinste, und Gertrude, die sich dekorativ neben
ihrem Mann auf der Couch ausgebreitet hatte, lächelte
zurück.
»Hat ihm aber nicht besonders viel genützt«, sagte
Phil Harvey.
»Zum Teufel noch mal«, protestierte St. Cyr. »Ich
habe mit seinem Tod nichts zu tun; es war eine Embolie, ein dicker
fetter Klumpen, der wie ein Korken im Flaschenhals steckte.« Er
lachte über den Vergleich. »Da hat die Natur ein
bißchen nachgeholfen.«
»Hört mal«, sagte Gertrude. »Da im Fernsehen;
komische Geschichte.« Sie stand auf, ging zum Apparat,
bückte sich und hielt das Ohr dicht an den Lautsprecher.
»Ist wahrscheinlich doch bloß wieder Kent Margrave,
dieser Hornochse«, meinte St. Cyr, »mit seinem
Politgeschwafel.« Margrave war jetzt seit vier Jahren
Präsident; als Liberaler war es ihm gelungen, Alfonse Gam zu
schlagen, den Louis persönlich für das Amt auserkoren
hatte. Eigentlich war Margrave trotz all seiner Fehler ein recht
ordentlicher Politiker; er hatte es geschafft, riesige
Wählerblocks davon zu überzeugen, daß es letztlich
keine besonders gute Idee sein könne, eine Marionette von
Sarapis zum Präsidenten zu bekommen.
»Nein«, sagte Gertrude und drapierte ihren Rock
sorgfältig über ihre nackten Knie. »Das ist – die
Raumbehörde, glaube ich. Irgendwas Wissenschaftliches.«
»Was Wissenschaftliches!« St. Cyr lachte. »Na ja,
dann laßt mal hören; für die Wissenschaft hab ich
immer schon was übrig gehabt. Mach lauter.«
Wahrscheinlich haben sie im Orion-System einen neuen Planeten
gefunden, sagte er sich. Eine Möglichkeit mehr, unser
kollektives Überleben zu sichern.
»Eine Stimme«, sagte der Nachrichtensprecher gerade,
»aus dem Weltraum hat die Wissenschaftler in den Vereinigten
Staaten und in der Sowjetunion heute abend vor ein vollkommenes
Rätsel gestellt.«
»Och, nee«, würgte St. Cyr. »Eine Stimme aus
dem Weltraum – bitte, verschont mich damit.« Er
krümmte sich vor Lachen und wandte sich vom Fernseher ab; er
hielt es nicht mehr aus, sich das anzuhören. »Das hat uns
gerade noch gefehlt«, meinte er zu Phil. »Eine Stimme, bei
der sich am Ende rausstellt – ihr wißt schon, wer das
ist.«
»Wer denn?« fragte Phil.
»Gott natürlich. Das Radioteleskop im Kennedy-Sumpf hat
die Stimme Gottes empfangen, und jetzt kriegen wir wenn schon keine
neuen Gebotstafeln, dann aber wenigstens ein paar
Schriftrollen.« Er nahm seine Brille ab und wischte sich mit
einem Taschentuch aus irischem Leinen die Augen.
»Mir geht’s wie meiner Frau«, sagte Phil Harvey
mürrisch. »Ich finde das faszinierend.«
»Hör mal, mein Freund«, meinte St. Cyr, »du
weißt doch genau, daß hinter der ganzen Sache letzten
Endes ein Transistorradio steckt, das irgendein japanischer Student
auf einem Flug zwischen der Erde und Callisto verloren hat. Und das
Radio ist einfach aus dem Sonnensystem getrieben worden, und jetzt
hat das Teleskop das Signal aufgefangen, und alle Wissenschaftler
stehen vor einem Riesenrätsel.« Er wurde wieder sachlich.
»Mach das Ding aus, Gert; wir haben etwas Ernsthaftes zu
besprechen.«
Widerwillig gehorchte sie. »Stimmt es eigentlich,
Claude«, fragte sie und stand auf, »daß die in der
Leichenhalle es nicht geschafft haben, den alten Louis wieder zum
Leben zu erwecken? Daß er jetzt gar nicht im Halbleben ist, wie
es eigentlich vorgesehen war?«
»Mir erzählt keiner mehr, was in der Firma so los
ist«, antwortete St. Cyr. »Aber es gibt Gerüchte in
der Richtung.« In Wirklichkeit wußte er, daß dem so
war; er hatte viele Freunde bei der Wilhelmina, redete jedoch nicht
gern über die zahlreichen Kontakte, die ihm geblieben waren.
»Ja, ich glaube schon, daß es stimmt«, sagte er.
Gertrude schauderte. »Stell dir vor, du kannst nicht mehr
zurück. Ist ja grauenhaft.«
»Aber das war früher ganz normal«, erklärte
ihr Mann und nahm einen Schluck von seinem Martini. »Bis zur
Jahrhundertwende gab es noch gar kein Halbleben.«
»Aber für uns ist das etwas
Selbstverständliches«, beharrte sie.
St. Cyr wandte sich an Phil Harvey. »Reden wir
weiter.«
»Na schön«, sagte Harvey mit einem Achselzucken.
»Wenn du wirklich meinst, es gäbe etwas zu bereden.«
Er musterte St. Cyr kritisch. »Ich könnte dich in der
Rechtsabteilung unterbringen, ja. Wenn du das wirklich willst. Aber
eine Stellung wie Louis kann ich dir nicht bieten. Das wäre
ungerecht meinen Rechtsberatern gegenüber, die im Augenblick da
arbeiten.«
»Das ist mir klar«, sagte St. Cyr. Schließlich war
Harveys Speditionsfirma winzig im Vergleich zu Sarapis’
Unternehmen; Harvey war eigentlich nur ein kleiner Fisch im 3-4er
Frachtgeschäft.
Aber genau darauf hatte St. Cyr es abgesehen. Er glaubte
nämlich, mit seiner Erfahrung und den Kontakten, die er
während seiner Arbeit für Louis Sarapis geknüpft
hatte, könne er sich Harvey binnen eines Jahres vom Hals
schaffen und Elektra Enterprises selbst übernehmen.
Elektra war der Name von Harveys erster Frau gewesen. St. Cyr
hatte sie gekannt, und als sie und Harvey schließlich getrennte
Wege gingen, hatte er sich weiterhin mit ihr getroffen, wenngleich
ihre Rendezvous jetzt etwas persönlicher – und
leidenschaftlicher – ausfielen. Er wurde das Gefühl nicht
los, daß Elektra Harvey bei der Sache ziemlich schlecht
weggekommen war; Harvey hatte sich einen Rechtsbeistand besorgt, der
gerissen genug war, Elektras Anwalt zu überlisten… bei dem
es sich, um die Wahrheit zu sagen, um Harold Faine handelte, St. Cyrs
Juniorpartner. Seit ihrer Niederlage vor Gericht hatte St. Cyr ein
schlechtes Gewissen; warum hatte er den Fall nicht persönlich
übernommen? Aber Sarapis’ Angelegenheiten hatten so viel
Zeit in Anspruch genommen… es war einfach nicht drin
gewesen.
Jetzt, wo Sarapis nicht mehr war und er nicht mehr für Atlas,
Wilhelmina und Archimedean arbeitete, konnte er sich genug Zeit
nehmen, das Ungleichgewicht zu korrigieren; er konnte der Frau zu
Hilfe kommen, die er (wie er sich eingestehen mußte)
liebte.
Aber bis dahin war es im Augenblick noch ein weiter Weg; er
mußte erst einmal in Harveys Rechtsabteilung kommen –
koste es, was es wolle. Und damit hatte er offenbar Erfolg.
»Geben wir uns also die Hand drauf?« fragte er Harvey
und streckte seine Rechte aus.
»Na gut«, sagte Harvey, den die ganze Sache relativ kalt
ließ. Trotzdem streckte er die Hand aus, und St. Cyr
schüttelte sie. »Übrigens«, meinte Harvey dann,
»ich habe da ein paar Informationen – sie sind zwar nur
bruchstückhaft, treffen aber offenbar zu –, weshalb Sarapis
dich aus seinem Testament gestrichen hat. Und das hört sich ganz
anders an als deine Version.«
»Ach?« sagte St. Cyr; er versuchte, so gleichgültig
wie möglich zu klingen.
»Soviel ich weiß, hatte er den Verdacht, daß
irgend jemand, vielleicht sogar du, verhindern wollte, daß er
ins Halbleben zurückkehrt. Daß du eine bestimmte
Leichenhalle aussuchen würdest, zu der du gewisse Kontakte
hast… und daß diese Leute ihn dann nicht wiederbeleben
könnten.« Er sah St. Cyr scharf an. »Und
komischerweise scheint genau das passiert zu sein.«
Sie schwiegen.
»Wieso sollte Claude etwas dagegen haben, daß Louis
Sarapis wieder aufersteht?« fragte Gertrude
schließlich.
»Keine Ahnung«, erwiderte Harvey. Er rieb sich
nachdenklich das Kinn. »Mir ist ja noch nicht einmal die Sache
mit dem Halbleben ganz klar. Stimmt es eigentlich, daß der
Halblebende zu so einer Art Erkenntnis kommt, zu einem neuen
Bezugsrahmen, einer Perspektive, die ihm zu Lebzeiten gefehlt
hat?«
»Von Psychologen habe ich so was schon mal gehört«,
pflichtete Gertrude bei. »Bei den alten Theologen hieß das
Bekehrung.«
»Vielleicht hatte Claude Angst, daß Louis zu einer
Erkenntnis kommen könnte«, sagte Harvey. »Aber das ist
natürlich reine Spekulation.«
»Reine Spekulation«, pflichtete Claude St. Cyr bei,
»völlig aus der Luft gegriffen, genau wie der Plan, von dem
du da redest; in Wirklichkeit kenne ich überhaupt niemand mit
einer Leichenhalle.« Auch seine Stimme klang gelassen; er zwang
sich zur Ruhe. Aber die ganze Sache war äußerst
unangenehm, sagte er sich. Geradezu peinlich.
Da erschien das Dienstmädchen und bat sie zu Tisch. Phil und
Gertrude standen auf; Claude tat dasselbe, und zusammen gingen sie
ins Eßzimmer.
»Sag mal«, meinte Phil Harvey zu Claude. »Wer ist
eigentlich Sarapis’ Erbe?«
»Eine Enkelin auf Callisto«, sagte St. Cyr, »sie
heißt Kathy Egmont, ’ne komische Nummer… sie ist
gerade mal um die Zwanzig und war schon fünfmal im
Gefängnis, hauptsächlich wegen Drogensucht. Soweit ich
weiß, hat sie es vor kurzem geschafft, endgültig von den
Drogen loszukommen, und jetzt ist sie religiös geworden. Ich
habe sie nie kennengelernt, aber ich hab ganze Aktenordner voller
Briefe von ihr und dem alten Louis durchgesehen.«
»Und sie kriegt das gesamte Vermögen, wenn das Testament
vom Gericht bestätigt wird? Mit der ganzen politischen Macht,
die damit verbunden ist?«
»Nee«, sagte St. Cyr. »Man kann politische Macht
nicht vererben, weitergeben. Kathy bekommt lediglich das
Wirtschaftssyndrom. Du weißt ja, das läuft über die
Wilhelmina KG, die Muttergesellschaft, die in Delaware eingetragen
ist, und die gehört ihr, falls sie Wert darauf legt – falls
ihr überhaupt klar ist, was sie da geerbt hat.«
»Das klingt aber nicht sehr optimistisch«, sagte Phil
Harvey.
»Ihre ganzen Briefe deuten darauf hin – meiner Meinung
nach zumindest –, daß sie krank ist, ein krimineller
Charakter, äußerst exzentrisch und labil. So ziemlich die
Letzte, bei der ich Louis’ Vermögen gerne sehen
würde.«
Damit setzten sie sich an den Eßtisch.
 
In der selben Nacht hörte Johnny Barefoot das Telefon
klingeln, zog sich im Bett hoch und tastete so lange umher, bis er
den Hörer in der Hand hatte. Sarah Belle regte sich neben ihm im
Bett, als er unwirsch sagte: »Hallo. Wer, zum Teufel, ist
da?«
»Entschuldigen Sie, Mr. Barefoot…«, sagte eine
zarte Frauenstimme, »ich wollte Sie nicht wecken. Aber mein
Anwalt meinte, ich soll Sie anrufen, sobald ich auf der Erde
angekommen bin.« Sie setzte hinzu: »Hier ist Kathy Egmont,
obwohl, eigentlich heiße ich Mrs. Kathy Sharp. Wissen Sie, wer
ich bin?«
»Ja«, sagte Johnny, rieb sich die Augen und gähnte.
Die Kälte im Zimmer machte ihn frösteln; neben ihm zog
Sarah Belle sich die Bettdecke wieder über die Schultern und
drehte sich auf die andere Seite. »Soll ich Sie abholen kommen?
Haben Sie schon eine Bleibe?«
»Ich habe keine Freunde hier auf Terra«, meinte Kathy.
»Aber die Leute am Raumhafen haben gesagt, das Beverly soll ein
ganz gutes Hotel sein, also werde ich da wohl hinfahren. Ich bin
sofort von Callisto los, als ich gehört habe, daß mein
Großvater gestorben ist.«
»Da waren Sie aber schnell«, sagte er. Er hatte in
frühestens vierundzwanzig Stunden mit ihr gerechnet.
»Wäre es unter Umständen möglich -« Das
Mädchen klang schüchtern. »Könnte ich vielleicht
bei Ihnen unterkommen, Mr. Barefoot? Die Vorstellung, in einem
großen Hotel zu wohnen, wo mich keiner kennt, macht mir
irgendwie angst.«
»Tut mir leid«, sagte er sofort. »Ich bin
verheiratet.« Und dann wurde ihm klar, daß so eine Antwort
nicht nur unangebracht war… sie war im Grunde geradezu
beleidigend. »Ich meine«, erklärte er, »ich habe
kein Gästezimmer. Bleiben Sie heute nacht erst mal im Beverly,
und morgen suchen wir Ihnen dann eine angenehmere
Unterkunft.«
»Na schön«, sagte Kathy. Sie klang
niedergeschlagen, aber immer noch ängstlich. »Sagen Sie,
Mr. Barefoot, wie sieht es mit der Auferstehung meines
Großvaters aus? Ist er inzwischen im Halbleben?«
»Nein«, meinte Johnny. »Bis jetzt hat’s nicht
geklappt. Aber sie versuchen es weiter.«
Als er die Leichenhalle verlassen hatte, waren fünf Techniker
damit beschäftigt gewesen, herauszufinden, was schiefgegangen
war.
»Ich habe mir schon gedacht, daß so etwas passieren
würde«, sagte Kathy.
»Wieso?«
»Na ja, mein Großvater – er war ganz anders als
alle anderen. Mir ist klar, Sie wissen das, vielleicht sogar besser
als ich… immerhin waren Sie tagtäglich mit ihm zusammen.
Aber – ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß er so
phlegmatisch ist wie ein Halblebender. So passiv und hilflos, wissen
Sie. Können Sie sich das vorstellen, nach allem, was er getan
hat?«
»Lassen Sie uns morgen darüber sprechen«, sagte
Johnny. »Ich bin gegen neun im Hotel. Einverstanden?«
»Ja, gut. Freut mich, daß wir uns kennengelernt haben,
Mr. Barefoot. Ich hoffe, Sie bleiben Archimedean erhalten und
arbeiten weiter für mich. Wiederhören.« Es klickte in
der Leitung; sie hatte aufgelegt.
Meine neue Chefin, sagte sich Johnny. Wahnsinn.
»Wer war denn das?« murmelte Sarah Belle. »Um die
Zeit?«
»Der Mensch, dem Archimedean gehört«, sagte Johnny.
»Mein Boss.«
»Louis Sarapis?« Schlagartig saß seine Frau
aufrecht im Bett. »Ach… du meinst seine Enkelin; sie ist
also schon da. Was macht sie für ’nen Eindruck?«
»Ich weiß nicht«, meinte er nachdenklich.
»Sie hat vor allem Angst. Verglichen mit Terra kommt sie aus
einer engen, kleinen Welt.« Er sagte seiner Frau nicht, was er
sonst noch von Kathy wußte, von ihrer Drogensucht, ihren
Gefängnisstrafen.
»Kann sie die Firma jetzt schon übernehmen?« fragte
Sarah Belle. »Muß sie denn nicht warten, bis Louis’
Halbleben zu Ende ist?«
»Rechtlich gesehen ist er tot. Damit ist sein Testament in
Kraft getreten.« Und, dachte er hämisch, er ist
sowieso nicht im Halbleben; er liegt stumm und tot in seinem
Plastiksarg, in seinem Schnellfrostpack, und der war offenbar nicht
schnell genug.
»Meinst du, du kommst mit ihr klar?«
»Keine Ahnung«, gestand er aufrichtig. »Ich
weiß nicht mal, ob ich’s überhaupt probieren
soll.« Der Gedanke, für eine Frau zu arbeiten, behagte ihm
überhaupt nicht, besonders für eine Frau, die jünger
war als er. Und bei der es sich – wollte man Gerüchten
Glauben schenken – praktisch um eine Psychopathin handelte. Am
Telefon hatte sie sich allerdings ganz und gar nicht psychopathisch
angehört. Mittlerweile hellwach, sann er darüber nach.
»Sie sieht wahrscheinlich sehr gut aus«, meinte Sarah
Belle. »Wahrscheinlich verliebst du dich in sie und
läßt mich dann sitzen.«
»Ach was«, sagte er. »So aufregend ist das nun auch
wieder nicht. Ich werde wahrscheinlich versuchen, für sie zu
arbeiten, noch ein paar miese Monate durchstehen, und dann werde
ich’s drangeben und mich woanders umschauen.« Und,
dachte er, WAS PASSIERT BIS DAHIN MIT LOUIS? Schaffen
wir’s, ihn wiederzubeleben, oder nicht? Das war die
eigentliche Frage.
Wenn es gelang, den alten Mann wiederzubeleben, konnte er seiner
Enkelin Anweisungen geben; auch wenn er sowohl rechtlich als auch
physisch gesehen tot war, konnte er seinen komplexen wirtschaftlichen
und politischen Machtapparat bis zu einem gewissen Grad weiterhin
leiten. Aber im Augenblick war das schlicht und einfach nicht zu
machen, dabei wollte der alte Mann eigentlich sofort wiederbelebt
werden, auf jeden Fall noch vor dem Konvent der demokratischen
Republikaner. Louis wußte mit Sicherheit genau – oder
hatte mit Sicherheit genau gewußt –, was für einer
Person er sein Vermögen vermachte. Ohne Unterstützung
konnte sie ihre Aufgabe überhaupt nicht bewältigen. Und,
dachte Johnny, ich kann nicht viel für sie tun. Claude St
Cyr hätte da was deichseln können, aber nach den
Testamentsbestimmungen ist er ein für allemal aus dem Spiel. Was
bleibt uns also anderes übrig? Wir müssen versuchen, den
alten Louis wiederzubeleben, und wenn wir dafür jede
Leichenhalle in den Vereinigten Staaten, Kuba und Rußland
abklappern müssen.
»Du hast wieder lauter wirres Zeug im Kopf«, sagte Sarah
Belle. »Das seh ich dir doch an.« Sie machte die kleine
Nachttischlampe an und griff nach ihrem Morgenmantel. »Mitten in
der Nacht kann man eben keine ernsten Probleme lösen.«
So muß das im Halbleben wohl sein, dachte er
benommen. Er schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu
fassen und endgültig wach zu werden.
 
Am nächsten Morgen stellte er seinen Wagen in der Tiefgarage
des Beverly ab und fuhr mit dem Lift hinauf in die Eingangshalle zur
Rezeption, wo er vom Tagesportier mit einem Lächeln
begrüßt wurde. Kein besonders tolles Hotel, befand Johnny.
Aber sauber; ein solider Familienbetrieb, in dem wahrscheinlich die
meisten Wohneinheiten monateweise vermietet wurden, einige davon ohne
Frage an ältere Leute im Ruhestand. Kathy war offenbar daran
gewöhnt, in bescheidenen Verhältnissen zu leben.
Als er nach ihr fragte, deutete der Portier auf das Café
nebenan. »Da können Sie sie finden; sie
frühstückt gerade. Sie sagte schon, daß Sie
vorbeikommen würden, Mr. Barefoot.«
Im Café saß eine ganze Reihe von Leuten beim
Frühstück; jäh blieb er stehen und fragte sich, welche
von ihnen Kathy sein mochte. Das dunkelhaarige Mädchen mit den
selbstgefälligen, starren Gesichtszügen, das ein wenig
abseits dort drüben in der Ecke saß? Er ging auf sie zu.
Ihr Haar, fiel ihm auf, war gefärbt. Ohne Make-up wirkte sie
unnatürlich blaß; ihre Haut war spröde, als
hätte sie eine Menge Leid hinter sich, Leid, das einen weder
formte noch etwas lehrte, geschweige denn zum »besseren«
Menschen machte. Es war purer Schmerz gewesen, ohne jede heilsame
Wirkung, befand er, während er sie musterte.
»Kathy?« fragte er.
Das Mädchen wandte den Kopf. Ihr Blick – leer; ihre
Miene völlig ausdruckslos. Mit schwacher Stimme sagte sie:
»Ja. Sind Sie John Barefoot?« Als er ihre Nische erreicht
hatte und sich ihr gegenüber niederließ, sah sie ihn an,
als glaubte sie, er wolle sie anspringen, sich auf sie werfen und sie
– Gott bewahre – sexuell mißbrauchen. Als
wäre sie nichts weiter als ein kleines, einsames Tier,
dachte er. In eine Ecke gekauert, die ganze Welt zum
Feind.
Die Farbe ihrer Haut, oder vielmehr die Tatsache, daß ihr
jegliche Farbe fehlte, konnte von ihrer Drogensucht herrühren,
überlegte er. Aber das war noch keine Erklärung für
ihren ausdruckslosen Tonfall und die nicht vorhandene Mimik. Dennoch
– sie war hübsch. Sie hatte zarte, ebenmäßige
Gesichtszüge… wären sie lebendig gewesen, hätten
sie interessant gewirkt. Und vielleicht waren sie ja lebendig
gewesen, früher einmal. Vor Jahren.
»Ich habe nur noch fünf Dollar«, sagte Kathy.
»Von dem Rest hab ich den Hinflug bezahlt, das Hotel und das
Frühstück. Könnten Sie -« Sie zögerte.
»Ich weiß nicht genau, was ich machen soll. Könnten
Sie mir sagen… gehört mir schon was? Etwas von meinem
Großvater? Wovon ich mir was leihen kann?«
»Ich gebe Ihnen einen Scheck über hundert Dollar«,
sagte Johnny. »Das können Sie mir dann bei Gelegenheit
zurückzahlen.« Er holte sein Scheckheft hervor.
»Wirklich?« Sie schien überglücklich und
brachte nun auch ein leises Lächeln zustande. »Daß
Sie so viel Vertrauen zu mir haben. Oder wollen Sie bloß
Eindruck schinden? Sie waren doch der PR-Mann meines
Großvaters, oder? Wie sind Sie denn weggekommen bei dem
Testament? Ich hab’s vergessen; es ging alles so schnell, das
Ganze war so undurchsichtig.«
»Na ja«, sagte er, »ich bin zumindest nicht
gefeuert worden wie Claude St. Cyr.«
»Dann bleiben Sie also.« Sie schien erleichtert.
»Ich überlege gerade… man könnte also sagen, Sie
arbeiten jetzt für mich?«
»So könnte man das sagen«, meinte Johnny.
»Vorausgesetzt, Sie haben das Gefühl, daß Sie einen
PR-Mann brauchen. Vielleicht ja auch nicht. Louis war sich da
meistens nicht so sicher.«
»Erzählen Sie mal, was Sie alles unternommen haben, um
ihn wiederzubeleben.«
Er erklärte ihr kurz, was er getan hatte.
»Und die Öffentlichkeit weiß bis jetzt nichts
davon?« fragte sie.
»Mit Sicherheit nicht. Ich weiß es, ein
Leichenhallenbesitzer namens Herb Schoenheit von Vogelsang weiß
es, und unter Umständen ist es bis zu ein paar großen
Tieren im Frachtgeschäft durchgesickert, wie zum Beispiel Phil
Harvey. Vielleicht weiß es mittlerweile auch Claude St. Cyr.
Wenn natürlich noch mehr Zeit vergeht, und von Louis kommt
nichts, keine politischen Presseerklärungen -«
»Dann müssen wir eben welche erfinden«, sagte
Kathy. »Und so tun, als ob sie von ihm wären. Das ist dann
Ihre Aufgabe, Mr. Funnyfoot.« Sie lächelte wieder.
»Mein Großvater gibt solange Presseerklärungen ab,
bis er irgendwann wiederbelebt wird oder wir aufgeben. Meinen Sie,
wir müssen aufgeben?« Nach einem Augenblick sagte sie
leise: »Ich möchte zu ihm. Wenn ich darf. Wenn Sie damit
einverstanden sind.«
»Ich bringe Sie in die Leichenhalle. Ich muß sowieso in
spätestens einer Stunde da sein.«
Kathy nickte und widmete sich dann wieder ihrem
Frühstück.
 
Als Johnny Barefoot neben dem Mädchen stand, das wie gebannt
auf den Transparentsarg starrte, kam ihm ein grotesker Gedanke.
Vielleicht klopfe sie gegen die Scheibe und sagt:
»Großvater, wach auf.« Und, dachte er,
vielleicht nützt das ja etwas. Bisher war jedenfalls alles
umsonst.
Herb Schoenheit von Vogelsang rang verzweifelt die Hände.
»Ich verstehe das einfach nicht, Mr. Barefoot«, grummelte
er traurig. »Wir haben in Schichten die ganze Nacht
durchgearbeitet und kriegen nicht einen einzigen Funken. Trotzdem
haben wir den Elektroenzephalographen angeschlossen, und das EEG
zeigt schwache, aber deutliche Gehirnaktivität. Es ist also
Nachleben da, aber wir kriegen anscheinend keinen Kontakt zustande.
Jetzt haben wir überall an seinem Schädel Sonden
angebracht, aber das sehen Sie ja.«
Er deutete auf das Gewirr von haarfeinen Drähten, die den
Kopf des Toten mit der Verstärkerausrüstung rings um den
Sarg verbanden. »Ich weiß nicht, was wir noch tun sollen,
Sir.«
»Haben Sie Gehirnmetabolismus messen können?«
fragte Johnny.
»Ja, Sir. Wir haben unabhängige Spezialisten
hinzugezogen, und die haben welchen gefunden; die Werte sind auch
völlig normal, wie man das erwarten würde, unmittelbar nach
dem Tod.«
»Ich weiß, es ist hoffnungslos«, sagte Kathy
ruhig. »Dafür ist er einfach zu bedeutend. Das hier ist
etwas für alte Verwandte. Für Omas, die dann einmal im Jahr
zum Tag der Auferstehung vorgeführt werden.« Sie wandte
sich von dem Sarg ab. »Gehen wir«, sagte sie zu Johnny.
Gemeinsam verließen er und das Mädchen die Leichenhalle
und gingen den Bürgersteig entlang; keiner von beiden sprach ein
Wort. Es war ein milder Frühlingstag, und die Bäume hier
und da am Straßenrand trugen kleine rosa Blüten.
Kirschbäume, sah Johnny.
»Tod«, murmelte Kathy schließlich. »Und
Wiedergeburt. Ein Wunder der Technik. Vielleicht hat Louis sich die
Sache mit der Rückkehr ja noch mal durch den Kopf gehen lassen,
als er gesehen hat, wie es auf der anderen Seite aussieht…
vielleicht will er ja bloß nicht zurück.«
»Nun ja«, sagte Johnny, »der elektrische Funke ist
da; Louis ist da drin und denkt.« Er bot Kathy seinen Arm und
ging mit ihr über die Straße. »Irgend jemand hat mir
erzählt«, sagte er ruhig, »daß Sie sich für
Religion interessieren.«
»Ja«, sagte Kathy ruhig. »Wissen Sie, als ich noch
rauschgiftsüchtig war, habe ich mal eine Überdosis genommen
– wovon, tut nichts zur Sache –, und das endete damit,
daß mein Herz stehenblieb. Ein paar Minuten lang war ich
offiziell, das heißt klinisch tot; sie haben mir den Brustkorb
geöffnet und mich mit Herzmassagen und Elektroschocks
wiederbelebt… Sie wissen schon. Dabei hatte ich ein Erlebnis,
das den Erfahrungen von jemand, der ins Halbleben übergeht,
wahrscheinlich ziemlich ähnlich ist.«
»War es schöner als hier?«
»Nein«, sagte sie. »Aber anders. Es war – wie
ein Traum. Ich meine nicht diffus oder irreal. Ich meine die Logik,
die Schwerelosigkeit; sehen Sie, das ist der Hauptunterschied. Sie
spüren keinerlei Schwerkraft. Es ist nicht ganz einfach, sich
vorzustellen, wie wichtig das ist, aber denken Sie nur daran, wie
viele Besonderheiten des Träumens sich aus dieser einen Tatsache
ergeben.«
»Und das hat etwas in Ihnen verändert«, sagte
Johnny.
»Ich habe es geschafft, die ins Krankhafte gesteigerten
oralen Aspekte meiner Persönlichkeit zu bezwingen, wenn Sie das
meinen. Ich habe gelernt, meine Gelüste unter Kontrolle zu
halten. Meine Gier.« An einem Zeitungsstand blieb Kathy stehen
und las die Schlagzeilen. »Schauen Sie«, sagte sie.
 
STIMME AUS DEM WELTRAUM STELLT WISSENSCHAFTLER VOR
RÄTSEL

 
»Interessant«, meinte Johnny.
Kathy nahm eine Zeitung und las den entsprechenden Artikel.
»Komisch«, sagte sie. »Die haben Signale von einem
fühlenden, lebenden Organismus empfangen… hier, lesen Sie
mal.« Sie gab ihm die Zeitung. »So war es bei mir auch, als
ich gestorben bin… ich bin hinausgetrieben, befreit vom
Sonnensystem, befreit von der Schwerkraft der Planeten und der Sonne.
Mich würde interessieren, wer das ist.« Sie ließ sich
die Zeitung zurückgeben und las den Artikel noch einmal.
»Zehn Cents, Sir oder Madam«, sagte der
Robotverkäufer plötzlich.
Johnny warf den Zehner ein.
»Meinen Sie, das ist mein Großvater?« fragte
Kathy.
»Wohl kaum«, sagte Johnny.
»Ich glaube, er ist es«, meinte Kathy und starrte
gedankenverloren an ihm vorbei. »Ich weiß, daß er es
ist; schauen Sie, es hat eine Woche nach seinem Tod angefangen, und
die Stimme ist genau eine Lichtwoche entfernt. Die Zeit stimmt, und
hier steht, was sie gesagt hat.« Sie deutete auf die
entsprechende Spalte. »Es geht nur um Sie, Johnny, um mich und
Claude St. Cyr, den Anwalt, den er gefeuert hat, und um den Konvent;
es ist zwar ein bißchen verworren, aber es steht alles drin. So
denkt man, wenn man tot ist; komprimiert statt der Reihe nach.«
Sie blickte zu Johnny hoch und lächelte. »Wir stehen also
vor einem fürchterlichen Problem. Wir können ihn
hören, über das Radioteleskop im Kennedy-Sumpf. Aber er
kann uns nicht hören.«
»Sie haben im Grunde gar keine -«
»O doch«, sagte sie nüchtern. »Ich
wußte, daß er sich nicht mit dem Halbleben zufriedengeben
würde; er führt jetzt ein ganz neues, richtiges Leben da
draußen im All, hinter dem letzten Planeten unseres Systems.
Und wir haben keinerlei Möglichkeit, an ihn heranzukommen; egal
was er macht -«
Sie ging wieder los; Johnny folgte ihr. »Egal was, es ist auf
jeden Fall genauso wichtig wie alles, was er zu Lebzeiten hier auf
Terra gemacht hat. Darauf können Sie sich verlassen. Haben Sie
Angst?«
»Verdammt noch mal«, protestierte Johnny. »Ich habe
ja nicht einmal einen Beweis, und Angst erst recht nicht.« Und
doch – vielleicht hatte sie recht. Sie schien sich ihrer Sache
so sicher. Er konnte es nicht ändern, sie hatte ihn ein klein
wenig beeindruckt, ein klein wenig überzeugt.
»Vielleicht sollten Sie Angst haben«, sagte Kathy.
»Er hat unter Umständen sehr viel Macht dort draußen.
Er hat unter Umständen jede Menge Möglichkeiten. Jede Menge
Einfluß… auf uns, auf alles, was wir tun, sagen und
glauben. Auch ohne das Radioteleskop – vielleicht manipuliert er
uns sogar hier und jetzt. Über das
Unterbewußtsein.«
»Das glaube ich einfach nicht«, meinte Johnny. Trotzdem
glaubte er es. Wider alle Vernunft war er davon überzeugt. Sie
hatte recht; das sah Louis Sarapis ähnlich.
»Wenn der Konvent erst einmal im Gange ist, wissen wir
mehr«, sagte Kathy, »nur darum geht es ihm nämlich.
Beim letzten Mal ist er mit der Wahl von Gam nicht durchgekommen, und
das war eine der wenigen Niederlagen in seinem Leben.«
»Gam!« echote Johnny verblüfft. »Dieser
abgehalfterte Schnösel? Gibt’s den überhaupt noch? Der
ist doch vor vier Jahren in der Versenkung
verschwunden -«
»Mein Großvater gibt ihn bestimmt nicht auf«,
sagte Kathy nachdenklich. »Und er lebt, er züchtet
Truthähne oder so etwas auf Io. Na ja, vielleicht waren es auch
Enten. Er sitzt auf jeden Fall dort oben. Und wartet.«
»Worauf?«
»Darauf«, sagte Kathy, »daß mein
Großvater wieder Kontakt mit ihm aufnimmt. Genau wie vor vier
Jahren auf dem Konvent.«
»Kein Mensch würde noch einmal für Gam
stimmen!« Angewidert starrte er sie an.
Kathy lächelte und schwieg. Doch sie drückte seinen Arm
und schmiegte sich an ihn. Als ob sie wieder Angst hätte, dachte
er, wie in der Nacht, als er mit ihr gesprochen hatte. Nur war die
Angst jetzt vielleicht noch größer.
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Der elegante, gutaussehende Mann in mittleren Jahren mit Weste und
schmaler, altmodischer Krawatte stand auf, als Claude St. Cyr auf dem
Weg zum Gericht ins Vorzimmer von St. Cyr & Faine kam. »Mr.
St. Cyr -«
St. Cyr schenkte ihm einen flüchtigen Blick. »Ich
hab’s sehr eilig«, murmelte er. »Lassen Sie sich von
meiner Sekretärin einen Termin geben.« Und dann erkannte er
den Mann. Er sprach mit Alfonse Gam.
»Ich habe ein Telegramm bekommen«, sagte Gam. »Von
Louis Sarapis.« Er griff in seine Jackentasche.
»Tut mir leid«, erwiderte St. Cyr steif. »Ich bin
jetzt für Phil Harvey tätig; mein Arbeitsverhältnis
mit Mr. Sarapis ist schon seit ein paar Wochen beendet.« Aber
dann hielt er neugierig inne. Er war Gam schon einmal begegnet; im
Wahlkampf vor vier Jahren war ihm der Mann oft genug über den
Weg gelaufen – genaugenommen hatte er Gam bei mehreren
Verleumdungsprozessen vertreten, mal als Ankläger, mal als
Verteidiger. Er konnte den Mann nicht leiden.
»Das Kabel ist vorgestern gekommen«, sagte Gam.
»Aber Sarapis ist doch -« Claude St. Cyr verstummte.
»Lassen Sie mal sehen.« Er streckte die Hand aus, und Gam
reichte ihm das Telegramm.
Es war eine Erklärung von Louis Sarapis an Gam, in der er Gam
ausdrücklich seine volle Unterstützung für den
anstehenden Kampf um die Kandidatur auf dem Konvent zusicherte. Und
Gam hatte recht; laut Datum war das Telegramm drei Tage alt. Das
ergab einfach keinen Sinn.
»Ich kann mir das nicht erklären, Mr. St. Cyr«,
meinte Gam trocken. »Aber es hört sich ganz nach dem alten
Louis an. Er will, daß ich mich erneut zur Wahl stelle. Aber
das sehen Sie ja selbst. Ich wäre nie darauf gekommen; etwas
mich angeht, ist es mit der Politik ein für allemal vorbei, ich
mache jetzt in Perlhühnern. Ich dachte, Sie wüßten
vielleicht etwas darüber, wer es geschickt hat und
weshalb?« Er fügte hinzu: »Vorausgesetzt, es stammt
nicht vom alten Louis.«
»Wie hätte Louis Ihnen ein Telegramm schicken
sollen?« fragte St. Cyr.
»Na ja, vielleicht hat er’s vor seinem Tod geschrieben
und es dann einfach von jemand anders aufgeben lassen. Von Ihnen zum
Beispiel.« Gam zuckte die Achseln. »Aber von Ihnen kommt es
ja wohl nicht. Dann vielleicht von Mr. Barefoot.«
Er streckte die Hand nach seinem Telegramm aus.
»Wollen Sie sich wirklich noch einmal zur Wahl stellen?«
fragte St. Cyr.
»Wenn Louis es möchte.«
»Und noch einmal verlieren? Der Partei noch einmal eine
Schlappe einhandeln, und das alles bloß wegen einem sturen,
rachsüchtigen alten Mann -« St. Cyr brach ab.
»Züchten Sie lieber weiter Ihre Perlhühner. Vergessen
Sie die Politik. Sie sind ein Verlierer, Gam. Das weiß doch die
ganze Partei. Genauer gesagt, sogar ganz Amerika.«
»Wo kann ich Mr. Barefoot erreichen?«
»Keine Ahnung«, sagte St. Cyr. Er wollte weiter.
»Ich brauche einen Anwalt«, sagte Gam.
»Wofür? Wer hat Sie denn verklagt? Sie brauchen keinen
Anwalt, Mr. Gam; Sie brauchen einen Arzt, einen Psychiater, der Ihnen
erklärt, weshalb Sie noch einmal kandidieren wollen. Hören
Sie -« Er beugte sich zu Gam vor. »Wenn Louis Sie zu
Lebzeiten schon nicht ins Amt bringen konnte, dann schafft er’s
tot erst recht nicht.« Damit lief er weiter und ließ Gam
stehen.
»Warten Sie«, sagte Gam.
Widerwillig drehte St. Cyr sich um.
»Diesmal werde ich gewinnen«, sagte Gam. Es hörte
sich an, als sei er vollkommen davon überzeugt; statt wie
gewohnt zittrig zu piepsen, klang seine Stimme fest.
»Na dann, viel Glück«, meinte St. Cyr beklommen.
»Ihnen und Louis.«
»Dann ist er also doch am Leben.« Gams Augen
leuchteten.
»Das habe ich nicht gesagt; es war ironisch
gemeint.«
»Aber er lebt«, meinte Gam nachdenklich, »das
weiß ich genau. Ich möchte ihn finden. Ich bin in ein paar
Leichenhallen gewesen, aber entweder war er in keiner davon, und wenn
doch, wollten sie nicht damit herausrücken. Ich suche weiter;
ich will mich mit ihm beraten.« Er setzte hinzu: »Deswegen
bin ich von Io hierhergekommen.«
In diesem Moment gelang es St. Cyr, sich endgültig
loszureißen. Was für eine Null, sagte er sich.
Ein absoluter Niemand, nichts als eine Marionette von Louis.
Ihn schauderte. Gott bewahre uns vor so einem Schicksal: der
Mann als Präsident.
Wenn man sich vorstellt, daß wir alle so werden
wie Gam!
Kein allzu erfreulicher Gedanke; kaum dazu angetan, ihm den Tag zu
versüßen, der vor ihm lag. Er hatte einen Haufen Arbeit zu
erledigen.
Heute war der Tag, an dem er, als Anwalt von Phil Harvey, Mrs.
Kathy Sharp – geborene Egmont – ein Angebot für die
Wilhelmina KG unterbreiten würde. Es ging dabei um einen
Aktientausch; Stimmrechtsaktien, die so umverteilt werden
mußten, daß Harvey die Mehrheit der Wilhelmina bekam. Da
es beinahe unmöglich war, den Wert der Gesellschaft zu
beziffern, bot Harvey dafür nicht Geld, sondern Immobilien; er
besaß riesige Ländereien auf Ganymed, die ihm vor zehn
Jahren von der Sowjetregierung als Gegenleistung für die
technische Unterstützung übereignet worden waren, die er
ihr und ihren Kolonien hatte zukommen lassen.
Die Wahrscheinlichkeit, daß Kathy annehmen würde, war
gleich Null.
Dennoch mußten sie ihr das Angebot machen. Der nächste
Schritt – ihn schauderte allein bei dem Gedanken –
bedeutete den unmittelbaren wirtschaftlichen Kampf auf Leben und Tod
zwischen ihrem und Harveys Frachtunternehmen. Und ihre Firma
steuerte, wie er wußte, schon jetzt ihrem Ruin entgegen, seit
dem Tod des alten Mannes gab es Ärger mit den Gewerkschaften. Es
war genau das eingetreten, was Louis am meisten gehaßt hatte:
Gewerkschaftsführer machten Archimedean die Hölle
heiß.
Er selbst sympathisierte mit den Gewerkschaften; es wurde langsam
Zeit, daß sie auf den Plan traten. Nur die schmutzigen Taktiken
des alten Mannes und seine übermenschliche Energie, von seiner
grausamen, unerschöpflichen Phantasie ganz zu schweigen, hatten
sie bisher davon abgehalten. Kathy gingen all diese Eigenschaften ab.
Und Johnny Barefoot -
Was will man von einem Noncol auch erwarten? fragte sich
St. Cyr sarkastisch. Aus einem mittelmäßigen
Kieselstein kann man eben keinen Brillanten machen.
Außerdem hatte Barefoot alle Hände voll damit zu tun,
Kathys Image in der Öffentlichkeit aufzubauen; seine Arbeit
zeitigte eben die ersten Erfolge, als die Gewerkschaftsunruhen
ausgebrochen waren. Eine ehemalige Rauschgiftsüchtige und
Religionsfanatikerin, eine Frau mit einem Vorstrafenregister…
sie machte Johnny schwer zu schaffen.
Was die körperliche Erscheinung der Frau anging, hatte er
allerdings gute Arbeit geleistet. Sie sah süß aus, ja
sogar sanft und rein; beinahe wie eine Heilige. Und das hatte Johnny
sich zunutze gemacht. Statt sie in der Presse zu Wort kommen zu
lassen, hatte er sie fotografiert, in tausend biederen, kreuzbraven
Posen: mit Hunden, Kindern, auf Provinzjahrmärkten, in
Krankenhäusern, bei Wohltätigkeitskampagnen – die
ganze Schose.
Doch unglücklicherweise hatte Kathy das Image zerstört,
das er aufgebaut hatte, und zwar auf recht ungewöhnliche
Weise.
Kathy beharrte – schlicht und einfach – darauf,
daß sie mit ihrem Großvater in Verbindung stand.
Daß er es war, der eine Lichtwoche weit draußen im All
lag und dessen Stimme im Kennedy-Sumpf empfangen worden war. Sie
hörte ihn, genau wie der Rest der Welt… und wie durch ein
Wunder hörte er sie auch.
Als St. Cyr mit dem automatischen Fahrstuhl zum Kopterport auf dem
Dach hinauffuhr, mußte er laut lachen. Ihren religiösen
Spleen konnte man den Klatschkolumnisten nicht verheimlichen…
Kathy hatte in der Öffentlichkeit zuviel darüber geredet,
in Restaurants und kleinen, noblen Bars. Selbst wenn Johnny neben ihr
stand. Selbst er konnte sie nicht zum Schweigen bringen.
Und dann der Zwischenfall auf dieser Party, wo sie sich nackt
ausgezogen und verkündet hatte, die Stunde der Reinigung sei nun
gekommen; sie hatte sich obendrein an gewissen Stellen mit Nagellack
beschmiert, so eine Art rituelle Zeremonie… natürlich war
sie betrunken gewesen.
Und das ist die Frau, dachte St. Cyr, die Archimedean in
der Hand hat.
Die Frau, die wir beseitigen müssen, sowohl in unserem als
auch im öffentlichen Interesse. Für ihn kam das einem
Mandat im Namen des Volkes gleich. Im Grunde ein Dienst am
Gemeinwohl, den es zu tun galt, und der einzige, der das nicht
einsehen wollte, war Johnny.
Johnny MAG sie, dachte St. Cyr. Da liegt der Hund
begraben.
Mal sehen, grübelte er, was Sarah Belle davon
hält.
Vergnügt bestieg St. Cyr seinen Kopter, schloß die Luke
und steckte seinen Schlüssel ins Zündschloß. Und dann
dachte er erneut an Alfonse Gam. Mit einem Mal war seine gute Laune
verflogen, und wieder überkam ihn Verdrossenheit.
Es gibt zwei Menschen, machte er sich klar, die davon
ausgehen, daß Louis Sarapis am Leben ist; Kathy Egmont Sharp
und Alfonse Gam.
Zwei außerordentlich widerwärtige Menschen, das kam
noch dazu. Und gegen seinen Willen mußte er mit beiden
zusammenarbeiten. Das war offenbar sein Schicksal.
Ich bin letzten Endes nicht besser dran als beim alten Louis,
dachte er. In gewisser Hinsicht sogar noch schlechter.
Der Kopter stieg in den Himmel und war schon unterwegs zu Phil
Harvey im Zentrum von Denver.
Da er sich verspätet hatte, schaltete er den kleinen Sender
ein, nahm das Mikrofon und versuchte, Harvey zu erreichen.
»Phil«, sagte er. »Kannst du mich hören? Hier ist
St. Cyr, und ich bin unterwegs nach Westen.« Dann horchte
er.
Horchte und hörte ein fernes, sonderbares Geplapper aus dem
Lautsprecher dringen, ein Gemurmel, als ob viele Worte zu einem
chaotischen Wirrwarr übereinandergeblendet würden. Er
erkannte die Stimme; er hatte sie bereits mehrmals in den
Fernsehnachrichten gehört.
»… trotz persönlicher Attacken weitaus besser als
Chambers, der nicht mal eine Wahl zum Türsteher im Freudenhaus
gewinnen würde. Sie dürfen den Glauben an sich selbst nicht
verlieren, Alfonse. Die Leute erkennen einen guten Mann und wissen
ihn zu schätzen; warten Sie’s ab. Glaube kann Berge
versetzen. Ich muß das schließlich wissen, schauen Sie
nur, was ich in meinem Leben alles erreicht habe…«
Es war, durchfuhr es St. Cyr, das Wesen eine Lichtwoche weit
draußen, das jetzt noch stärkere Signale aussandte; wie
Sonnenflecken störten sie die normalen
Übertragungsfrequenzen. Er fluchte, machte ein finsteres Gesicht
und schaltete den Empfänger ab.
Bringt das jetzt auch noch den Funkverkehr durcheinander,
sagte er sich. Das ist doch bestimmt verboten; eigentlich
sollte ich mich an die BFB wenden.
Schwankend steuerte er seinen Kopter über offenes
Ackerland.
Mein Gott, dachte er, das klang wirklich wie der alte
Louis!
Hatte Kathy Egmont Sharp womöglich doch recht?
 
Als Johnny Barefoot in der Michigan-Niederlassung von Archimedean
zu seinem Termin mit Kathy erschien, traf er sie in düsterer
Stimmung an.
»Merken Sie denn nicht, was los ist?« wollte sie wissen,
als sie sich in Louis’ ehemaligem Büro
gegenüberstanden. »Ich kriege das alles nicht geregelt; das
weiß doch jeder. Sie etwa nicht?« Mit wildem Blick starrte
sie ihn an.
»Ich weiß es nicht«, sagte Johnny. Aber insgeheim
wußte er es natürlich doch; sie hatte recht. »Immer
mit der Ruhe, setzen Sie sich«, sagte er. »Harvey und St.
Cyr können jeden Moment hier sein, und Sie müssen sich im
Griff haben, wenn Sie mit ihnen verhandeln.« Er hatte gehofft,
dieses Zusammentreffen vermeiden zu können. Aber er hatte
eingesehen, daß es früher oder später dazu kommen
mußte, deshalb hatte er Kathy auch nicht davon abgehalten.
»Ich – muß Ihnen etwas Schreckliches
beichten«, sagte Kathy.
»Was denn? So schrecklich kann’s doch gar nicht
sein.« Voller Angst machte er sich auf das gefaßt, was er
zu hören bekommen würde.
»Ich bin wieder auf Drogen, Johnny. Die ganze Verantwortung
und dieser Druck; das ist zuviel für mich. Tut mir leid.«
Traurig blickte sie zu Boden.
»Was für Drogen?«
»Das sage ich Ihnen lieber nicht. Ein Amphetamin. Ich hab ein
wenig nachgelesen; ich weiß, daß es eine Psychose
verursachen kann bei den Mengen, die ich schlucke. Aber das ist mir
egal.« Keuchend wandte sie sich ab und kehrte ihm den
Rücken zu. Erst jetzt sah er, wie dünn sie geworden war.
Und ihr Gesicht war hager, hohläugig; nun war ihm klar, warum.
Die Überdosierung von Amphetaminen zehrte an ihrem Körper,
verwandelte Materie in Energie. Ihr Stoffwechsel veränderte
sich, und als die Sucht zurückgekehrt war, hatte sie eine
Pseudo-Hyperthyreose entwickelt, bei der alle somatischen Prozesse
beschleunigt wurden.
»Das hört man nicht gern«, sagte Johnny. Er hatte
Angst davor gehabt. Und doch hatte er es nicht bemerkt, als es dann
schließlich soweit war; er hatte warten müssen, bis sie es
ihm erzählte. »Ich finde«, meinte er, »Sie
sollten sich von einem Arzt behandeln lassen.« Er fragte sich,
woher sie die Droge bekam. Aber bei ihrer jahrelangen Erfahrung fiel
ihr das vermutlich nicht schwer.
»Das Gift macht einen emotional ziemlich labil«, sagte
Kathy. »Man neigt zu plötzlichen Wutanfällen und
Weinkrämpfen. Ich möchte, daß Sie das wissen, damit
Sie nicht mir die Schuld geben. Damit Sie begreifen, daß es von
der Droge kommt.« Sie versuchte zu lächeln; er sah, wieviel
Mühe es ihr bereitete.
Er ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter.
»Hören Sie«, meinte er, »wenn Harvey und St. Cyr
hier sind, sollten Sie ihr Angebot meiner Meinung nach besser
annehmen.«
»Ach«, sagte sie und nickte. »Na ja.«
»Und dann«, meinte er, »möchte ich, daß
Sie freiwillig in ein Krankenhaus gehen.«
»In die Klapsmühle«, sagte Kathy bitter.
»Ohne all die Verantwortung hier bei Archimedean«, sagte
er, »geht es Ihnen bestimmt besser. Sie müssen sich eine
Zeitlang ausruhen. Sie sind psychisch und physisch am Ende, aber
solange Sie dieses Amphetamin schlucken -«
»Komme ich nicht wieder auf den Damm«, beendete Kathy
seinen Satz. »Johnny, ich kann nicht an Harvey und St. Cyr
verkaufen.«
»Wieso nicht?«
»Louis würde das nicht wollen. Er -« Sie schwieg
einen Augenblick. »Er sagt nein.«
»Ihre Gesundheit, vielleicht sogar Ihr Leben -« sagte
Johnny.
»Sie wollen sagen, meine geistige Gesundheit,
Johnny.«
»Für Sie steht einfach zuviel auf dem Spiel«, sagte
er. »Zum Teufel mit Louis. Zum Teufel mit Archimedean; wollen
Sie etwa auch in einer Leichenhalle landen, im Halbleben? Das ist es
nicht wert; die Firma ist doch bloß ein totes Ding, und Sie
sind ein lebendiger Mensch.«
Sie lächelte, als auf dem Schreibtisch ein Lämpchen
aufleuchtete und ein Summer ertönte. »Mrs. Sharp«,
sagte die Sekretärin im Vorzimmer, »Mr. Harvey und Mr. St.
Cyr sind jetzt da. Soll ich sie reinschicken?«
»Ja«, antwortete sie.
Die Tür ging auf, und Claude St. Cyr und Phil Harvey traten
ein. »Hallo, Johnny«, sagte St. Cyr. Er schien
zuversichtlich; auch Harvey neben ihm machte einen zuversichtlichen
Eindruck.
»Das Reden werde ich vor allem Johnny überlassen«,
meinte Kathy.
Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Hieß das,
daß sie nun doch verkaufen wollte? »Worum geht es
eigentlich bei dem Geschäft?« fragte er. »Was bieten
Sie als Gegenleistung für eine Mehrheitsbeteiligung an der
Wilhelmina KG in Delaware? Ich kann’s mir beim besten Willen
nicht vorstellen.«
»Ganymed«, sagte St. Cyr. »Einen ganzen Mond.«
Er setzte hinzu: »Mehr oder weniger.«
»Ach ja«, meinte Johnny. »Die Schenkung der UdSSR.
Hat der Internationale Gerichtshof das geprüft?«
»Ja«, sagte St. Cyr, »und für vollkommen
rechtsgültig befunden. Das Land ist von unschätzbarem Wert.
Und der wird von Jahr zu Jahr steigen, verdoppelt sich vielleicht
sogar. So lautet der Vorschlag meines Klienten. Ein gutes Angebot,
Johnny; wir beide kennen uns, und Sie wissen, wenn ich Ihnen das
sage, können Sie sich darauf verlassen.«
Wahrscheinlich hatte er recht, befand Johnny. Das Angebot war in
vielerlei Hinsicht großzügig; Harvey versuchte jedenfalls
nicht, Kathy über den Tisch zu ziehen. »Im Interesse von
Mrs. Sharp«, begann Johnny. Doch Kathy fiel ihm ins Wort.
»Nein«, sagte sie mit scharfer, schneidender Stimme.
»Ich kann nicht verkaufen. Er ist dagegen.«
»Sie haben mir doch schon Verhandlungsvollmacht
gegeben«, meinte Johnny.
»Tja«, sagte sie mit fester Stimme, »dann nehme ich
sie eben wieder zurück.«
»Wenn ich überhaupt mit Ihnen und für Sie arbeiten
soll«, sagte Johnny, »dann müssen Sie schon auf mich
hören. Wir hatten das doch besprochen und waren uns
einig -«
Das Telefon klingelte.
»Hören Sie selbst«, meinte Kathy. Sie hob den
Hörer ab und hielt ihn Johnny hin. »Er wird es Ihnen schon
sagen.«
Johnny nahm den Hörer und hielt ihn sich ans Ohr. »Wer
ist da?« fragte er. Und dann hörte er das Knarzen. Das
ferne, unheimliche, knarzende Geräusch, als würde etwas an
einem langen Metalldraht entlangschrammen.
»… unbedingt erforderlich, die Mehrheit zu behalten. Ihr
Rat ist lachhaft. Sie kann sich zusammenreißen; sie hat das
Zeug dazu. Reine Panikreaktion; Sie haben Angst, weil sie krank ist.
Ein guter Arzt kriegt sie schon wieder auf die Beine. Besorgen Sie
ihr einen Arzt; besorgen Sie ihr medizinische Hilfe. Besorgen Sie
sich einen Anwalt, und sehen Sie zu, daß sie nicht mit der
Polente aneinandergerät. Sehen Sie zu, daß sie keine
Drogen mehr kriegt. Lassen Sie sich nicht breitschlagen,
wenn…« Johnny riß den Hörer fort von seinem Ohr,
er wollte nichts mehr hören. Mit zitternden Händen legte er
auf.
»Sie haben ihn gehört«, sagte Kathy. »Nicht
wahr? Das war Louis.«
»Ja«, erwiderte Johnny.
»Er ist stärker geworden«, sagte Kathy. »Wir
können ihn jetzt direkt hören; das ist nicht bloß das
Radioteleskop im Kennedy-Sumpf. Gestern abend, als ich ins Bett
gegangen bin, habe ich ihn zum ersten Mal deutlich
gehört.«
Johnny wandte sich an St. Cyr und Harvey. »Wir müssen
Ihren Vorschlag offenbar noch einmal überdenken. Wir müssen
den Wert des unbebauten Grundeigentums schätzen lassen, das Sie
uns anbieten, und Sie wollen doch sicherlich die Bilanzen von
Wilhelmina. Das wird dauern.« Er hörte, daß seine
Stimme bebte; er hatte sich noch nicht von dem Schock erholt, ans
Telefon zu gehen und die lebendige Stimme von Louis Sarapis zu
hören.
 
Nachdem Johnny mit St. Cyr und Harvey für nachmittags einen
zweiten Termin vereinbart hatte, lud er Kathy zu einem späten
Frühstück ein; widerstrebend hatte sie zugegeben, daß
sie seit gestern abend nichts gegessen hatte.
»Ich habe einfach keinen Hunger«, erklärte sie, als
sie vor einem Teller Eier mit Schinken und Marmeladentoast saß
und lustlos in ihrem Essen herumstocherte.
»Auch wenn das Louis Sarapis gewesen sein sollte«, sagte
Johnny, »ist das noch lange kein Grund -«
»Er war’s. Das ›wenn‹ können Sie sich
sparen; sie wissen, daß er es ist. Er ist da draußen und
gewinnt immer mehr Energie. Vielleicht von der Sonne.«
»Dann ist es eben Louis«, meinte er verbissen.
»Trotzdem müssen Sie in Ihrem Interesse handeln, nicht in
seinem.«
»Wir haben beide dasselbe Interesse«, sagte Kathy.
»Es geht darum, Archimedean zu erhalten.«
»Kann er Ihnen die Hilfe bieten, die Sie brauchen? Kann er
Ihnen das geben, was Ihnen fehlt? Er nimmt ja nicht einmal Ihre
Drogensucht ernst; das ist doch offensichtlich. Er hat mir lediglich
eine Standpauke gehalten.« Er war wütend. »In dieser
Situation bringt das weder Ihnen noch mir etwas, verdammt noch
mal.«
»Johnny«, sagte sie, »ich fühle, daß er
immer in meiner Nähe ist; ich brauche kein Fernsehen oder
Telefon – ich spüre ihn. Ich glaube, das ist mein
Hang zum Mystizismus. Meine religiöse Intuition; sie hilft mir,
mit ihm in Verbindung zu bleiben.« Sie schlürfte ein wenig
Orangensaft.
»Sie meinen, Ihre Amphetaminpsychose«, sagte Johnny
barsch.
»Ich gehe nicht ins Krankenhaus, Johnny. Ich lasse mich nicht
einweisen; ich bin zwar krank, aber so krank nun auch wieder nicht.
Ich kann selbst mit diesem Rückfall fertigwerden, ich bin
nämlich nicht allein. Ich habe meinen Großvater. Und
-« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Ich habe Sie. Trotz
Sarah Belle.«
»Mich können Sie vergessen«, sagte er ruhig,
»es sei denn, Sie verkaufen an Harvey. Es sei denn, Sie
akzeptieren den Grundbesitz auf Ganymed.«
»Sie würden also kündigen?«
»Ja«, erwiderte er.
Nach einem Augenblick sagte Kathy: »Mein Großvater
meint, dann sollen Sie eben kündigen.« Ihre Augen waren
dunkel, groß und durch und durch kalt.
»Ich glaube nicht, daß er so etwas sagen
würde.«
»Fragen Sie ihn doch selbst.«
»Wie denn?«
Kathy deutete auf den Fernseher in einer Ecke des Restaurants.
»Stellen Sie den Apparat an und hören Sie.«
Johnny stand auf und sagte: »Das ist nicht nötig; mein
Entschluß steht fest. Ich bin in meinem Hotel, falls Sie es
sich anders überlegen sollten.« Er ging und ließ sie
allein am Tisch zurück. Ob sie ihm hinterherrufen würde? Er
horchte, als er weiterging. Sie rief nicht.
Einen Augenblick später stand er auf dem Gehsteig vor dem
Restaurant. Sie hatte seinen Bluff für bare Münze genommen,
also war es jetzt kein Bluff mehr; es war purer Ernst. Er hatte
tatsächlich gekündigt.
Wie gelähmt ging er ziellos dahin. Und doch – er hatte
recht gehabt. Das wußte er. Bloß… soll sie der
Teufel holen, dachte er. Wieso gab sie nicht nach? Wegen Louis, wurde
ihm klar. Wenn der Alte nicht gewesen wäre, hätte sie es
gemacht, hätte sie ihre Aktienmehrheit gegen den Grundbesitz auf
Ganymed eingetauscht. Soll der Teufel doch Louis Sarapis holen und
nicht sie, dachte er wütend.
Was jetzt? fragte er sich. Sollte er zurück nach New
York? Sich eine neue Stellung suchen? Sich zum Beispiel an Alfonse
Gam wenden? Da war eine Menge Geld zu verdienen, wenn er ihn haben
wollte. Oder sollte er hier in Michigan bleiben und darauf hoffen,
daß Kathy es sich anders überlegte?
Sie kann so nicht weitermachen, befand er. Ganz egal,
was Louis ihr sagt. Oder vielmehr, wovon sie glaubt, daß er es
ihr sagt. Wie auch immer.
Er winkte ein Taxi herbei und gab dem Fahrer die Adresse seines
Hotels. Kurz darauf betrat er die Empfangshalle des Antler Hotel und
kehrte wieder dorthin zurück, wo er am frühen Morgen
aufgebrochen war. Zurück in das gräßliche, leere
Zimmer, wo er diesmal jedoch nichts anderes tun konnte, als einfach
nur dazusitzen und zu warten. Darauf zu hoffen, daß Kathy es
sich anders überlegte und ihn anrief. Diesmal hatte er keinen
Termin; der Termin war erledigt.
Als er zu seinem Hotelzimmer kam, hörte er das Telefon
klingeln.
 
Johnny stand einen Augenblick mit dem Schlüssel in der Hand
vor der Tür und lauschte dem Telefon, dem Schrillen, das bis auf
den Korridor hinausdrang. Ist das Kathy? fragte er sich.
Oder er?
Er steckte den Schlüssel ins Schloß, drehte ihn herum
und betrat das Zimmer; er fegte den Hörer von der Gabel und
sagte: »Hallo«.
Knarzend und von fern hielt die Stimme sich selbst einen Vortrag,
grummelte ihren monotonen Monolog: »… gar nicht gut,
Barefoot, daß Sie sie haben sitzen lassen. Verrat an Ihrer
Arbeit; ich dachte, Sie sind sich über Ihre Verpflichtungen im
klaren. Genau die gleichen Verpflichtungen ihr gegenüber wie
früher mir gegenüber, und bei mir wären Sie nie
verärgert weggerannt und hätten mich sitzen lassen. Ich
habe Ihnen meinen Leichnam nur deshalb übergeben, damit Sie
dabei bleiben. Sie können nicht…« Fröstelnd legte
Johnny auf.
Sofort klingelte das Telefon erneut.
Diesmal nahm er nicht ab. Zum Teufel mit dir, sagte er
sich. Er ging zum Fenster, sah auf die Straße hinab und dachte
an ein Gespräch, das er vor Jahren mit dem alten Louis
geführt hatte und das einen bleibenden Eindruck bei ihm
hinterlassen hatte. Das Gespräch, bei dem sich herausgestellt
hatte, daß er nicht aufs College gegangen war, weil er sterben
wollte. Vielleicht sollte ich springen. Zumindest hat die Sache
mit dem Telefon dann ein Ende… hat alles ein Ende.
Am schlimmsten, dachte er, ist seine Senilität.
Seine Gedanken sind unklar, unscharf; sie sind wie ein Traum;
irrational. Der alte Mann lebt nicht wirklich. Er ist nicht einmal im
Halbleben. Sein Bewußtsein schwindet dahin und umnachtet
allmählich. Und wir sind gezwungen, ihm zuzuhören,
während es sich ausbreitet, während es Schritt für
Schritt zusteuert auf den endgültigen, totalen Tod.
Doch selbst in diesem degenerativen Zustand begehrte es noch. Es
wollte, es wollte mit aller Gewalt. Es wollte, daß er
etwas tat; es wollte, daß Kathy etwas tat; die sterblichen
Überreste von Louis Sarapis waren aktiv und voller Leben,
raffiniert genug, eine Möglichkeit zu finden, ihn zu verfolgen,
zu bekommen, was sie wollten. Es war eine Karikatur der Wünsche,
die Louis zu Lebzeiten gehabt hatte, dennoch konnte man es nicht
ignorieren; man konnte ihm nicht entkommen.
Das Telefon klingelte in einem fort.
Vielleicht ist es ja gar nicht Louis, dachte er
plötzlich. Vielleicht ist es Kathy. Er ging zum Apparat,
nahm den Hörer ab. Und legte ihn sofort wieder auf. Wieder das
Knarzen, die Trümmer von Louis’ Persönlichkeit…
ihn schauderte. Und ist es nur hier, selektiert es?
Er hatte das furchtbare Gefühl, daß es nicht
selektierte.
Er ging zum Fernseher an der Wand gegenüber und schaltete ihn
ein. Der Bildschirm erwachte zum Leben, wurde hell, und doch war
alles merkwürdig verschwommen. Die trüben Umrisse von
– es war allem Anschein nach ein Gesicht.
Und jeder, wurde ihm klar, kann es sehen. Er
schaltete um in ein anderes Programm. Wieder die matte Silhouette,
das unscharfe Gesicht des alten Mannes auf dem Bildschirm. Und aus
dem Lautsprecher des Apparates das Gemurmel undeutlicher Worte.
»… habe Ihnen doch x-mal gesagt, daß Sie in erster
Linie dafür verantwortlich sind…« Johnny stellte den
Apparat aus; die diffusen Züge und Worte versanken im Nichts,
und was blieb, war das erneute Klingeln des Telefons.
Er nahm den Hörer ab und sagte: »Louis, können Sie
mich hören?«
»… wenn erst mal gewählt wird, dann werden Sie
schon sehen. Ein Mann, der genug Mumm hat, sich ein zweites Mal zur
Wahl zu stellen, das finanzielle Risiko auf sich zu nehmen,
schließlich können sich das nur reiche Männer
leisten, also, die Kosten für die Kandidatur…« Die
Stimme leierte vor sich hin. Nein, der alte Mann konnte ihn nicht
hören. Es war kein Gespräch; es war ein Monolog. Es war
keine echte Kommunikation.
Und doch wußte der alte Mann, was auf der Erde vor sich
ging; er schien zu wissen, irgendwie zu ahnen, daß Johnny seine
Stellung gekündigt hatte.
Er legte auf, setzte sich und zündete sich eine Zigarette
an.
Ich kann nicht zu Kathy zurück, wurde ihm klar, es
sei denn, ich bin bereit, es mir anders zu überlegen
und ihr zum Kauf zu raten. Und das ist unmöglich; das kann ich
nicht. Damit wäre dieser Punkt erledigt. Was bleibt mir jetzt
noch?
Wie lange kann Sarapis mir auf den Fersen bleiben? Bin ich denn
nirgends vor ihm sicher?
Wieder ging er zum Fenster und sah auf die Straße hinab.
 
An einem Zeitungsstand warf Claude St. Cyr seine Münzen ein
und schnappte sich das Blatt.
»Danke, Sir oder Madam«, sagte der
Robotverkäufer.
Der Leitartikel… St. Cyr blinzelte und fragte sich, ob er den
Verstand verloren hatte. Er konnte es nicht fassen, was er da las
– konnte es vielmehr gar nicht lesen. Es ergab keinerlei Sinn;
das homöostatische Nachrichtenprintsystem, das vollautomatische
Mikrorelaisblatt, war offenbar zusammengebrochen. Er sah lediglich
eine Folge von Wörtern, die willkürlich aneinandergereiht
waren. Das war ja schlimmer als Finnegans Wake.
Aber war es überhaupt willkürlich? Ein Absatz nahm seine
Aufmerksamkeit gefangen.
 
Jetzt am Hotelfenster bereit zum Sprung. Wenn Sie weiter
mit ihr Geschäfte machen wollen, sehen Sie lieber zu,
daß Sie da hinkommen. Sie ist auf ihn angewiesen, braucht
einen Kerl, ihr Mann, dieser Paul Sharp, hat sie nämlich
sitzenlassen. Antler Hotel, Zimmer 604. Ich nehme an, Sie haben
noch genügend Zeit. Johnny ist einfach zu hitzköpfig; er
hätte nicht probieren sollen, sie übers Ohr zu hauen.
Wer mein Blut in den Adern hat, läßt sich nicht
übers Ohr hauen, und sie hat mein Blut in den Adern, ich

 
»Johnny Barefoot ist in einem Zimmer im Antler Hotel und will
springen«, sagte St. Cyr rasch zu Harvey, der neben ihm stand,
»und das hier kommt vom alten Sarapis, er will uns warnen. Wir
fliegen am besten hin.«
Harvey starrte ihn an und sagte: »Barefoot ist auf unserer
Seite, wir können es uns nicht leisten, daß er sich
umbringt. Aber weshalb sollte Sarapis -«
»Fliegen wir erst mal hin«, sagte St. Cyr und rannte auf
seinen geparkten Kopter zu. Harvey folgte ihm im Laufschritt.
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Mit einem Mal hörte das Klingeln auf. Johnny am Fenster
drehte sich um – und sah Kathy, die mit dem Hörer in der
Hand neben dem Telefon stand. »Er hat mich angerufen,
Johnny«, meinte sie. »Und er hat mir gesagt, wo Sie sind
und was Sie vorhaben.«
»Unsinn«, sagte er. »Ich habe überhaupt nichts
vor.« Er wandte sich vom Fenster ab.
»Er war da anderer Meinung«, meinte Kathy.
»Ja, womit bewiesen wäre, daß auch er sich irren
kann.« Als er merkte, daß seine Zigarette bis zum Filter
heruntergebrannt war, ließ er sie in den Aschenbecher auf der
Kommode fallen und drückte sie aus.
»Mein Großvater hat Sie immer gemocht«, sagte
Kathy. »Er sähe es bestimmt nicht gern, wenn Ihnen was
passiert.«
Mit einem Achselzucken sagte Johnny: »Was mich angeht, habe
ich mit Louis Sarapis nichts mehr zu tun.«
Kathy hielt sich den Hörer ans Ohr; sie beachtete Johnny gar
nicht – sie lauschte ihrem Großvater –, also hielt er
den Mund. Es war zwecklos.
»Er meint«, sagte Kathy, »Claude St. Cyr und Phil
Harvey sind auch hierher unterwegs. Er hat ihnen gesagt, daß
sie kommen sollen.«
»Nett von ihm«, meinte er knapp.
»Ich mag Sie auch, Johnny«, sagte Kathy. »Jetzt
verstehe ich, was mein Großvater an Ihnen so liebens- und
bewundernswert fand. Sie machen sich wirklich Sorgen um meine
Gesundheit, stimmt’s? Ich könnte ja vielleicht doch
freiwillig ins Krankenhaus gehen, zumindest für kurze Zeit, eine
Woche oder ein paar Tage.«
»Wäre das denn genug?« fragte er.
»Unter Umständen.« Sie hielt ihm den Hörer
hin. »Er möchte mit Ihnen sprechen. Ich finde, Sie sollten
auf ihn hören; er kommt so oder so an Sie heran. Das wissen Sie
doch.«
Widerstrebend nahm Johnny den Hörer.
»… Problem ist doch, daß Sie nichts zu tun haben,
und deswegen sind Sie deprimiert. Wenn Sie nicht arbeiten, haben Sie
das Gefühl, daß mit Ihnen nicht viel los ist; so sind Sie
nun mal. Das gefällt mir. Mir geht’s genauso. Hören
Sie, ich hab einen Job für Sie. Auf dem Konvent. Sie rühren
die Werbetrommel und sorgen dafür, daß Alfonse Gam
nominiert wird; Sie würden bestimmt erstklassige Arbeit leisten.
Rufen Sie Gam an. Rufen Sie Alfonse Gam an. Johnny, rufen Sie Gam an.
Rufen Sie -«
Johnny legte auf.
»Ich habe einen Job«, sagte er zu Kathy. »Ich
vertrete Gam. Das sagt wenigstens Louis.«
»Würden Sie das machen?« fragte Kathy. »Auf
dem Nominierungskonvent als sein PR-Mann arbeiten?«
Er zuckte die Achseln. Warum nicht? Gam hatte Geld; er konnte und
würde ihn anständig bezahlen. Und er war mit Sicherheit
nicht schlimmer als Kent Margrave, der Präsident. Und ich
brauche einen Job, machte sich Johnny klar. Ich muß doch
von etwas leben. Ich hab eine Frau und zwei Kinder; das ist nicht
gerade eine Kleinigkeit.
»Meinen Sie, diesmal hat Gam eine Chance?« fragte
Kathy.
»Nein, eigentlich nicht. Aber auch in der Politik geschehen
Wunder; denken Sie nur an Richard Nixons unglaubliches Comeback
1968.«
»Wie könnte Gam die Sache denn am besten
einfädeln?«
Er sah sie durchdringend an. »Das bespreche ich dann mit ihm.
Und nicht mit Ihnen.«
»Sie sind immer noch böse«, sagte Kathy ruhig,
»weil ich nicht verkaufen will. Hören Sie, Johnny. Nehmen
wir an, ich würde Archimedean Ihnen übertragen.«
Nach einem Augenblick meinte er: »Was sagt denn Louis
dazu?«
»Ich habe ihn nicht danach gefragt.«
»Sie wissen doch, daß er nein sagen würde. Ich
habe zuwenig Erfahrung. Natürlich, ich kenne das Unternehmen;
ich bin von Anfang an dabeigewesen. Aber -«
»Machen Sie sich doch nicht schlechter, als Sie sind«,
sagte Kathy leise.
»Bitte«, sagte Johnny. »Machen Sie mir keine
Vorhaltungen. Versuchen wir, Freunde zu bleiben, belassen wir’s
bei einer kühlen, distanzierten Freundschaft.« Und wenn
ich eins nicht vertragen kann, sagte er sich, dann sind es
Vorhaltungen von einer Frau, die nur mein Bestes will.
Die Zimmertür flog auf. Claude St. Cyr und Phil Harvey kamen
hereingestürzt, dann erblickten sie Kathy, sahen ihn neben ihr
stehen und sanken erleichtert zusammen. »Sie hat er also auch
hierher gerufen«, sagte St. Cyr zu ihr, während er noch
nach Luft schnappte.
»Ja«, sagte sie. »Er hat sich große Sorgen
gemacht wegen Johnny.« Sie tätschelte ihm den Arm.
»Sehen Sie, wie viele Freunde Sie haben? Enge und
entfernte?«
»Ja«, sagte er. Doch aus irgendeinem Grund war er
tieftraurig und unglücklich.
 
An diesem Nachmittag nahm sich St. Cyr ein wenig Zeit und schaute
bei Elektra Harvey vorbei, der Exfrau seines derzeitigen
Arbeitgebers.
»Also, Schnuckelchen«, sagte St. Cyr, »ich werde
versuchen, bei dem Geschäft was für dich rauszuschlagen.
Und wenn alles klappt -« Er legte die Arme um sie und
drückte sie an seine Brust. »Kannst du dir einen Teil von
dem zurückholen, was du verloren hast. Zwar nicht alles, aber
genug, um dir das Leben ein bißchen angenehmer zu
gestalten.« Er küßte sie, und wie gewöhnlich
erwiderte sie seinen Kuß; sie wand sich, was nicht ohne Folgen
blieb, zog ihn zu sich herunter, schmiegte sich an ihn, was er so
schön fand, daß es ihm fast schon unheimlich vorkam. Es
war sehr angenehm, und außerdem ließ sie sich viel Zeit
damit. Und das war ungewöhnlich.
Zärtlich, aber bestimmt machte sich Elektra schließlich
von ihm los und sagte: »Übrigens, kannst du mir sagen, was
mit dem Telefon und dem Fernseher los ist? Ich kann keinen erreichen
– es ist anscheinend dauernd jemand in der Leitung. Und das Bild
im Fernsehen ist ganz verschwommen und verzerrt, und es ist immer
dasselbe, so was Ähnliches wie ein Gesicht.«
»Mach dir deswegen mal keine Sorgen«, sagte Claude.
»Wir haben uns die Sache schon vorgenommen; wir haben eine ganze
Einheit darauf angesetzt.« Seine Leute gingen von Leichenhalle
zu Leichenhalle; irgendwann würden sie Louis’ Leichnam
finden. Und dann war es mit diesem Unsinn endgültig vorbei…
zur Erleichterung aller Beteiligten.
Elektra Harvey ging zum Büfett, um ihnen Drinks zu mixen, und
sagte: »Weiß Phil über uns Bescheid?« Sie gab je
drei Tropfen Bitter in zwei Whiskeygläser.
»Nein«, sagte St. Cyr, »und das geht ihn auch
nichts an.«
»Aber Phil ist ziemlich rigide, was Exfrauen betrifft. Das
würde ihm gar nicht gefallen. Er würde an deiner
Loyalität zweifeln; nur weil er mich nicht mag, sollst du mich
auch nicht mögen. Phil nennt das
›Integrität‹.«
»Gut zu wissen«, sagte St. Cyr, »aber ich kann
verdammt wenig dagegen unternehmen. Außerdem kommt er sowieso
nicht dahinter.«
»Ich mache mir trotzdem Sorgen«, meinte Elektra und
brachte ihm seinen Drink. »Ich hab am Fernseher herumgestellt,
verstehst du, und – ich weiß, das hört sich
verrückt an, aber ich hatte tatsächlich den Eindruck
-« Sie brach ab. »Also, ich habe tatsächlich gedacht,
der Sprecher im Fernsehen redet über uns. Aber er hat ziemlich
stark genuschelt, oder der Empfang war schlecht. Auf jeden Fall hab
ich’s gehört, deinen Namen und meinen.« Sie blickte
ernst zu ihm hoch, während sie geistesabwesend einen Träger
ihres Kleides zurechtschob.
»Das ist doch lächerlich, Liebes«, sagte er
fröstelnd. Er ging zum Fernseher und schaltete ihn ein.
Um Gottes willen, dachte er. Ist Louis Sarapis etwa
überall? Sieht er von seinem Platz da draußen im Weltraum
etwa alles, was wir tun?
Das war nicht eben eine tröstliche Vorstellung, insbesondere,
da er versuchte, Louis’ Enkelin zu einem Geschäft zu
überreden, das der alte Mann mißbilligte.
Er will sich an mir rächen, durchfuhr es St. Cyr,
während er mit tauben Fingern mechanisch am Fernseher
herumstellte.
 
»Um ehrlich zu sein, Mr. Barefoot«, sagte Alfonse Gam,
»ich hatte ohnehin vor, Sie anzurufen. Ich habe von Mr. Sarapis
ein Telegramm bekommen mit dem Rat, Sie zu engagieren. Ich bin
allerdings der Meinung, daß wir uns etwas völlig Neues
einfallen lassen müssen. Margrave ist uns gegenüber
entscheidend im Vorteil.«
»Stimmt«, räumte Johnny ein. »Aber seien wir
realistisch; diesmal wird uns jemand dabei helfen. Louis
Sarapis.«
»Louis hat mir bereits beim letzten Mal geholfen«,
bemerkte Gam, »und es hat nichts genützt.«
»Aber diesmal ist seine Hilfe von ganz anderem Kaliber.«
Schließlich, dachte Johnny, hat der alte Mann
sämtliche Kommunikationsmedien in der Hand, die Zeitungen, Radio
und Fernsehen und, Gott bewahre, sogar das Telefon. Mit seiner
Macht konnte Louis alles erreichen, was er wollte.
Dazu hat er mich doch wohl kaum nötig, dachte er
höhnisch. Doch das sagte er Alfonse Gam natürlich nicht;
anscheinend hatte Gam keine Ahnung, wie es um Louis stand und wozu
Louis in der Lage war. Und Arbeit war nun einmal Arbeit.
»Haben Sie in letzter Zeit den Fernseher angestellt?«
fragte Gam. »Oder versucht zu telefonieren, oder sich vielleicht
sogar eine Zeitung gekauft? Überall bloß dummes,
fadenscheiniges Geschwätz. Wenn das Louis ist, dann ist er bei
dem Konvent keine große Hilfe. Er redet – wirres Zeug.
Völlig zusammenhanglos.«
»Ich weiß«, sagte Johnny vorsichtig.
»Ich fürchte, alles, was Louis sich für sein
Halbleben ausgeheckt hat, ist schiefgelaufen«, meinte Gam. Er
machte einen verdrießlichen Eindruck; er sah nicht aus wie ein
Mann, der damit rechnete, eine Wahl zu gewinnen. »Sie halten im
Moment bestimmt größere Stücke auf Louis als
ich«, meinte Gam. »Offen gesagt, Mr. Barefoot, ich habe
mich lange mit Mr. St. Cyr unterhalten, und seine Hypothesen waren
außerordentlich entmutigend. Ich bin selbstverständlich
entschlossen, weiterzumachen, aber wenn ich ehrlich bin -«Er
gestikulierte. »Claude St. Cyr hat mir offen ins Gesicht gesagt,
daß ich ein Verlierer bin.«
»Glauben Sie Claude St. Cyr etwa? Er steht jetzt auf der
anderen Seite, er arbeitet für Harvey.« Johnny war
erstaunt, daß der Mann derart naiv war, derart leicht zu
beeinflussen.
»Ich habe ihm gesagt, daß ich gewinnen werde«,
murmelte Gam. »Aber im Ernst, dieses Gefasel aus jedem
Fernseher, jedem Telefon – es ist grauenvoll. Es nimmt mir den
Mut; ich will so weit wie möglich weg davon.«
»Verstehe«, erwiderte Johnny.
»Früher ist Louis anders gewesen«, sagte Gam
wehmütig. »Er leiert jetzt doch bloß noch vor sich
hin. Auch wenn er es deichseln kann, daß ich nominiert
werde… will ich das überhaupt? Ich bin müde, Mr.
Barefoot. Todmüde.« Er verstummte.
»Wenn Sie von mir erwarten, daß ich Sie wieder in
Schwung bringe«, meinte Johnny, »dann sind Sie bei mir an
der falschen Adresse.« Die Stimme aus Fernsehen und Telefon
machte ihm fast ebensosehr zu schaffen. Viel zu sehr, als daß
er Gam irgendwie hätte Mut machen können.
»Sie sind doch in der Werbung«, sagte Gam.
»Können Sie denn nicht Begeisterung schaffen, wo keine ist?
Überzeugen Sie mich, Barefoot, dann überzeuge ich die ganze
Welt.« Er zog ein zusammengefaltetes Telegramm aus der Tasche.
»Das habe ich vorgestern von Louis bekommen. Offenbar kann er
die Telegrafenverbindungen ebenso manipulieren wie die anderen
Medien.« Er reichte es Johnny, und der las es.
»Als er das geschrieben hat«, meinte Johnny, »war
Louis aber noch nicht ganz so durcheinander.«
»Das sag ich doch! Er baut immer schneller ab. Wenn der
Konvent losgeht – und das ist schon morgen –, wie weit ist
es dann mit ihm? Ich habe das Gefühl, hier ist etwas Furchtbares
im Gange. Und ich habe keine Lust, mit hineingezogen zu werden.«
Er setzte hinzu: »Aber kandidieren möchte ich trotzdem.
Also, Barefoot – Sie übernehmen Louis für mich; Sie
können den Vermittler spielen.« Er fügte hinzu:
»Den Psychopomp.«
»Was soll denn das heißen?«
»Den Vermittler zwischen Gott und den Menschen«, sagte
Gam.
»Wenn Sie weiter mit solchen Wörtern um sich
schmeißen, können Sie Ihre Nominierung in den Wind
schreiben«, meinte Johnny, »das verspreche ich
Ihnen.«
Mit gequältem Lächeln sagte Gam: »Wie
wär’s mit einem Drink?« Er ging in die Küche.
»Scotch? Bourbon?«
»Bourbon«, antwortete Johnny.
»Was halten Sie von dem Mädchen, Louis’
Enkelin?«
»Ich mag sie«, sagte er. Und das war die Wahrheit; er
mochte sie wirklich.
»Obwohl sie drogensüchtig ist, im Gefängnis war,
eine Psychose hat und obendrein auch noch einen religiösen
Fimmel?«
»Ja«, entgegnete Johnny knapp.
»Sie müssen verrückt sein«, sagte Gam, als er
mit den Drinks ins Wohnzimmer zurückkam. »Aber ich bin ganz
Ihrer Meinung. Sie ist ein guter Mensch. Ich kenne sie ja eigentlich
schon länger. Offen gesagt, ich habe keine Ahnung, wie sie auf
die schiefe Bahn geraten ist. Ich bin kein Psychologe… aber
wahrscheinlich hat es mit Louis zu tun. Sie empfindet eine
merkwürdige, tiefe Zuneigung ihm gegenüber, so eine Art
Loyalität, die infantil und gleichzeitig fanatisch ist. Ich
finde das süß, einfach rührend.«
Johnny nippte an seinem Drink. »Der Bourbon ist
grauenhaft.«
»Old Sir Muskrat«, sagte Gam und verzog das Gesicht.
»Stimmt.«
»Wenn Sie weiter solchen Fusel auftischen«, meinte
Johnny, »sind Sie als Politiker ganz schnell am Ende.«
»Und deswegen brauche ich Sie«, sagte Gam.
»Verstehen Sie?«
»Verstehe«, sagte Johnny und ging mit seinem Drink in
die Küche, um ihn in die Flasche zurückzugießen
– und statt dessen einen Blick auf den Scotch zu riskieren.
»Wie wollen Sie es anstellen, daß ich die Wahl
gewinne?« fragte Alfonse Gam.
»Ich – denke, die beste Methode, die einzig richtige
Methode wäre, uns die Gefühlsduselei der Leute wegen
Louis’ Tod zunutze zu machen. Ich habe die Massen von Trauernden
gesehen; es war beeindruckend, Alfonse. Tag für Tag standen sie
Schlange. Als er noch lebte, hatten viele Menschen Angst vor ihm,
Angst vor seiner Macht. Aber jetzt können sie freier atmen; es
gibt ihn nicht mehr, und die bedrohlichen Aspekte
seiner -«
Gam fuhr dazwischen. »Aber Johnny, es gibt ihn noch; das ist
doch der springende Punkt. Sie wissen doch, dieses sabbelnde Ding
im Fernsehen und am Telefon – das ist er!«
»Aber das wissen die nicht«, sagte Johnny. »Die
Öffentlichkeit steht vor einem Rätsel – genau wie der
erste, der das Signal empfangen hat. Dieser Techniker im
Kennedy-Sumpf.« Nachdrücklich schloß er:
»Weshalb sollten sie ein elektrisches Signal eine Lichtwoche von
der Erde entfernt mit Louis Sarapis in Verbindung bringen?«
»Ich glaube, Sie machen da einen Fehler, Johnny«, sagte
Gam nach einem Augenblick. »Aber Louis hat gesagt, ich soll Sie
anheuern, also werde ich das auch tun. Und Sie haben freie Hand; ich
verlasse mich da ganz auf Ihr Know-how.«
»Danke«, sagte Johnny. »Sie können sich auf
mich verlassen.« Doch insgeheim war er sich da nicht so sicher.
Vielleicht ist die Öffentlichkeit gar nicht so dumm, wie ich
denke, überlegte er. Vielleicht mache ich wirklich einen
Fehler. Doch was blieb ihm anderes übrig? Ihm fiel beim
besten Willen nichts ein; entweder sie machten sich Gams Beziehung zu
Louis zunutze, oder sie hatten absolut nichts, was für ihn
sprach.
Ein dünner Faden, an dem die gesamte Nominierungskampagne
hing – und das nur einen Tag, bevor der Konvent einberufen
wurde. Das gefiel ihm ganz und gar nicht.
In Gams Wohnzimmer klingelte das Telefon.
»Wahrscheinlich ist er das«, sagte Gam. »Wollen Sie
mit ihm sprechen? Um die Wahrheit zu sagen, ich gehe nur ungern an
den Apparat.«
»Lassen Sie’s klingeln«, meinte Johnny. Es ging ihm
wie Gam; verdammt noch mal, es war einfach unerträglich.
»Wir können ihm nicht entkommen«, gab Gam zu
bedenken, »wenn er mit uns in Verbindung treten will. Wenn nicht
übers Telefon, dann eben über die Zeitung. Und gestern
wollte ich meine elektrische Schreibmaschine benutzen… statt des
Briefes, den ich schreiben wollte, kam dieser blödsinnige
Mischmasch dabei heraus – ein Brief von ihm.«
Dennoch machte keiner von ihnen Anstalten, den Hörer
abzunehmen. Sie ließen es klingeln.
»Wollen Sie einen Vorschuß?« fragte Gam. »Ein
bißchen Geld?«
»Das wäre nett«, sagte Johnny. »Ich habe
nämlich heute bei Archimedean gekündigt.«
Gam griff in sein Jackett, um seine Brieftasche hervorzuholen.
»Ich gebe Ihnen einen Scheck.« Er sah Johnny eindringlich
an. »Sie mögen Kathy zwar, aber Sie können nicht mit
ihr zusammenarbeiten; ist es nicht so?«
»So ist es«, sagte Johnny. Er ging nicht näher
darauf ein, und Gam drang nicht weiter in ihn. Wenn er sonst auch
nichts zu bieten hatte, so war Gam doch wenigstens ein Gentleman. Und
das wußte Johnny zu schätzen.
Als der Scheck den Besitzer wechselte, hörte das Telefon auf
zu klingeln.
Ob es da einen Zusammenhang gab? fragte sich Johnny. Oder war es
bloßer Zufall? Er wußte es nicht. Louis hingegen schien
alles zu wissen… jedenfalls hatte Louis es genau darauf
abgesehen; das hatte er ihnen beiden eindeutig zu verstehen
gegeben.
»Ich glaube, wir haben das Richtige getan«, meinte Gam
spöttisch. »Hören Sie, Johnny. Ich hoffe, Sie
können die Sache mit Kathy Egmont Sharp wieder einrenken. Ihr
zuliebe; sie braucht Hilfe. Jede Menge Hilfe.«
Johnny brummte.
»Wo Sie doch jetzt nicht mehr für sie arbeiten,
probieren Sie’s noch einmal«, sagte Gam.
»Einverstanden?«
»Ich werd’s mir überlegen«, erwiderte
Johnny.
»Das Mädchen ist sehr krank, und sie trägt jetzt
eine große Verantwortung. Das wissen Sie so gut wie ich. Egal
was zu dem Bruch zwischen Ihnen geführt hat – versuchen
Sie, zu einer Einigung zu kommen, bevor es zu spät
ist. Das ist der einzig richtige Weg.«
Johnny schwieg. Doch insgeheim wußte er, daß Gam recht
hatte.
Dennoch – wie sollte er das anstellen? Er hatte keine Ahnung.
Wo setzt man bei einer Psychotikerin den Hebel an? fragte er
sich. Wie kittet man die Scherben wieder zusammen? Das war
unter normalen Umständen schon schwer genug… und diese
Geschichte hatte so viele Facetten.
Wenn hier jemand seine Hand im Spiel hatte, dann Louis. Und Kathys
Gefühle gegenüber Louis. Die mußten sich ändern.
Diese blinde Bewunderung – das mußte aufhören.
»Was hält eigentlich Ihre Frau von ihr?« fragte
Gam.
»Sarah Belle?« meinte Johnny verblüfft. »Sie
ist Kathy nie begegnet.« Er setzte hinzu: »Wieso fragen
Sie?«
Gam musterte ihn schweigend.
»Verdammt komische Frage«, sagte Johnny.
»Verdammt komisches Mädchen, diese Kathy«, sagte
Gam. »Komischer, als Sie denken, mein Freund. Es gibt vieles,
was Sie nicht wissen.« Er führte das nicht weiter aus.
 
»Eins möchte ich gern wissen«, sagte Phil Harvey zu
Claude St. Cyr. »Und darauf brauchen wir unbedingt eine Antwort,
sonst kriegen wir die Aktienmehrheit von Wilhelmina nie. Wo ist
die Leiche?«
»Wir suchen noch«, meinte St. Cyr geduldig. »Wir
klappern alle Leichenhallen ab, eine nach der anderen. Aber hier
geht’s um Geld; die werden garantiert von irgend jemand bezahlt,
damit sie den Mund halten, und wenn wir sie zum Reden bringen
wollen -«
»Das Mädchen«, sagte Harvey, »bekommt ihre
Anweisungen aus dem Jenseits. Obwohl Louis ihr alle Rechte
übertragen hat… hört sie immer noch auf ihn. Das ist
pervers.« Angeekelt schüttelte er den Kopf.
»Stimmt genau«, meinte St. Cyr. »Besser kann man
das wirklich nicht ausdrücken. Heute morgen beim Rasieren –
habe ich ihn im Fernsehen gehört.« Ihn schauderte
sichtlich. »Im Ernst, inzwischen bombardiert er uns von allen
Seiten.«
»Heute«, sagte Harvey, »hat der Konvent
angefangen.« Er schaute aus dem Fenster, auf die Autos und
Menschen. »Louis ist sicher schwer damit beschäftigt,
Alfonse Gams Nominierung durchzudrücken. Johnny ist auch dort,
er arbeitet für Gam – das war Louis’ Idee. Unter
Umständen haben wir jetzt mehr Glück. Verstehst du?
Vielleicht hat er Kathy vergessen; mein Gott, er kann seine Augen
doch nicht überall haben.«
»Kathy ist im Moment aber nicht bei Archimedean«, sagte
St. Cyr ruhig.
»Wo ist sie denn dann? In Delaware? Bei der Wilhelmina KG? Es
kann doch nicht so schwer sein, sie zu finden.«
»Sie ist krank«, meinte St. Cyr. »Sie liegt im
Krankenhaus, Phil. Gestern abend ist sie eingeliefert worden. Wegen
ihrer Drogensucht, nehme ich an.«
Sie schwiegen.
»Du bist gut informiert«, sagte Harvey
schließlich. »Woher weißt du das
überhaupt?«
»Vom Telefon und aus dem Fernsehen. Aber ich habe keine
Ahnung, wo das Krankenhaus ist. Es ist womöglich noch nicht
einmal auf der Erde, sondern auf Luna oder auf dem Mars, vielleicht
sogar dort, wo sie herkommt. Ich habe den Eindruck, sie ist schwer
krank. Daß Johnny sie hat sitzenlassen, hat sie heftig
mitgenommen.« Er blickte seinen Arbeitgeber trübselig an.
»Mehr weiß ich auch nicht, Phil.«
»Meinst du, Johnny Barefoot hat eine Ahnung, wo sie
steckt?«
»Das bezweifle ich.«
»Ich wette, sie versucht, ihn anzurufen«, sagte Harvey
nachdenklich. »Ich wette, er weiß es entweder jetzt schon,
oder er wird es demnächst erfahren. Könnten wir doch
bloß eine Schnüffelschaltung an seinem Telefon
anbringen… und seine Gespräche hier durch leiten.«
»Aber am Telefon«, meinte St. Cyr müde,
»hörst du doch nichts anderes mehr – als dieses
Geschwafel. Louis sitzt in jeder Leitung.« Er fragte sich, was
aus Archimedean werden würde, falls Kathy entmündigt und
zwangseingewiesen wurde. Hochkomplizierte Geschichte, je nachdem, ob
sie nach irdischem Gesetz oder -
»Wir können weder sie finden noch die Leiche«,
sagte Harvey. »Und in der Zwischenzeit ist der Konvent in vollem
Gange, und sie nominieren diesen gräßlichen Gam,
Louis’ Liebling. Und ehe wir uns umgucken, ist er
Präsident.« Er starrte St. Cyr feindselig an. »Bis
jetzt hast du mir nicht sehr viel Glück gebracht,
Claude.«
»Wir probieren es bei allen Krankenhäusern. Aber davon
gibt’s Zehntausende. Und wenn es nicht hier in der Gegend ist,
könnte es sonstwo sein.« Er fühlte sich hilflos.
Wir bewegen uns im Kreis, dachte er, und kommen nicht
voran. Na ja, wir können das Fernsehen überwachen,
befand er. Vielleicht nützt das was.
»Ich gehe zum Konvent«, verkündete Harvey.
»Wir sehen uns später. Falls du etwas herauskriegen
solltest – was ich stark bezweifle –, kannst du mich dort
erreichen.« Er marschierte zur Tür, und einen Augenblick
später war St. Cyr allein.
Verdammt noch eins, sagte sich St. Cyr. Was mache ich
denn jetzt? Vielleicht sollte ich auch zum Konvent gehen. Doch
eine Leichenhalle, die wollte er noch überprüfen; seine
Männer waren zwar schon dort gewesen, aber er wollte es lieber
selbst einmal versuchen. Sie war genau von der Sorte, die Louis
gefallen hätte, und wurde geleitet von einem schmierigen Subjekt
mit dem ekelerregenden Namen Herbert Schoenheit von Vogelsang –
durchaus treffend für einen Mann, der die Leichenhalle
Nächstenliebe im Zentrum von Los Angeles mit Filialen in
Chicago, New York und Cleveland leitete.
 
Als er in der Leichenhalle ankam, verlangte er Schoenheit von
Vogelsang persönlich. In dem Laden herrschte Hochbetrieb; der
Tag der Auferstehung stand vor der Tür, und die
kleinbürgerlichen Gestalten, die in Scharen zu ebensolchen
Zeremonien strömten, standen Schlange und warteten darauf,
daß sie ihre halblebenden Verwandten wiederbekamen.
»Ja, Sir«, sagte Schoenheit von Vogelsang, als er
schließlich hinter dem Tresen im Büro der Leichenhalle
erschien. »Sie wollten mich sprechen.«
St. Cyr legte seine Visitenkarte auf den Tresen; laut Karte
arbeitete er nach wie vor als Rechtsbeistand für Archimedean
Enterprises. »Ich bin Claude St. Cyr«, erklärte er.
»Sie haben vielleicht schon von mir gehört.«
Schoenheit von Vogelsang warf einen Blick auf die Karte,
erbleichte und murmelte: »Ehrenwort, Mr. St. Cyr, wir versuchen
es, wir versuchen wirklich alles. Wir haben schon über tausend
Dollar aus eigener Tasche investiert, um Verbindung mit ihm
aufzunehmen; wir haben eine
Hochleistungs-Verstärkerausrüstung aus Japan einfliegen
lassen, wo sie auch entwickelt und hergestellt worden ist. Und alles
ohne Ergebnis.« Ängstlich wich er vom Tresen zurück.
»Kommen Sie und sehen Sie selbst. Offen gesagt, ich glaube, das
ist von langer Hand geplant; ein Totalversagen wie in diesem Fall
kommt nicht auf natürlichem Weg zustande, wenn Sie verstehen,
was ich meine.«
»Bringen Sie mich zu ihm«, sagte St. Cyr.
»Selbstverständlich.« Totenblaß und aufgeregt
ging der Leichenhallenbesitzer voran durch das Gebäude zum
Kältedepot, bis St. Cyr schließlich den Sarg vor sich sah,
der feierlich aufgebahrt gelegen hatte, den Sarg von Louis Sarapis.
»Haben Sie vor, uns zu verklagen?« fragte der
Leichenhallenbesitzer angsterfüllt. »Ich versichere Ihnen,
wir -«
»Ich bin lediglich gekommen«, konstatierte St. Cyr,
»um den Leichnam abzuholen. Sagen Sie Ihren Leuten, Sie sollen
ihn mir auf einen Lastwagen packen.«
»Gern, Mr. St. Cyr«, sagte Herb Schoenheit von Vogelsang
mit unterwürfiger Ergebenheit; er winkte zwei Angestellte herbei
und gab ihnen Anweisungen. »Sind Sie mit dem Lastwagen da, Mr.
St. Cyr?« fragte er.
»Den dürfen Sie mir zur Verfügung stellen«,
sagte St. Cyr mit bedrohlicher Stimme.
Kurz darauf war der Sarg mit dem Leichnam in einem Lastwagen der
Leichenhalle verstaut, und der Fahrer fragte St. Cyr, wohin er ihn
bringen sollte.
St. Cyr gab ihm die Adresse von Phil Harvey.
»Und was die Klage anbelangt«, murmelte Herb Schoenheit
von Vogelsang, als St. Cyr in den Lastwagen stieg und sich neben den
Fahrer setzte. »Sie wollen uns doch keine Fahrlässigkeit
unterstellen, oder, Mr. St. Cyr? Denn sollte das der Fall
sein -«
»Was uns betrifft, ist die Sache damit erledigt«,
erwiderte St. Cyr lakonisch und bedeutete dem Fahrer, er solle
losfahren.
Sobald sie die Leichenhalle verlassen hatten, fing St. Cyr an zu
lachen.
»Was ist denn so komisch?« fragte der Fahrer des
Leichenwagens.
»Nichts«, sagte St. Cyr; er kicherte noch immer.
 
Als der Sarg mit dem Leichnam, nach wie vor dick in seinen
Original-Schnellfrostpack gehüllt, bei Harvey abgeliefert und
der Fahrer gegangen war, griff St. Cyr zum Telefon und wählte.
Doch er kam nicht zur Kongreßhalle durch. Zu seinem Ärger
bekam er nichts anderes zu hören als das sonderbare, ferne
Knarzen, Louis Sarapis’ monotone Litanei – er legte auf,
angewidert und gleichzeitig wild entschlossen.
Jetzt reicht’s, sagte sich St. Cyr. Ist mir egal,
ob Harvey damit einverstanden ist; so lange kann ich nicht
warten.
Er durchsuchte das Wohnzimmer und fand in einer
Schreibtischschublade einen Hitzestrahler. Er richtete ihn auf Louis
Sarapis’ Sarg und drückte ab.
Die Schnellfrosthülle beschlug, der Sarg zischte, als das
Plastik schmolz. Der Leichnam darin verfärbte sich schwarz,
schrumpelte zusammen, verschmorte zu einem verbrannten,
kohleähnlichen Klinker, klein und unscheinbar.
Zufrieden legte St. Cyr den Hitzestrahler in die
Schreibtischschublade zurück.
Wieder nahm er den Hörer ab und wählte.
An seinem Ohr intonierte die monotone Stimme: »… wenn
Gam es nicht schafft, dann schafft es keiner, Gam as Gam can
– guter Slogan, Johnny. Gam as Gam can; vergessen Sie
das nicht. Lassen Sie mich sprechen. Geben Sie mir das Mikro, dann
werde ich’s denen schon sagen; Gam as Gam can.
Gam -«
Claude St. Cyr knallte den Hörer auf die Gabel und drehte
sich zu dem schwarzverfärbten Sediment um, das von Louis Sarapis
übriggeblieben war; stumm gaffte er an, was ihm unbegreiflich
war. Als St. Cyr den Fernseher einschaltete, drang auch daraus die
Stimme hervor, genau wie bisher; nichts hatte sich geändert.
Die Stimme von Louis Sarapis kam nicht aus seinem Körper.
Denn den Körper gab es nicht mehr. Zwischen den beiden
bestand keinerlei Verbindung.
Claude St. Cyr ließ sich in einen Sessel sinken, holte seine
Zigaretten hervor, zündete sich mit zitternden Fingern eine an
und versuchte zu begreifen, was das zu bedeuten hatte. Es schien
beinahe, als hätte er es, als hätte er die Erklärung
beinahe.
Aber eben nur beinahe.
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Benommen fuhr Claude St. Cyr mit der Einschienenbahn – seinen
Kopter hatte er bei der Leichenhalle Nächstenliebe
zurückgelassen – zur Kongreßhalle. Die war
natürlich zum Bersten voll; der Lärm war fürchterlich.
Dennoch gelang es ihm, sich die Dienste eines Robotpagen zu sichern;
über die Lautsprecheranlage wurde Phil Harvey in einen der
Nebenräume gerufen, die den Delegationen als Treffpunkt dienten,
die ungestört konferieren wollten.
Ganz zerzaust tauchte Harvey schließlich auf, nachdem er
sich einen Weg durch das dichte Gedränge von Zuschauern und
Delegierten gebahnt hatte. »Was ist denn, Claude?« fragte
er; dann erst sah er, was sein Anwalt für ein Gesicht machte.
»Sag schon«, meinte er ruhig.
»Die Stimme«, platzte St. Cyr heraus. »Was wir da
hören, ist nicht Louis! Es ist jemand anders, der Louis’
Stimme imitiert!«
»Woher weißt du das?«
Er erzählte ihm die Geschichte.
Harvey nickte. »Und es war eindeutig Louis’ Leiche, die
du vernichtet hast; die in der Leichenhalle haben dich nicht etwa
übers Ohr gehauen – da bist du hundertprozentig
sicher?«
»Hundertprozentig nicht«, sagte St. Cyr. »Aber ich
glaube, es war Louis; ich glaube es jetzt, und ich hab’s
geglaubt, als ich’s getan habe.« Es war ohnehin zu
spät, das einwandfrei festzustellen, denn von der Leiche war
nicht mehr genug übrig, um eine solche Analyse mit Erfolg
durchzuführen.
»Aber wer kann es denn sonst sein?« sagte Harvey.
»Mein Gott, die Stimme kommt von jenseits des Sonnensystems zu
uns – könnten es nicht irgendwelche Außerirdischen
sein? So eine Art Echo oder Nachahmung, eine nicht lebende Reaktion,
wie wir sie nicht kennen? Ein zielloser, inerter
Prozeß?«
St. Cyr lachte. »Du redest dummes Zeug, Phil. Hör
auf.«
»Wie du meinst, Claude«, sagte Harvey und nickte.
»Wenn du denkst, jemand hier -«
»Ich weiß es nicht«, gestand St. Cyr. »Aber
ich würde davon ausgehen, daß es jemand auf dem Planeten
hier ist, der Louis gut genug kannte und seine Charakteristika so
weit introjiziert hat, daß er sie imitieren kann.« Dann
schwieg er. Weiter als bis an diesen Punkt kam er durch logisches
Denken nicht… dahinter war nichts. Nur Leere, beängstigende
Leere.
Das Ganze, dachte er, hat doch einen Anflug von
Geistesgestörtheit. Was wir für geistigen Verfall gehalten
haben – es ist eher so eine Art Wahnsinn als eine Degeneration.
Oder ist Wahnsinn an sich schon Degeneration? Er wußte es
nicht; er war kein Fachmann in Sachen Psychiatrie, von den
rechtlichen Aspekten einmal abgesehen. Und die rechtlichen Aspekte
spielten in diesem Fall keine Rolle.
»Ist Gam schon von irgend jemand nominiert worden?«
fragte er Harvey.
»Bis jetzt nicht. Aber das soll irgendwann im Lauf des Tages
noch kommen. Es geht das Gerücht, daß ein Delegierter aus
Montana das übernimmt.«
»Ist Johnny Barefoot auch hier?«
»Ja.« Harvey nickte. »Der ist schwer damit
beschäftigt, genügend Delegierte zusammenzutrommeln. Rein
und raus, eine Delegation nach der anderen, der hat überall die
Finger drin. Von Gam natürlich keine Spur. Der ist erst dran,
wenn die Nominierungsrede vorbei ist, und dann ist natürlich die
Hölle los. Gejubel, Aufmärsche und Fahnengeschwenke…
Gams Anhänger stehen schon bereit.«
»Irgendein Anzeichen für -« St. Cyr zögerte.
»Das, was wir für Louis gehalten haben? Ist er da?«
Beziehungsweise: Ist es da? dachte er. Was es auch
ist.
»Bis jetzt nicht«, meinte Harvey.
»Ich glaube, wir werden von ihm hören«, sagte St.
Cyr. »Heute noch.«
Harvey nickte; das glaubte er auch.
»Hast du Angst davor?« fragte St. Cyr.
»Na klar«, meinte Harvey. »Und jetzt, wo wir nicht
einmal wissen, wer oder was es ist, noch tausendmal mehr als
vorher.«
»Durchaus vernünftig, so zu denken«, meinte St.
Cyr. Ihm erging es nicht anders.
»Vielleicht sollten wir es Johnny sagen«, schlug Harvey
vor.
»Laß ihn ruhig selbst dahinterkommen«, sagte St.
Cyr.
»Na schön, Claude«, meinte Harvey. »Wie du
meinst. Schließlich hast du Louis’ Leiche gefunden; ich
habe vollstes Vertrauen zu dir.«
Irgendwie, dachte St. Cyr, wäre es mir lieber, wenn
ich sie nicht gefunden hätte. Es wäre mir lieber, wenn ich
nicht wüßte, was ich jetzt weiß; wir waren besser
dran, als wir dachten, es wäre Louis, der aus jedem Telefon,
jeder Zeitung und jedem Fernseher zu uns spricht.
Das war schon schlimm genug – aber das hier ist sehr viel
schlimmer. Obwohl, dachte er, ich habe das Gefühl, die
Lösung ist ganz nah, zum Greifen nah.
Ich muß es versuchen, sagte er sich. Ich muß
versuchen, sie zu finden. ICH MUSS ES VERSUCHEN!
 
Johnny Barefoot saß allein in einem Nebenraum und verfolgte
gespannt die hausinterne Fernsehübertragung des Konvents. Die
Verzerrung, die alles infiltrierende Störung aus einer
Lichtwoche Entfernung war eine Zeitlang verschwunden, und er konnte
sehen und hören, wie der Delegierte aus Montana die
Nominierungsrede für Alfonse Gam hielt.
Er war müde. Der ganze Verlauf des Konvents, die
unablässigen Reden und Aufmärsche, der ganze Streß
zerrte an seinen Nerven, ging ihm vollkommen gegen den Strich.
Dämlich, so ’ne Riesenshow, dachte er. Und wozu der
Aufwand? Wenn Gam auf die Nominierung aus war, kriegte er sie auch
so, der ganze andere Quatsch war völlig sinnlos.
In Gedanken war er bei Kathy Egmont Sharp.
Seit sie ins U. C. Hospital in San Francisco eingeliefert worden
war, hatte er sie nicht mehr gesehen. Im Augenblick hatte er keine
Ahnung, wie es ihr ging und ob sie auf die Therapie angesprochen
hatte.
Er wurde das dunkle Gefühl nicht los, daß dem nicht so
war.
Wie krank war Kathy wirklich? Schwerkrank wahrscheinlich, sei es
mit oder ohne Drogen; dessen war er sich sicher. Vielleicht
würde sie nie mehr aus dem Krankenhaus entlassen werden; er
konnte sich das durchaus vorstellen.
Andererseits – wenn sie rauswollte, dann wurde sie auch
irgendwie rauskommen. Intuitiv wußte er auch das, in diesem
Punkt war er sich sogar noch sicherer.
Es lag also an ihr. Sie hatte sich einweisen lassen, war
freiwillig ins Krankenhaus gegangen. Und genauso würde sie
– wenn überhaupt – auch wieder herauskommen. Kathy
ließ sich von niemandem zu irgend etwas zwingen… sie war
einfach nicht der Typ dafür. Und das, wurde ihm klar, konnte
durchaus ein Indiz für das Fortschreiten der Krankheit sein.
Die Tür öffnete sich. Er blickte vom Bildschirm auf.
Und sah Claude St. Cyr im Zimmer stehen. St. Cyr hatte einen
Hitzestrahler in der Hand und zielte damit auf Johnny. »Wo ist
Kathy?« fragte er.
»Ich weiß nicht«, sagte Johnny. Langsam,
vorsichtig stand er auf.
»O doch. Ich bringe Sie um, wenn Sie es mir nicht
verraten.«
»Weshalb?« wollte er wissen und fragte sich, was St. Cyr
so weit getrieben hatte, daß er zu solch extremen
Maßnahmen griff.
»Ist sie auf der Erde?« erkundigte sich St. Cyr. Die
Waffe immer noch auf Johnny gerichtet, kam er auf ihn zu.
»Ja«, sagte Johnny widerwillig.
»Sagen Sie mir, wie die Stadt heißt.«
»Was haben Sie vor?« fragte Johnny. »Das sieht
Ihnen gar nicht ähnlich, Claude; Sie haben sich doch sonst immer
an das Gesetz gehalten.«
»Ich glaube, die Stimme kommt von Kathy«, sagte St. Cyr.
»Von Louis jedenfalls nicht, soviel weiß ich inzwischen;
das ist unser einziger Anhaltspunkt, alles andere ist reine
Spekulation. Außer Kathy kenne ich niemand, der irre und fertig
genug wäre, so etwas zu tun. Sagen Sie mir, wie das Krankenhaus
heißt.«
»Daß es nicht Louis ist, können Sie eigentlich nur
wissen«, sagte Johnny, »wenn Sie die Leiche vernichtet
haben.«
»Stimmt genau«, meinte St. Cyr.
Dann haben Sie es also getan, wurde Johnny klar. Sie
haben die richtige Leichenhalle gefunden; sie sind bei Herb
Schoenheit von Vogelsang gewesen.
Wieder flog die Tür auf; eine Gruppe jubelnder Delegierter,
allesamt Gam-Anhänger mit riesigen handgemalten Plakaten, kam
trötend und fähnchenschwenkend ins Zimmer marschiert. St.
Cyr fuhr herum und richtete seine Waffe auf sie – und Johnny
Barefoot rannte an den Delegierten vorbei zur Tür und hinaus in
den Korridor.
Er lief den Flur entlang und kam einen Augenblick später in
die große Haupthalle; Gams Wahlkundgebung war in vollem Gange.
Aus den Deckenlautsprechern dröhnte immer wieder eine
Stimme.
»Wählt Gam, Gam, Gam as Gam can. Gam, wählt
Gam, er ist unser Mann; Gam, wählt Gam, den einzigen, der’s
kann. Gam, Gam, Gam, der einzige -«
Kathy, dachte er. Das kannst doch nicht du sein; das
kann einfach nicht sein. Er lief weiter, aus der Halle,
zwängte sich vorbei an den tanzenden, durchgedrehten
Delegierten, vorbei an den Männern und Frauen mit glasigen Augen
und Faschingshütchen, die mit ihren Wimpeln wedelten… er
erreichte die Straße, die Kopter und Autos auf dem Parkplatz,
wo sich regelrechte Menschenmassen versammelt hatten und versuchten,
in die Halle vorzudringen.
Wenn du es bist, dachte er, dann bist du so krank,
daß du nie mehr rauskommst. Auch wenn du willst, es mit aller
Macht probierst. Hast du etwa nur darauf gewartet, daß Louis
stirbt, ja? Haßt du uns? Oder fürchtest du dich vor uns?
Wo liegt die Erklärung für das, was du da tust… was
ist der Grund dafür?
Er winkte einen Kopter mit der Aufschrift TAXI herbei. »Nach
San Francisco«, wies er den Piloten an.
Vielleicht weißt du ja gar nicht, daß du es tust,
dachte er. Vielleicht ist es ja ein autonomer Prozeß,
den dein Unbewußtes in Gang setzt. Dein Geist ist in zwei Teile
gespalten, der eine ist dein Äußeres, das wir alle sehen,
den anderen -
Den anderen hören wir.
Sollen wir dich bemitleiden? fragte er sich. Oder sollen
wir dich hassen, dich fürchten? WIEVIEL SCHADEN KANNST DU
ANRICHTEN? Ich glaube, das ist im Grunde das Problem. Ich liebe dich,
dachte er. Irgendwie zumindest. Ich mache mir Sorgen um dich,
und das ist auch eine Art Liebe, zwar eine andere als die zu meiner
Frau und meinen Kindern, aber diese Verbundenheit ist trotzdem da.
Verflucht, dachte er, das ist ja furchtbar. Vielleicht hat St.
Cyr sich geirrt; vielleicht bist du es gar nicht.
Der Kopter brauste hinauf in den Himmel, ließ die
Gebäude hinter sich und flog Richtung Westen; der Rotor drehte
sich auf vollen Touren.
St. Cyr und Phil Harvey standen draußen vor der
Kongreßhalle und beobachteten, wie der Kopter verschwand.
»Na ja, hat doch geklappt«, meinte St. Cyr. »Ich
hab ihm Beine gemacht. Ich würde sagen, er ist entweder nach Los
Angeles oder nach San Francisco unterwegs.«
Ein zweiter Kopter glitt heran, Phil Harvey hatte ihn gerufen; die
beiden Männer stiegen ein. »Sehen Sie das Taxi da
vorn?« fragte Harvey. »Fliegen Sie ihm in Sichtweite
hinterher. Und zwar so unauffällig wie möglich, falls sich
das machen läßt.«
»Verdammt«, sagte der Pilot. »Wenn ich ihn sehe,
sieht er mich auch.« Doch er schaltete den Zähler ein und
hob ab. »Ich mache so etwas nicht gern«, meinte er
mürrisch zu Harvey und St. Cyr. »Das könnte
gefährlich werden.«
»Wenn Sie was Gefährliches hören wollen«,
erwiderte St. Cyr, »dann machen Sie das Funkgerät
an.«
»Ach, Mist«, sagte der Pilot angewidert. »Das
Funkgerät tut’s nicht; irgend ’ne Störung,
vielleicht Sonnenflecken oder ’n Amateurfunker – mir sind
eine Menge Flüge durch die Lappen gegangen, nur weil die
Zentrale mich nicht erreichen kann. Ich finde, die Polizei sollte
langsam mal was dagegen unternehmen, meinen Sie nicht auch?«
St. Cyr schwieg. Harvey saß neben ihm und starrte auf den
Kopter vor ihnen.
 
Als er beim U.C. Hospital in San Francisco angekommen und im Port
auf dem Dach des Hauptgebäudes gelandet war, sah Johnny den
zweiten Kopter; er kreiste, flog nicht weiter, und Johnny
wußte, daß er recht hatte; er war von Anfang an verfolgt
worden. Doch das interessierte ihn nicht. Es spielte keine Rolle.
Er ging über die Treppe nach unten, und als er im zweiten
Stock angekommen war, wandte er sich an eine Schwester. »Ich
suche Mrs. Sharp«, sagte er. »Wo ist sie?«
»Da müssen Sie bei der Anmeldung nachfragen«,
meinte die Schwester. »Aber Besuchszeit ist
erst -«
Er lief weiter, bis er die Anmeldung gefunden hatte.
»Mrs. Sharp liegt auf Zimmer 309«, sagte die bebrillte,
ältere Schwester in der Anmeldung. »Aber wenn Sie sie
besuchen wollen, brauchen Sie dazu die Erlaubnis von Dr. Gross. Und
soweit ich weiß, ist Dr. Gross im Augenblick zu Tisch und kommt
vor zwei Uhr nicht zurück, wenn Sie solange warten
möchten.« Sie deutete Richtung Wartezimmer.
»Danke«, sagte er. »Ich warte.« Er ging quer
durchs Wartezimmer und durch die Tür am anderen Ende hinaus auf
den Korridor; er folgte den Nummern an den Türen, bis er Zimmer
309 gefunden hatte. Er machte die Tür auf, trat ins Zimmer,
schloß die Tür hinter sich und sah sich nach ihr um.
Da stand das Bett, leer.
»Kathy«, sagte er.
Sie stand im Morgenmantel am Fenster und drehte sich um, ihre
Miene verschlagen und haßerfüllt; ihre Lippen bewegten
sich, sie starrte ihn an und sagte voller Abscheu: »Ich will
Gam, er ist der einzige, der’s kann.« Fauchend kroch sie
auf ihn zu, mit erhobenen Händen zeigte sie ihm die Krallen.
»Gam ist ein Mann, ein richtiger Mann«,
flüsterte sie, und in ihren Augen sah er, wie die zerfallenen
Überreste ihrer Persönlichkeit endgültig erstarben.
»Gam, Gam, Gam«, flüsterte sie und gab ihm eine
Ohrfeige.
Er wich zurück. »Du bist es«, sagte er. »Dann
hatte Claude St. Cyr also recht. Na schön. Ich gehe.« Er
tastete hinter seinem Rücken nach der Tür, versuchte, sie
aufzumachen. In diesem Augenblick durchzuckte ihn die Panik wie ein
Stromstoß; er wollte nur noch weg. »Kathy«, sagte er.
»Laß los.« Ihre Nägel hatten sich in seine
Schulter gebohrt, und sie klammerte sich an ihm fest, stierte ihm von
der Seite ins Gesicht und lächelte ihn an.
»Du bist tot«, sagte sie. »Verschwinde. Ich rieche
dich, das Tote in dir.«
»Ich gehe«, erwiderte er und bekam die Türklinke zu
fassen. Da ließ sie ihn los; er sah, wie ihre rechte Hand
aufblitzte, mit ausgefahrenen Krallen auf sein Gesicht, vielleicht
auch seine Augen zuraste – er duckte sich, und der Schlag
verfehlte ihn. »Ich will hier raus«, sagte er und hielt
sich die Arme schützend vors Gesicht.
»Ich bin Gam«, flüsterte sie, »ich bin. Nur
ich bin. Am Leben. Gam-Leben.« Sie lachte. »Ja, das mach
ich«, sagte sie; sie ahmte seine Stimme perfekt nach. »Dann
hatte Claude St. Cyr also recht; na schön, ich gehe. Ich gehe.
Ich gehe.« Sie stand zwischen ihm und der Tür. »Das
Fenster«, sagte sie. »Jetzt tu, was du tun wolltest, als
ich dich zurückgehalten habe.« Sie bedrängte ihn, und
er wich zurück, immer weiter, Schritt für Schritt, bis er
die Wand im Rücken spürte.
»Das existiert doch alles bloß in deinem Kopf«,
sagte er, »dieser Haß. Alle mögen dich; ich, Gam, St.
Cyr und Harvey. Was willst du damit erreichen?«
»Ich will«, sagte sie, »dir zeigen, wie du wirklich
bist. Weißt du das denn nicht? Du bist noch viel schlimmer als
ich. Ich bin bloß ehrlich.«
»Wieso hast du dich als Louis ausgegeben?« fragte
er.
»Ich bin Louis«, erwiderte Kathy. »Er ist nach
seinem Tod nur deshalb nicht ins Halbleben übergegangen, weil
ich ihn verschlungen habe; er ist zu mir geworden. Darauf hatte ich
gewartet. Alfonse und ich hatten alles arrangiert, den Sender dort
draußen mit dem präparierten Tonband – wir haben euch
eine ganz schöne Angst eingejagt, was? Ihr habt alle Angst,
zuviel Angst, sich ihm in den Weg zu stellen. Er wird nominiert; er
ist schon nominiert, ich spüre es, ich weiß es.«
»Noch nicht«, sagte Johnny.
»Aber das dauert nicht mehr lange«, meinte Kathy.
»Und ich werde seine Frau.« Sie lächelte ihn an.
»Und ihr werdet sterben, du und die anderen.« Sie ging auf
ihn los und rief: »Ich bin Gam, ich bin Louis, und wenn du tot
bist, wirst du zu mir, Johnny Barefoot, und die anderen genauso; ich
werde euch alle verschlingen.« Sie riß den Mund auf, und
er sah ihre scharfgezackten, totenbleichen Zähne.
»Und über die Toten herrschen«, sagte Johnny und
traf sie mit aller Kraft an der Wange, über dem Kiefer. Sie
wurde nach hinten geschleudert, fiel zu Boden und war dann sofort
wieder auf den Beinen und stürzte sich auf ihn. Bevor sie ihn
erwischen konnte, sprang er zur Seite, erhaschte einen
flüchtigen Blick auf ihr verzerrtes, ruiniertes Gesicht, das
durch die Wucht seines Schlages entstellt worden war – da ging
die Tür auf, und St. Cyr und Phil Harvey standen mit zwei
Schwestern im Zimmer. Kathy hielt inne. Er ebenfalls.
»Kommen Sie, Barefoot«, sagte St. Cyr mit einer
ruckartigen Kopfbewegung.
Johnny ging quer durchs Zimmer und stellte sich neben die
beiden.
Kathy verknotete den Gürtel ihres Morgenmantels und sagte
nüchtern: »Das Ganze war also eine abgekartete Sache;
Johnny sollte mich umbringen. Und ihr hättet dabeigestanden und
eure helle Freude daran gehabt.«
»Die haben einen Riesensender da draußen
installiert«, sagte Johnny. »Das ist schon eine Weile her,
vielleicht sogar Jahre. Und die ganze Zeit haben sie bloß
darauf gewartet, daß Louis stirbt; womöglich haben sie ihn
am Ende sogar ermordet. Der Sinn der Sache war, dafür zu sorgen,
daß Gam nominiert und gewählt wird, während sie alle
anderen mit ihren Sendungen terrorisieren. Sie ist krank, und es ist
viel schlimmer, als wir dachten, schlimmer noch, als Sie
dachten. Das meiste hat sich unter der Oberfläche
abgespielt, im Verborgenen.«
St. Cyr zuckte die Achseln. »Na ja, dann wird sie wohl
entmündigt werden müssen.« Er war zwar ruhig, sprach
jedoch außergewöhnlich langsam. »Im Testament bin ich
als Nachlaßverwalter eingesetzt; ich kann das Erbe gegen sie
verteidigen, die Einlieferungspapiere einreichen und dann bei der
Anhörung über ihre Zurechnungsfähigkeit gegen sie
auftreten.«
»Ich werde eine Geschworenenverhandlung verlangen«,
sagte Kathy. »Ich kann die Geschworenen davon überzeugen,
daß ich bei Verstand bin; das ist eigentlich ganz einfach, ich
hab das schon mal mitgemacht.«
»Kann sein«, meinte St. Cyr. »Aber der Sender wird
auf jeden Fall verschwinden; bis dahin sind die zuständigen
Behörden bestimmt soweit.«
»Das dauert Monate«, sagte Kathy. »Auch mit dem
schnellsten Schiff. Und dann ist die Wahl vorbei; Alfonse ist dann
Präsident.«
St. Cyr sah Johnny Barefoot an. »Unter Umständen«,
murmelte er.
»Deswegen haben wir ihn so weit hinausgebracht«, sagte
Kathy. »Mit Alfons’ Geld und meinen Fähigkeiten; ich
habe Louis’ Fähigkeiten geerbt – verstehen Sie. Ich
kann alles. Für mich ist nichts unmöglich, wenn ich es
will; ich muß es nur richtig wollen.«
»Du wolltest, daß ich springe«, meinte Johnny.
»Und ich hab’s nicht getan.«
»Du wärst gesprungen«, sagte Kathy, »wenn ich
nur noch eine Minute Zeit gehabt hätte. Wenn die nicht
reingekommen wären.« Mittlerweile machte sie einen relativ
gelassenen Eindruck. »Irgendwann wirst du schon noch springen;
ich laß dir keine Ruhe. Und du kannst dich verkriechen, wo du
willst; du weißt genau, daß ich dir auf den Fersen bin
und dich finde. Das gilt für euch alle drei.« Ihr Blick
wanderte von einem zum anderen, sie musterte sie von oben bis
unten.
»Ein bißchen Geld und Einfluß habe ich ja nun
auch«, meinte Harvey. »Ich glaube, wir können Gam
schlagen, auch wenn er nominiert wird.«
»Sie haben vielleicht Einfluß«, sagte Kathy,
»aber keine Phantasie. Das genügt nicht. Nicht, wenn Sie es
mit mir aufnehmen wollen.« Sie sprach ruhig, war sich ihrer
Sache vollkommen sicher.
»Gehen wir«, meinte Johnny und marschierte den Korridor
hinunter, fort von Zimmer 309 und Kathy Egmont Sharp.
 
Die Hände in den Taschen, wanderte Johnny die hügeligen
Straßen von San Francisco hinauf und hinunter, schenkte
Häusern und Menschen keinerlei Beachtung, sah nichts, lief
einfach immer weiter. Der Nachmittag ging dahin, wurde zum Abend; die
Lichter der Stadt flammten auf, und auch das ignorierte er. Einen
Block nach dem anderen ließ er hinter sich, bis seine
Füße schmerzten, brannten, bis er merkte, daß er
großen Hunger hatte –, daß es bereits zehn Uhr
abends war und er seit dem frühen Morgen nichts gegessen hatte.
Er blieb stehen und schaute sich um.
Wo waren Claude St. Cyr und Phil Harvey? Er konnte sich nicht
entsinnen, daß sie sich getrennt hatten; er erinnerte sich
nicht einmal daran, daß er das Krankenhaus verlassen hatte.
Kathy allerdings; daran erinnerte er sich. Das konnte er nicht
vergessen, auch wenn er gewollt hätte. Und er wollte nicht. Es
war zu wichtig, als daß er es je vergessen durfte, weder er
noch die anderen, die dabeigewesen waren.
An einem Zeitungsstand sah er die riesigen Schlagzeilen in fetten,
schwarzen Lettern.
 
GAM ZUM KANDIDATEN GEKÜRT
WILL MIT HARTEN BANDAGEN UM NOVEMBER-WAHLSIEG KÄMPFEN

 
Das hat sie also geschafft, dachte Johnny. Sie beide
haben es geschafft; sie haben erreicht, was sie wollten. Und jetzt
– jetzt brauchen sie nur noch Kent Margrave zu schlagen. Und das
Ding da draußen, eine Lichtwoche weit weg; es quasselt immer
noch. Und so wird das monatelang weitergehen.
Sie werden gewinnen, begriff er.
Vor einem Drugstore fand er eine Telefonzelle; er ging hinein,
warf Geld in den Schlitz und wählte seine eigene Nummer; er
wollte mit Sarah Belle sprechen.
Im Hörer klickte es. Und dann rief die altbekannte, monotone
Stimme: »Im November für Gam. Im November für Gam;
gewinnen mit Gam, Präsident Alfonse Gam, unser Mann – ich
bin für Gam. Ich bin für Gam. Für GAM!« Er
legte auf und verließ die Telefonzelle. Es war
hoffnungslos.
Er setzte sich im Drugstore an den Tresen und bestellte ein
Sandwich und Kaffee; er aß mechanisch, stillte die
Bedürfnisse seines Körpers ohne Gier oder Genuß,
aß reflexartig, bis er aufgegessen hatte und es Zeit war, zu
bezahlen. Was soll ich machen? fragte er sich. Was sollen
wir alle bloß machen? Die ganze Kommunikation ist zum Teufel;
sie haben alle Medien übernommen. Radio, Fernsehen, Zeitungen,
Telefon, Telegrafenverbindungen… alles, was mit
Mikrowellen-Übertragung oder Leerlaufschaltsystemen
zusammenhängt Sie haben alles an sich gerissen, haben uns nichts
gelassen, womit wir – die Opposition – zurückschlagen
könnten.
Niederlage, dachte er. So sieht die düstere
Realität aus, die uns erwartet. Und wenn sie erst einmal in Amt
sind, bedeutet das für uns – den sicheren Tod.
»Das macht einen Dollar zehn«, sagte das Mädchen am
Tresen.
Er bezahlte sein Essen und verließ den Drugstore.
Als ein Kopter mit der Aufschrift TAXI vorbeitrudelte, winkte er
ihn heran.
»Bringen Sie mich nach Hause«, sagte er.
»Kein Problem«, meinte der Pilot freundlich. »Und
wo sind Sie zu Hause, mein Freund?«
Johnny gab ihm die Adresse in Chicago und ließ sich für
den langen Flug zurücksinken. Er gab auf; er wollte nicht mehr,
wollte nur noch zurück zu Sarah Belle, zurück zu seiner
Frau und den Kindern. Es sah ganz danach aus, als sei der Kampf
vorbei – zumindest für ihn.
 
Als sie ihn in der Tür stehen sah, sagte Sarah Belle:
»Meine Güte, Johnny – du siehst ja furchtbar
aus.« Sie gab ihm einen Kuß und führte ihn in das
warme, gemütliche Wohnzimmer. »Ich dachte, du wärst
irgendwo am Feiern.«
»Feiern?« krächzte er.
»Dein Gam hat doch die Vorwahl gewonnen.« Sie setzte
Kaffeewasser auf.
»Ach ja«, sagte er und nickte. »Stimmt. Ich war ja
sein PR-Mann; das hatte ich ganz vergessen.«
»Leg dich hin«, meinte Sarah Belle. »Johnny, ich
habe dich noch nie so erschöpft gesehen; ich verstehe das nicht.
Was ist denn passiert?«
Er setzte sich auf die Couch und zündete sich eine Zigarette
an.
»Kann ich dir irgendwie helfen?« fragte sie
ängstlich.
»Nein«, sagte er.
»Ist das Louis Sarapis im Fernsehen und am Telefon? Hört
sich ganz danach an. Ich habe mit den Nelsons darüber
gesprochen, und die meinen, es klingt genau wie Louis’
Stimme.«
»Nein«, sagte er. »Das ist nicht Louis. Louis ist
tot.«
»Aber seine Halblebenszeit -«
»Nein«, sagte er. »Er ist tot. Vergiß
es.«
»Die Nelsons kennst du doch, oder? Das sind die Neuen, die in
die Wohnung gezogen sind, wo -«
»Ich habe jetzt keine Lust, etwas zu erzählen«,
sagte er. »Und erzählt kriegen will ich auch
nichts.«
Sarah Belle schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Sie haben da
was gesagt – ich nehme an, du hörst das nicht gern. Die
Nelsons sind einfache, ziemlich langweilige Leute… sie haben
gesagt, auch wenn Gam kandidiert, würden sie ihn nicht
wählen. Sie können ihn einfach nicht ausstehen.«
Er brummte.
»Bist du jetzt sauer?« fragte Sarah Belle. »Ich
glaube, das ist einzig und allein die Reaktion auf diesen Druck,
Louis noch und nöcher, im Fernsehen und am Telefon; das geht
ihnen einfach auf die Nerven. Ich finde, du bist mit deiner Kampagne
ein bißchen zu weit gegangen, Johnny.« Sie warf ihm einen
zögernden Blick zu. »Das ist nun mal Tatsache; ich
mußte das loswerden.«
Er stand auf. »Ich gehe zu Phil Harvey. Ich bin nachher
wieder da.«
Sie sah ihm nach, als er zur Tür hinausging, und ihr Blick
trübte sich vor Besorgnis.
 
Als Johnny in Harveys Haus ankam, saßen Phil und Gertrude
Harvey mit Claude St. Cyr im Wohnzimmer; jeder hatte ein Glas in der
Hand, doch keiner sagte etwas. Harvey blickte kurz auf und schaute
dann weg.
»Geben wir etwa auf?« fragte er Harvey.
»Ich habe mich mit Kent Margrave in Verbindung gesetzt«,
sagte Harvey. »Wir wollen versuchen, den Sender
abzuschießen. Aber aus dieser Entfernung stehen die Chancen
für einen Treffer eins zu einer Million. Und auch mit der
schnellsten Rakete dauert das Ganze einen Monat.«
»Aber das ist doch wenigstens etwas«, meinte Johnny. Das
wäre zumindest noch vor der Wahl; damit hätten sie ein paar
Wochen Zeit, eine Kampagne auf die Beine zu stellen. »Ist
Margrave sich über unsere Lage im klaren?«
»Ja«, sagte Claude St. Cyr. »Wir haben ihm
praktisch alles erzählt.«
»Aber das reicht noch nicht«, meinte Phil Harvey.
»Eins müssen wir noch erledigen. Sind Sie dabei? Wer das
kürzeste Streichholz zieht -« Er deutete auf den
Couchtisch; Johnny sah drei Streichhölzer, eines davon war in
der Mitte durchgebrochen. Jetzt legte Phil Harvey ein viertes
Streichholz dazu; es war ganz.
»Zuerst sie«, sagte St. Cyr. »Zuerst muß sie
dran glauben, und zwar so schnell wie möglich. Und später
dann, wenn nötig, auch Alfonse Gam.«
Quälende, eisige Furcht beschlich Johnny Barefoot.
»Ziehen Sie ein Streichholz«, sagte Harvey, nahm die
vier Streichhölzer, mischte sie in seiner Hand, bis er sie den
drei anderen hinhielt, so daß nur noch die vier gleichlangen
Spitzen zu sehen waren. »Los, Johnny. Sie sind als letzter
gekommen, also sind Sie als erster dran.«
»Nein, ich nicht«, sagte Johnny.
»Dann ziehen wir eben ohne Sie«, meinte Gertrude Harvey
und zog ein Streichholz. Phil hielt St. Cyr die Hand hin, und auch
der zog eins. Blieben nur noch zwei.
»Ich habe sie geliebt«, sagte Johnny. »Und ich
liebe sie noch immer.«
»Ja, ich weiß«, meinte Phil Harvey und nickte.
»Na schön«, sagte Johnny schweren Herzens.
»Ich ziehe.« Er streckte die Hand aus und entschied sich
für eines der beiden Streichhölzer.
Es war das kurze.
»Ich hab’s«, sagte er. »Ich muß es
tun.«
»Schaffen Sie das denn?« fragte ihn St. Cyr.
Er schwieg eine Zeitlang. Dann zuckte er die Achseln und meinte:
»Sicher. Ich werd’s schon schaffen. Wieso auch nicht?«
Genau, wieso auch nicht? fragte er sich. Eine Frau, in die
ich mich verliebt habe; natürlich kann ich sie umbringen. Einer
muß es schließlich tun. Wir haben keine andere
Wahl.
»Es ist vielleicht gar nicht so schwierig, wie wir
dachten«, sagte St. Cyr. »Wir haben mit ein paar von Phils
Technikern gesprochen und haben einige interessante Sachen
herausgekriegt. Ein Großteil ihrer Sendungen kommt aus
unmittelbarer Nähe, nicht aus einer Lichtwoche Entfernung. Ich
werde Ihnen verraten, wie wir darauf gekommen sind. Mit ihren
Sendungen waren sie ständig auf dem laufenden. Zum Beispiel Ihr
Selbstmordversuch im Antler Hotel. Weder da noch sonstwann gab es
irgendeine Zeitverzögerung.«
»Sie sind keine Übermenschen«, sagte Gertrude
Harvey.
»Wir müssen also zuerst«, fuhr St. Cyr fort,
»ihre Basis hier auf der Erde beziehungsweise in unserem
Sonnensystem finden. Vielleicht ist es Gams Perlhuhn-Farm auf Io.
Probieren Sie’s da mal, wenn sie nicht mehr im Krankenhaus
ist.«
»In Ordnung«, meinte Johnny mit knappem Nicken.
»Wie wär’s mit einem Drink?« fragte Phil
Harvey.
Johnny nickte.
Die vier saßen im Kreis und leerten langsam und schweigend
ihre Gläser.
»Haben Sie eine Waffe?« wollte St. Cyr wissen.
»Ja.« Johnny stand auf und stellte sein Glas hin.
»Viel Glück«, rief Gertrude ihm nach.
Johnny machte die Haustür auf und trat allein hinaus in den
dunklen, kalten Abend.
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In den Büros der Wehrdienstberatung Concord schaute Jesse
Slade aus dem Fenster auf die Straße hinab und sah, was ihm
verwehrt war an Freiheit, Blumen und Gras sowie der Möglichkeit
zu einem langen, unbeschwerten Gang zu neuen Stätten. Er
seufzte.
»’Tschuldigung, Sir«, murmelte der Kunde auf der
anderen Seite seines Schreibtischs kleinlaut. »Ich glaube, ich
langweile Sie.«
»Überhaupt nicht«, sagte Slade und entsann sich
seiner lästigen Pflichten. »Mal sehen…« Er ging
die Papiere durch, die ihm der Kunde, ein Mr. Walter Grossbein,
vorgelegt hatte. »Sie meinen also, Mr. Grossbein, um sich dem
Wehrdienst zu entziehen, wäre es am günstigsten, wenn Sie
sich auf ein chronisches Ohrenleiden berufen, das von
Zivilärzten bisher für eine akute Labyrinthitis
gehalten worden ist. Hmmm.« Slade studierte die
diesbezüglichen Unterlagen.
Es war seine Aufgabe – und sie machte ihm keine Freude
–, für die Kunden der Firma herauszufinden, wie sie dem
Wehrdienst entgehen konnten. Man hatte den Krieg gegen die Dinger
zuletzt unkorrekt geführt; aus der Region Proxima waren
zahlreiche Verluste gemeldet worden, und mit den Meldungen war eine
Flut von Aufträgen über die Wehrdienstberatung Concord
hereingebrochen.
»Mr. Grossbein«, sagte Slade nachdenklich, »als Sie
hereingekommen sind, ist mir aufgefallen, daß Sie etwas
Schlagseite haben.«
»Ach ja?« fragte Mr. Grossbein verblüfft.
»Ja, und ich habe mir gedacht: Der Mann hat eine schwere
Gleichgewichtsstörung. Das hängt nämlich mit dem Ohr
zusammen, müssen Sie wissen, Mr. Grossbein. Von einem
evolutionären Standpunkt aus betrachtet ist das Gehör eine
Fortentwicklung des Gleichgewichtssinns. Es gibt niedere
Wasserlebewesen, die ein Sandkorn in sich aufnehmen und es in ihrem
Fließkörper als Lot nutzen, um so festzustellen, ob sie
sich aufwärts oder abwärts bewegen.«
Mr. Grossbein sagte: »Ich glaube, ich verstehe.«
»Dann sagen Sie es«, sagte Jesse Slade.
»Ich – habe beim Gehen des öfteren leichte
Schlagseite.«
»Und nachts?«
Mr. Grossbein runzelte die Stirn und sagte dann freudig: »Es,
äh, ist mir nahezu unmöglich, mich nachts zu orientieren,
im Dunkeln, wenn ich nichts sehen kann.«
»Schön«, sagte Jesse Slade und begann, das
Wehrdienstformular B-30 für den Kunden auszufüllen.
»Ich nehme an, das wird Ihnen eine Freistellung
einbringen.«
Überglücklich sagte der Kunde: »Ich kann Ihnen gar
nicht genug danken.«
O doch, dachte Jesse Slade. Zum Beispiel in Form von fünfzig
Dollar. Immerhin wärst du ohne uns wahrscheinlich schon in
absehbarer Zeit eine fahle Leiche in irgendeinem Rinnstein auf einem
fernen Planeten.
Und während er über ferne Planeten nachdachte,
verspürte Jesse Slade schon wieder dieses Verlangen. Den Drang,
seinem kleinen Büro und den Kunden, diesen Drückebergern,
mit denen er sich Tag für Tag herumschlagen mußte, zu
entfliehen.
Es muß doch noch ein anderes Leben geben, sagte sich Slade.
Soll das wirklich alles sein, was unser Dasein zu bieten hat?
Ein ganzes Stück die Straße hinab, vor dem Fenster
seines Büros, strahlte Tag und Nacht eine Neonreklame. Muse GmbH
stand auf dem Schild, und Jesse Slade wußte, was das bedeutete.
Da geh ich hin, sagte er sich. Heute noch. In der Kaffeepause um halb
elf; ich warte nicht mal bis zur Mittagspause.
Als er sein Jackett anzog, kam Mr. Hnatt, der Abteilungsleiter, in
sein Büro und fragte: »Sagen Sie mal, Slade, was ist denn
los? Sie schauen drein wie ein wildes Tier in der Falle.«
»Ähm, ich steige aus, Mr. Hnatt«, sagte Slade zu
ihm. »Ich gehe. Ich habe fünfzehntausend Männern
geholfen, dem Wehrdienst zu entgehen; jetzt bin ich dran.«
Mr. Hnatt klopfte ihm auf den Rücken. »Gute Idee, Slade;
Sie sind überarbeitet. Machen Sie mal Urlaub. Gönnen Sie
sich eine Abenteuer-Zeitreise in eine ferne Zivilisation – das
wird Ihnen guttun.«
»Danke, Mr. Hnatt«, sagte Slade, »genau das hatte
ich auch vor.« Und lief aus dem Büro, so schnell ihn seine
Füße trugen, hinaus aus dem Haus und die Straße
entlang, dem leuchtenden Neonschild der Muse GmbH entgegen.
 
Das Mädchen am Empfang, blond, mit dunkelgrünen Augen
und einer Figur, die ihn vor allem ihrer bautechnischen Aspekte wegen
beeindruckte, ihrer Aufhängung sozusagen, bedachte ihn mit einem
Lächeln und sagte: »Unser Mr. Manville wird Sie gleich
empfangen, Mr. Slade. Bitte nehmen Sie doch solange Platz. Auf dem
Tisch dort drüben finden Sie echte Harper’s Weeklies
aus dem 19. Jahrhundert.« Sie fügte hinzu: »Und
ein paar Mad-Hefteaus dem 20. Jahrhundert, diese
berühmten Satire-Klassiker, die einem Hogarth in nichts
nachstehen.«
Nervös setzte sich Mr. Slade und versuchte zu lesen; in
Harper’s Weekly stieß er auf einen Artikel, in dem
es hieß, der Bau des Panamakanals sei unmöglich und von
den französischen Konstrukteuren bereits wieder verworfen worden
– das nahm seine Aufmerksamkeit einen Augenblick gefangen (die
Begründung war derart logisch, derart überzeugend), doch
schon nach kurzer Zeit kehrten Langeweile und Rastlosigkeit wie ein
chronischer Nebel zurück. Er stand auf und näherte sich
erneut dem Pult.
»Ist Mr. Manville inzwischen da?« fragte er
erwartungsvoll.
Hinter seinem Rücken sagte eine männliche Stimme:
»Sie da, vor dem Pult.«
Slade drehte sich um. Und sah sich einem großen,
dunkelhaarigen Mann gegenüber, der ihn mit blitzenden Augen
musterte.
»Sie«, sagte der Mann, »sind im falschen
Jahrhundert.«
Slade schluckte.
Der dunkelhaarige Mann trat auf ihn zu und sagte: »Ich bin
Manville, Sir.« Er streckte die Hand aus, und Slade
schüttelte sie. »Sie müssen weg hier«, sagte
Manville. »Verstehen Sie, Sir? So schnell wie
möglich.«
»Aber ich wollte doch Ihre Dienste in Anspruch nehmen«,
murmelte Slade.
Manvilles Augen blitzten. »Ich meine, weg in die
Vergangenheit. Wie heißen Sie?« Er gestikulierte
emphatisch. »Warten Sie, gleich hab ich’s. Jesse Slade, von
Concord, da vorne an der Straße.«
»Stimmt«, sagte Slade beeindruckt.
»Gut, und jetzt zur Sache«, meinte Mr. Manville.
»In mein Büro.« Zu dem außergewöhnlich
gebauten Mädchen am Empfang sagte er: »Miss Frib, wir
möchten von niemandem gestört werden.«
»Ja, Mr. Manville«, erwiderte Miss Frib.
»Dafür werde ich schon sorgen, keine Angst, Sir.«
»Das weiß ich doch, Miss Frib.« Mr. Manville
führte Slade in sein großzügig ausgestattetes
Büro. Alte Karten und Drucke schmückten die Wände; die
Möbel – Slade gaffte. Amerikanische Kolonialzeit, mit
Holzstiften statt Nägeln. Neuengland-Ahorn, und ein
Vermögen wert.
»Darf ich…«, begann er.
»Ja, der Directoire-Stuhl ist zum Sitzen da«,
versicherte Mr. Manville. »Aber seien Sie vorsichtig; der flitzt
Ihnen unter dem Hintern weg, wenn Sie sich nach vorne beugen. Wir
wollten da schon lange mal ein paar Gummirollen oder so etwas
anbringen lassen.« Er wirkte jetzt ein wenig irritiert
darüber, solche Lappalien erörtern zu müssen.
»Mr. Slade«, sagte er schroff. »Ich will offen mit
Ihnen reden; Sie sind ohne Frage ein Mann mit großen
intellektuellen Fähigkeiten, sparen wir uns also das
übliche Geplänkel.«
»Ja«, sagte Slade, »ich bitte darum.«
»Unsere Zeitreise-Arrangements sind ganz besonderer Art;
daher der Name ›Muse‹. Die Anspielung ist Ihnen doch
klar?«
»Ähm«, sagte Slade hilflos, aber angestrengt.
»Mal sehen. Eine Muse ist ein Organismus, dessen Funktion darin
besteht, zu -«
»Der inspiriert«, fuhr Mr. Manville ungeduldig
dazwischen. »Slade, Sie sind – nennen wir das Kind beim
Namen – kein kreativer Mensch. Deshalb langweilen Sie und
fühlen sich unausgefüllt. Malen Sie? Komponieren Sie?
Schweißen Sie aus Raumschiffkarosserieteilen und ausrangierten
Gartenstühlen Eisenskulpturen zusammen? Nein. Sie tun gar
nichts; Sie sind ausgesprochen passiv. Stimmt’s?«
Slade nickte. »Sie haben es erfaßt, Mr.
Manville.«
»Gar nichts habe ich erfaßt«, erwiderte Mr.
Manville gereizt. »Sie begreifen nicht, Slade. Aus Ihnen wird
nie ein kreativer Mensch werden, weil es einfach nicht in Ihnen
steckt. Sie sind zu gewöhnlich. Ich will Sie gar nicht dazu
bringen, mit den Fingern zu malen oder Körbe zu flechten; ich
bin kein Jungianer, der die Kunst für ein Allheilmittel
hält.« Er lehnte sich zurück und reckte den
Zeigefinger gegen Slade. »Sehen Sie, Slade. Wir können
Ihnen helfen, aber nur, wenn Sie bereit sind, sich selbst zu helfen.
Da Sie nicht kreativ sind, können sie bestenfalls darauf hoffen
– und dabei können wir Sie unterstützen –,
andere, kreative Menschen zu inspirieren. Verstehen
Sie?«
Nach einem Augenblick sagte Slade: »Ja, Mr. Manville. Ich
verstehe.«
»Gut«, sagte Manville und nickte. »Also, Sie
können einen berühmten Musiker wie Mozart und Beethoven
inspirieren oder einen Wissenschaftler wie Albert Einstein oder einen
Bildhauer wie Sir Jacob Epstein – Schriftsteller, Musiker,
Dichter, Sie haben freie Wahl. Sie könnten beispielsweise Sir
Edward Gibbon auf seinen Reisen ans Mittelmeer kennenlernen, ihn in
ein beiläufiges Gespräch verwickeln und dann so etwas sagen
wie… Hmmm, sehen Sie nur, überall die Ruinen dieser alten
Kultur. Ich frage mich, wie kommt es nur, daß ein so
mächtiges Imperium wie das römische einfach in Verfall
geraten kann? Verfallen kann… zerfallen…«
»Du lieber Gott«, stieß Slade inbrünstig
hervor, »ach so, Manville; natürlich. Ich brauche Gibbon
nur oft genug das Wort ›fallen‹ einzusagen, und meinetwegen
kommt ihm die Idee zu seiner großen Geschichte Roms, Verfall
und Untergang des Römischen Reiches. Und -« Er
spürte, daß er zitterte. »Ich habe ihm dabei
geholfen.«
»›Geholfen?‹« sagte Manville. »Slade, das
ist wohl kaum das richtige Wort. Ohne Sie hätte es dieses Werk
nie gegeben. Sie, Slade, könnten Sir Edwards Muse werden.«
Er lehnte sich zurück, zückte eine Upmann-Zigarre (circa
1915) und zündete sie an.
»Ich glaube«, sagte Slade, »ich denke lieber noch
mal drüber nach. Ich möchte sichergehen, daß ich den
Richtigen inspiriere; sie haben es natürlich alle verdient,
inspiriert zu werden, aber-«
»Aber Sie möchten die Person finden, die Ihren
psychischen Bedürfnissen am ehesten entspricht«, pflichtete
Manville bei und paffte duftenden blauen Dunst. »Nehmen Sie sich
unseren Prospekt mit.« Er reichte Slade eine große bunte
3-D-Pop-up-Hochglanzbroschüre. »Nehmen Sie das mit
nach Hause, lesen Sie es, und kommen Sie wieder, wenn Sie soweit
sind.«
»Gott segne Sie, Mr. Manville«, sagte Slade.
»Und beruhigen Sie sich«, meinte Manville. »Die
Welt wird schon nicht untergehen… wir von Muse wissen das, wir
haben nämlich nachgesehen.« Er lächelte, und es gelang
Slade, zurückzulächeln.
 
Zwei Tage später kam Jesse Slade zur Muse GmbH zurück.
»Mr. Manville«, sagte er, »ich weiß, wen ich
inspirieren möchte.«
Er holte tief Luft. »Ich habe überlegt und
überlegt, und es würde mir am meisten bedeuten, wenn ich
nach Wien zurückreisen und Ludwig van Beethoven zu seiner
Götterfunken-Symphonie inspirieren könnte; wissen Sie, das
Thema im vierten Satz, das vom Bariton gesungen wird, bam-bam di-da
di-da bam-bam, Tochter aus Elysium.« Er errötete. »Ich
bin zwar kein Musiker, aber ich habe Beethovens Neunte mein Leben
lang bewundert, und vor allem -«
»Schon passiert«, sagte Manville.
»Äh?« Er begriff nicht.
»Schon vergeben, Mr. Slade.« Manville wirkte ungeduldig
hinter seinem großen Rollpult aus Eiche (circa 1910). Er holte
einen dicken, mit Metall verstärkten schwarzen Ordner hervor und
blätterte darin. »Vor zwei Jahren ist eine Mrs. Ruby Welch
aus Montpelier, Idaho, nach Wien zurückgereist und hat Beethoven
zum Thema des vierten Satzes seiner Neunten inspiriert.«
Manville schlug den Ordner zu und blickte Slade an. »Also? Wie
lautet Ihre zweite Wahl?«
Stammelnd sagte Slade: »Ich – muß darüber
nachdenken. Geben Sie mir noch etwas Zeit.«
Mit einem prüfenden Blick auf seine Armbanduhr sagte Manville
knapp: »Ich gebe Ihnen zwei Stunden. Bis heut nachmittag um
drei. Schönen Tag noch, Slade.« Er erhob sich, und auch
Slade stand automatisch auf.
 
Eine Stunde später, in seinem engen Büro bei der
Wehrdienstberatung Concord, wurde Jesse Slade blitzartig klar, wen er
wozu inspirieren wollte. Sofort zog er sein Jackett an, entschuldigte
sich bei dem verständnisvollen Mr. Hnatt und hastete die
Straße entlang zur Muse GmbH.
»Aha, Mr. Slade«, sagte Manville, als er ihn
hereinkommen sah. »Das ging aber schnell. Kommen Sie mit.«
Er ging voran in sein Büro. »Na, dann lassen Sie mal
hören.« Er machte die Tür hinter ihnen zu.
Jesse Slade leckte sich die trockenen Lippen und sagte dann
hüstelnd: »Mr. Manville, ich möchte zurückreisen
und – also, ich muß ein bißchen weiter ausholen.
Kennen Sie die großartige Science-fiction-Literatur des
Golden Age, zwischen 1930 und 1970?«
»Jaja«, sagte Manville ungeduldig und machte ein
finsteres Gesicht.
»Als ich auf dem College war«, sagte Slade, »und
meinen Magister in englischer Literatur gemacht habe, mußte ich
natürlich einiges an Science-fiction des zwanzigsten
Jahrhunderts lesen. Von den großen ragten drei Schriftsteller
besonders heraus. Erstens Robert Heinlein mit seiner Future
History. Zweitens Isaac Asimov mit seiner epischen
Foundation-Serie. Und -« Er tat einen tiefen, bebenden
Atemzug. »Der Mann, über den ich meine Arbeit geschrieben
habe. Jack Dowland. Von den dreien hielt man Dowland damals für
den Besten. Seine Weltgeschichte der Zukunft ist von 1957 an
erschienen, sowohl in Zeitschriften – als Kurzgeschichten –
als auch in Buchform, als komplette Romane. Etwa seit 1963 betrachtet
man Dowland als -«
Mr. Manville machte: »Hmmm.« Er holte den schwarzen
Ordner hervor und begann darin zu blättern.
»Science-fiction des zwanzigsten Jahrhunderts… ziemlich
ausgefallenes Interessengebiet – Ihr Glück. Mal
sehen.«
»Hoffentlich«, sagte Slade leise, »ist er noch
nicht vergeben.«
»Hier haben wir einen Kunden«, meinte Mr. Manville.
»Leo Parks aus Vacaville, Kalifornien. Er ist zurückgereist
und hat A. E. Vogt dazu inspiriert, von Liebesgeschichten und Western
auf Science-fiction umzusteigen.« Mr. Manville blätterte
weiter und sagte: »Und letztes Jahr hat eine Kundin der Muse
GmbH, Miss Julie Oxenblut aus Kansas City, Kansas, darum gebeten,
Robert Heinlein zu seiner Future History inspirieren zu
dürfen… hatten Sie nicht Heinlein gesagt, Mr.
Slade?«
»Nein«, sagte Slade, »Jack Dowland, der Beste von
den dreien. Heinlein war gut, aber ich habe das genau nachgelesen,
Mr. Manville, und Dowland war noch besser.«
»Nein, ist noch frei«, entschied Manville und klappte
den schwarzen Ordner zu. Er zog ein Formular aus seiner
Schreibtischschublade. »Füllen Sie das hier aus, Mr.
Slade«, sagte er, »und dann bringen wir die Sache ins
Rollen. Wissen Sie, wann und wo Jack Dowland mit der Arbeit an seiner
Weltgeschichte der Zukunft begonnen hat?«
»Ja«, sagte Slade. »Er hat in einer kleinen Stadt
an der damaligen Route 40 in Nevada gewohnt, einem Ort namens
Purpleblossom: drei Tankstellen, ein Café, eine Bar und ein
Krämerladen. Dort war Dowland hingezogen, um die Atmosphäre
in sich aufzunehmen; er wollte Geschichten über den Alten Westen
schreiben, in Form von Fernsehdrehbüchern. Er hat gehofft, damit
könnte er einen Haufen Geld verdienen.«
»Ich sehe schon, Sie kennen sich aus«, sagte Manville
beeindruckt.
Slade fuhr fort: »In Purpleblossom hat er ein paar
Westerndrehbücher fürs Fernsehen verfaßt, aber
irgendwie war er damit nicht recht zufrieden. Jedenfalls ist er dort
geblieben und hat sich an anderen Dingen versucht, zum Beispiel
Kinderbücher und Artikel über vorehelichen Teenager-Sex
für die Hochglanzmagazine dieser Epoche… und dann,
urplötzlich, im Jahr 1956, wechselte er mit einem Mal zur
Science-fiction und schrieb gleich auf Anhieb die bis dahin beste
Novelle auf diesem Gebiet. Das war das einstimmige Urteil damals, Mr.
Manville, und ich habe die Geschichte gelesen und bin genau derselben
Meinung. Sie hieß Der Vater auf der Mauer und taucht
noch heute ab und zu in einer Anthologie auf; das ist eine der
Geschichten, die nicht totzukriegen sind. Und an die Zeitschrift, in
der sie damals erschienen ist, Fantasy & Science Fiction,
wird man sich allein deshalb immer erinnern, weil Dowlands erstes
Epos in der Augustnummer von 1957 veröffentlicht
wurde.«
Mr. Manville nickte und sagte: »Und das ist das opus
magnum, das Sie inspirieren möchten. Das, und alles, was
danach kam.«
»Sie haben es erfaßt, Sir«, sagte Mr. Slade.
»Sie füllen Ihr Formular aus«, sagte Manville,
»und wir erledigen den Rest.« Er lächelte Slade an,
und Slade lächelte selbstbewußt zurück.
 
Der Pilot des Zeitschiffes, ein kleiner, untersetzter junger Mann
mit Bürstenschnitt und kantigem Gesicht, fuhr Slade an:
»Okay, Freundchen, sind wir jetzt soweit? Entscheiden Sie
sich.«
Ein letztes Mal inspizierte Slade den Anzug aus dem zwanzigsten
Jahrhundert, den ihm die Muse GmbH zur Verfügung gestellt hatte
– eine der vielen Dienstleistungen, die in dem relativ hohen
Preis enthalten waren, den er hatte zahlen müssen. Schmale
Krawatte, Hosen ohne Aufschläge, ein gestreiftes
Collegehemd… ja, befand Slade, nach allem, was er von dieser
Epoche wußte, war er authentisch, bis hin zu den spitzen
italienischen Schuhen und den bunten Stretchsocken. Er würde
problemlos als Bürger der Vereinigten Staaten aus dem Jahr 1956
durchgehen, sogar in Purpleblossom, Nevada.
»Jetzt hören Sie mal zu«, sagte der Pilot,
während er Slade den Sicherheitsgurt um den Bauch legte.
»Ein paar Dinge müssen Sie sich merken. Erstens: Ihre
einzige Möglichkeit, ins Jahr 2040 zurückzukommen, bin ich;
zu Fuß schaffen Sie das nie. Und zweitens, passen Sie
auf, daß Sie die Vergangenheit nicht auf den Kopf stellen
– also, halten Sie sich an die einfache Aufgabe, dieses
Individuum, diesen Jack Dowland, zu inspirieren, und lassen
Sie’s damit gut sein.«
»Klar«, sagte Slade, ziemlich verwirrt ob der
Ermahnungen.
»So viele Kunden«, sagte der Pilot, »Sie glauben
gar nicht, wie viele, drehen durch, wenn sie in die Vergangenheit
reisen; die werden größenwahnsinnig und wollen alles
mögliche verändern – Kriege verhindern, Hunger und
Armut abschaffen -Sie wissen schon. Die Geschichte
verändern.«
»Keine Angst«, sagte Slade. »An abstrakten
kosmischen Heldentaten dieser Sorte bin ich nicht interessiert.«
Jack Dowland zu inspirieren war schon kosmisch genug. Und doch
besaß er genug Einfühlungsvermögen, um die Versuchung
nachvollziehen zu können. Bei seiner Arbeit waren ihm alle
möglichen Leute untergekommen.
Der Pilot schlug die Luke des Zeitschiffes zu, vergewisserte sich,
daß Slade richtig angeschnallt war, und nahm dann seinen Platz
am Kontrollpult ein. Er drückte einen Knopf, und einen
Augenblick später war Slade unterwegs in den Urlaub von seiner
eintönigen Büroarbeit – zurück ins Jahr 1956 und
zu der Tat seines Lebens, die einem schöpferischen Akt am
nächsten kommen würde.
 
Die heiße Mittagssonne von Nevada knallte herab und blendete
ihn; Slade blinzelte und versuchte krampfhaft, den Ort Purpleblossom
zu erspähen. Alles, was er sah, waren öder Fels und Sand,
die offene Wüste und eine einzelne, schmale Straße, die
zwischen den Yucca-Pflanzen hindurchführte.
»Rechts geht’s lang«, sagte der Pilot des
Zeitschiffes und deutete in die angegebene Richtung. »Zehn
Minuten zu Fuß. Ihr Vertrag ist Ihnen doch hoffentlich klar.
Holen Sie ihn lieber noch mal raus, und lesen Sie ihn.«
Aus der Brusttasche seines Jacketts im Stil der 1950er Jahre zog
Slade das lange gelbe Vertragsformular der Muse GmbH. »Hier
steht, Sie geben mir 36 Stunden Zeit. Sie holen mich genau hier
wieder ab, und ich bin selbst dafür verantwortlich, daß
ich dann auch hier bin; wenn nicht, kann ich nicht in meine Zeit
zurückgebracht werden, und die Firma übernimmt keinerlei
Haftung.«
»Genau«, sagte der Pilot und stieg in das Zeitschiff
zurück. »Viel Glück, Mr. Slade. Oder vielmehr: Viel
Glück, Jack Dowlands Muse.« Er grinste, halb
spöttisch, halb verständnisvoll, und dann schloß sich
die Luke hinter ihm.
Jesse Slade war allein in der Wüste von Nevada, eine
Viertelmeile von der winzigen Ortschaft Purpleblossom entfernt.
Er marschierte los; er schwitzte und wischte sich mit dem
Taschentuch immer wieder über den Nacken.
 
Da es im ganzen Ort nur sieben Häuser gab, war es kein
Problem, Jack Dowlands Haus ausfindig zu machen. Slade stieg zu der
wackligen hölzernen Veranda hinauf und warf einen Blick auf den
Vorplatz des Hauses samt Mülltonne, Wäscheleine und
ausgedienten Leitungsrohren… in der Einfahrt sah er einen
verlotterten Wagen irgendeines archaischen Typs stehen –
archaisch selbst für 1956.
Er klingelte, rückte nervös seine Krawatte zurecht und
rekapitulierte innerlich, was er sagen wollte. Bis jetzt hatte Jack
Dowland noch keine Science-fiction geschrieben; das durfte er auf
keinen Fall vergessen – genau darum ging es ja. Dies war der
kritische Knotenpunkt seines Lebens – ein historischer
Augenblick, dieses schicksalhafte Schellen der Türklingel. Aber
Dowland wußte das natürlich nicht. Was machte er wohl da
drinnen? Schrieb er? Las er die Witzseite einer Zeitung aus Reno?
Schlief er?
Schritte. Nervös machte Slade sich bereit.
Die Tür ging auf. Eine junge Frau in leichten Baumwollhosen,
die Haare mit einem Band nach hinten gebunden, musterte ihn gelassen.
Slade fiel auf, was sie für hübsche, kleine Füße
hatte. Sie trug Hausschuhe; ihre Haut war glatt und glänzte, und
er ertappte sich dabei, daß er sie gebannt anstarrte, nicht
daran gewöhnt, daß eine Frau so viel Haut zeigte. Beide
Knöchel waren vollkommen nackt.
»Ja?« fragte die Frau freundlich, wenn auch ein klein
wenig abgekämpft. Jetzt sah er, daß sie staubgesaugt
hatte; dort im Wohnzimmer stand ein
G.-E.-Panzerkuppelstaubsauger… seine Existenz hier war der
Beweis dafür, daß die Historiker sich irrten; der
Panzerkuppelstaubsauger war also nicht, wie bisher angenommen,
schon 1950 verschwunden.
Slade hatte sich gründlich vorbereitet und sagte ohne zu
stocken: »Mrs. Dowland?« Die Frau nickte. Jetzt erschien
ein kleines Kind, das ihn an der Mutter vorbei anlinste.
»Ich bin ein Fan Ihres Mannes und seiner monumentalen -«
Hoppla, dachte er, das war danebengegangen. »Ähem«,
korrigierte er sich mit einem Ausdruck des zwanzigsten Jahrhunderts,
der in Büchern aus dieser Epoche häufig zu finden war.
»Tsk-tsk«, machte er. »Nein, Madam, was ich eigentlich
sagen wollte, ist dies: Das Werk Jacks, Ihres Gatten, ist mir
wohlvertraut. Vermittels einer langen Fahrt durch die Wüsteneien
bin ich gekommen, ihn in seiner natürlichen Umgebung zu
beobachten.« Er lächelte erwartungsvoll.
»Sie kennen Jacks Sachen?« Sie schien überrascht,
aber durchaus erfreut.
»Aus dem Fernsehen«, sagte Slade. »Seine
Drehbücher sind eins-A.« Er nickte.
»Sie sind Engländer, nicht wahr?« fragte Mrs.
Dowland. »Wollen Sie nicht reinkommen?« Sie hielt die
Tür auf. »Jack arbeitet im Augenblick oben auf dem
Dachboden… die Kinder machen ihm zuviel Lärm. Er legt aber
sicher gern eine kleine Pause ein und redet mit Ihnen. Vor allem, wo
Sie so weit gefahren sind, Mr. -«
»Slade«, sagte Slade. »Nette kleine Behausung
nennen Sie Ihr eigen.«
»Danke.« Sie ging voran; in der Mitte der dunklen,
kühlen Küche stand ein runder Plastiktisch, auf dem sich
ein Milchkarton aus Wachspapier, ein Bakelitteller, eine Zuckerdose,
zwei Kaffeetassen und andere Kuriositäten befanden.
»JACK!« rief sie die Treppe hinauf. »HIER IST EIN FAN
VON DIR; ER WILL DICH SPRECHEN!«
Weit weg, über ihnen, ging eine Tür auf. Schritte waren
zu hören, und dann, während Slade steif dastand, erschien
Jack Dowland, jung und gutaussehend, mit langsam dünner
werdenden braunen Haaren, Hose und Pullover, das schmale,
intelligente Gesicht von einem Stirnrunzeln verdüstert.
»Ich arbeite«, sagte er barsch. »Auch wenn ich das zu
Hause tue, ist es doch eine Arbeit wie jede andere.« Er starrte
Slade an. »Was wollen Sie? Was heißt, Sie sind ein
›Fan‹ meiner Sachen? Welche Sachen denn? Gott, ich
hab schon seit zwei Monaten nichts mehr verkauft; ich bin kurz vorm
Verrücktwerden.«
»Jack Dowland«, sagte Slade, »Sie haben eben
einfach noch nicht das richtige Genre gefunden.« Er hörte
seine Stimme zittern; das war der große Augenblick.
»Möchten Sie vielleicht ein Bier, Mr. Slade?«
fragte Mrs. Dowland.
»Danke, Miss«, sagte Slade. »Jack Dowland«,
fuhr er fort, »ich bin hier, um Sie zu inspirieren.«
»Wo kommen Sie her?« fragte Dowland argwöhnisch.
»Und wieso haben Sie Ihre Krawatte so komisch
gebunden?«
»Komisch, wie meinen Sie das?« fragte Slade
nervös.
»Mit dem Knoten unten statt oben am Adamsapfel.« Dowland
ging um ihn herum und musterte ihn kritisch. »Und warum haben
Sie sich den Kopf rasiert? Sie sind zu jung für eine
Glatze.«
»Den Gebräuchen dieser Epoche«, sagte Slade
kleinlaut, »entspricht ein Kahlkopf. Wenigstens in New
York.«
»Von wegen Kahlkopf«, sagte Dowland. »Sagen Sie
mal, was sind Sie eigentlich für ein Spinner? Was wollen Sie von
mir?«
»Ich möchte Sie rühmen«, sagte Slade. Er wurde
allmählich wütend; ein neues Gefühl, Empörung,
machte sich in ihm breit – er wurde nicht so behandelt, wie es
sich gehörte, und das wußte er.
»Jack Dowland«, sagte er und stotterte ein wenig,
»ich weiß mehr über Ihr Werk als Sie selbst; ich
weiß, daß Ihr eigentliches Genre die Science-fiction ist
und nicht der Fernsehwestern. Sie sollten lieber auf mich hören;
ich bin Ihre Muse.« Dann schwieg er und atmete laut und
schwer.
Dowland glotzte ihn an, und dann warf er den Kopf zurück und
lachte.
Auch Mrs. Dowland lächelte und sagte: »Also, daß
Jack eine Muse hatte, wußte ich ja, aber ich hatte eigentlich
gedacht, sie wäre eine Frau. Sind nicht alle Musen
Frauen?«
»Nein«, sagte Slade wütend. »Leo Parks aus
Vacaville, Kalifornien, der A.E. van Vogt inspiriert hat, war ein
Mann.« Er setzte sich an den Plastiktisch; seine Beine waren
jetzt zu wacklig, um ihn noch zu tragen. »Hören Sie, Jack
Dowland -«
»Um Gottes willen«, sagte Dowland, »entweder Sie
sagen Jack zu mir oder Dowland, aber nicht beides; das ist doch nicht
normal, wie Sie daherreden. Sie haben wohl Gras intus« – er
schnüffelte aufmerksam – »oder vielleicht einen im
Tee?«
»Tee«, echote Slade verständnislos. »Nein,
Bier bitte.«
»Also, jetzt kommen Sie zur Sache«, sagte Dowland.
»Ich muß wieder an die Arbeit. Auch wenn ich zu Hause
arbeite, ist es doch Arbeit.«
Jetzt war es an der Zeit, daß Slade seine Lobrede hielt. Er
hatte sie sorgfältig vorbereitet; er räusperte sich und
begann. »Jack, wenn ich Sie so nennen darf, ich verstehe nicht,
warum zum Teufel Sie es nicht einmal mit Science-fiction versucht
haben. Ich glaube -«
»Das kann ich Ihnen sagen«, fuhr Jack Dowland
dazwischen. Die Hände in den Hosentaschen, ging er auf und ab.
»Weil es in Kürze einen Wasserstoffkrieg geben wird. Die
Zukunft ist schwarz. Wer will darüber schon schreiben? Mein
Gott.« Er schüttelte den Kopf. »Und überhaupt,
wer liest denn dieses Zeug? Verpickelte Jünglinge. Asoziale. Ist
doch alles Mist. Nennen Sie mir eine einzige gute
Science-fiction-Geschichte, nur eine. Ich hab mal so ein Heftchen in
die Finger gekriegt, im Bus, als ich in Utah war. Müll! So einen
Müll würde ich noch nicht mal schreiben, wenn es sich
auszahlen würde, und ich hab mich mal erkundigt, es zahlt sich
nicht aus – gerade mal ein halber Cent pro Wort. Und wer kann
davon schon leben?« Angewidert näherte er sich der Treppe.
»Ich geh wieder an die Arbeit.«
»Warten Sie«, sagte Slade verzweifelt. Es ging alles
schief. »Vergönnen Sie es mir, daß ich zu Ende
spreche, Jack Dowland.«
»Jetzt reden Sie schon wieder so komisch daher«, sagte
Dowland. Aber er hielt inne und wartete. »Also?«
drängte er.
Slade sagte: »Mr. Dowland, ich komme aus der Zukunft.«
Das durfte er nicht sagen – Mr. Manville hatte ihn eindringlich
davor gewarnt –, aber es schien im Augenblick der einzige
Ausweg, die einzige Möglichkeit, Jack Dowland daran zu hindern,
ihn einfach stehenzulassen.
»Was?« sagte Dowland laut. »Woher?«
»Ich bin ein Zeitreisender«, sagte Slade matt und
verstummte.
Dowland kam wieder auf ihn zu.
 
Als er zum Zeitschiff zurückkam, sah Slade den gedrungenen
Piloten davor auf der Erde sitzen und eine Zeitung lesen. Der Pilot
blickte auf, grinste und sagte: »Gesund und munter wieder da,
Mr. Slade? Dann kann’s ja losgehen.« Er öffnete die
Luke und führte Slade ins Innere.
»Bringen Sie mich zurück«, sagte Slade.
»Bringen Sie mich bloß zurück.«
»Was ist denn los? Hat Ihnen die Inspiriererei nicht
gefallen?«
»Ich will bloß in meine Zeit zurück.«
»Na schön«, sagte der Pilot und zog eine Augenbraue
hoch. Er schnallte Slade auf seinem Sitz fest und nahm dann neben ihm
Platz.
Als sie bei der Muse GmbH ankamen, erwartete Mr. Manville sie
bereits. »Slade«, sagte er, »kommen Sie rein.«
Seine Miene war finster. »Ich habe ein Wörtchen mit Ihnen
zu reden.«
Als sie allein in Mr. Manvilles Büro waren, begann Slade:
»Er war schlecht gelaunt, Mr. Manville. Ich kann nichts
dafür.« Er ließ den Kopf hängen, fühlte
sich hohl und wertlos.
»Sie -« Manville blickte ungläubig auf ihn herab.
»Es ist Ihnen mißlungen, ihn zu inspirieren. Das
ist noch nie vorgekommen!«
»Vielleicht kann ich ja noch mal zurück«, sagte
Slade.
»Mein Gott«, sagte Manville, »Sie haben ihn nicht
nur nicht inspiriert – Sie haben ihn gegen die
Science-fiction eingenommen.«
»Woher wissen Sie das?« sagte Slade. Er hatte gehofft,
es für sich behalten, es als Geheimnis mit ins Grab nehmen zu
können.
»Ich brauchte lediglich die Lexika zur Literatur des
zwanzigsten Jahrhunderts im Auge zu behalten«, meinte Manville
höhnisch. »Eine halbe Stunde nachdem Sie weg waren, sind
sämtliche Eintragungen zu Jack Dowland einschließlich der
halben Seite, die die Britannica seiner Biographie widmet
– verschwunden.«
Schweigend stierte Slade zu Boden.
»Daraufhin habe ich ein wenig nachgeforscht«, sagte
Manville. »Ich habe mir von den Computern der University of
California alle noch vorhandenen Textstellen zu Jack Dowland
heraussuchen lassen.«
»Haben Sie welche gefunden?« murmelte Slade.
»Ja«, sagte Manville. »Ein paar. Winzige, in
hochspezialisierten Fachartikeln, die sich umfassend und
erschöpfend mit dieser Epoche auseinandersetzen. Ihretwegen ist
Jack Dowland der Öffentlichkeit heute nicht nur gänzlich
unbekannt –, sondern er war es auch zu Lebzeiten.«
Keuchend vor Wut fuchtelte er mit dem Finger vor Slade herum.
»Ihretwegen hat Dowland seine epische Weltgeschichte der Zukunft
nie geschrieben. Aufgrund Ihrer sogenannten Inspiration hat er
weiterhin Drehbücher für Westernserien verfaßt –
und ist mit sechsundvierzig Jahren als völlig vergessener
Lohnschreiber gestorben.«
»Gar keine Science-fiction?« fragte Slade
ungläubig. Hatte er derart versagt? Er konnte es nicht fassen;
gut, Dowland hatte jeden Vorschlag, den Slade gemacht hatte,
erbittert von sich gewiesen – gut, er war in einer
merkwürdigen Verfassung auf seinen Dachboden zurückgekehrt,
nachdem Slade sein Anliegen vorgetragen hatte. Aber -
»Also«, sagte Manville, »es gibt eine
Science-fiction-Arbeit von Jack Dowland. Winzig,
mittelmäßig und völlig unbekannt.« Er griff in
seine Schreibtischschublade, riß ein altes, vergilbtes Heft
heraus und warf es Slade hinüber. »Eine Kurzgeschichte mit
dem Titel ORPHEUS MIT PFERDEFUSS, unter dem Pseudonym Philip K. Dick.
Damals hat sie kein Schwein gelesen, heute liest sie kein Schwein
– Dowland berichtet darin von…« Er warf Slade einen
wütenden Blick zu. »Von dem Besuch eines wohlmeinenden
Idioten aus der Zukunft mit der wahnwitzigen Vorstellung, ihn dazu zu
inspirieren, eine mythologische Geschichte der Zukunft zu schreiben.
Na, Slade? Was sagen Sie jetzt?«
»Offenbar war mein Besuch die Grundlage für seine
Geschichte«, sagte Slade schleppend.
»Und sie hat ihm das einzige Honorar eingebracht, das er als
Science-fiction-Autor je verdient hat – enttäuschend wenig,
kaum genug, um Mühe und Zeitaufwand zu rechtfertigen. Sie kommen
in der Geschichte vor, ich komme in der Geschichte vor –
Herrgott, Slade, Sie haben ihm wohl alles haargenau
erzählt.«
»Ja«, sagte Slade. »Ich mußte ihn doch
überzeugen.«
»Tja, überzeugt hat ihn das nicht; er dachte, Sie sind
irgendein Geisteskranker. Er war offensichtlich sehr verbittert, als
er die Geschichte geschrieben hat. Eine Frage: Hat er gearbeitet, als
Sie angekommen sind?«
»Ja«, sagte Slade, »aber Mrs. Dowland
meinte -«
»Es gibt – gab – keine Mrs. Dowland. Dowland war
nie verheiratet! Das muß die Frau irgendeines Nachbarn gewesen
sein, mit der Dowland ein Verhältnis hatte. Kein Wunder,
daß er so wütend war; Sie sind in sein Rendezvous mit
diesem Mädchen reingeplatzt, egal wer sie war. Sie kommt auch in
der Geschichte vor; er hat alles darin verarbeitet und hat das Haus
in Purpleblossom, Nevada, dann aufgegeben und ist nach Dodge City,
Kansas, gezogen.«
Sie schwiegen.
»Ähm«, sagte Slade schließlich, »na ja,
könnt ich’s nicht noch mal probieren? Mit jemand anderem?
Auf dem Rückweg habe ich an Paul Ehrlich und seine
›Zauberkugeln‹ gedacht, die Entdeckung der Heilmethode
für -«
»Hören Sie«, sagte Manville. »Ich habe
ebenfalls nachgedacht. Sie werden zurückfahren, aber
nicht, um Dr. Ehrlich oder Beethoven oder Dowland oder so jemanden zu
inspirieren, Leute, die für die Gesellschaft irgendwie von
Nutzen sind.«
Gramerfüllt blickte Slade auf.
»Sie fahren zurück«, preßte Manville zwischen
den Zähnen hervor, »um Leute wie Adolf Hitler, Karl Marx
und Sanrome Clinger zu desinspirieren -«
»Sie meinen, ich bin so unfähig…«, grummelte
Slade.
»Genau. Wir fangen an mit Hitler während der Zeit seiner
Inhaftierung nach seinem ersten fehlgeschlagenen Versuch, in Bayern
die Macht an sich zu reißen. Als er Rudolf Heß Mein
Kampf diktierte.Ich habe das mit meinen Vorgesetzten
abgesprochen, und es ist alles längst geregelt; Sie werden sein
Mitgefangener, verstehen Sie? Und Sie raten Adolf Hitler, genau wie
Sie es Jack Dowland geraten haben, daß er schreiben soll. In
diesem Fall eine detaillierte Autobiographie, die sein
weltpolitisches Programm in allen Einzelheiten wiedergibt. Und wenn
alles klappt -«
»Ich verstehe«, murmelte Slade und stierte wieder zu
Boden. »Das hört sich – ich wollte fast schon sagen,
äußerst inspiriert an, aber ich glaube, das Wort hat
mittlerweile einen gewissen Beigeschmack.«
»Denken Sie bloß nicht, das ist meine Idee«, sagte
Manville. »Das habe ich aus Dowlands läppischer Geschichte
ORPHEUS MIT PFERDEFUSS; so hat er sie aufgelöst.« Er
blätterte in dem alten Heft, bis er gefunden hatte, was er
suchte. »Lesen Sie das, Slade. Sie werden feststellen, daß
es bis zu unserem Treffen hier geht, und danach machen Sie sich
über die Nazipartei schlau, damit Sie Adolf Hitler so gut wie
möglich davon desinspirieren können, seine Autobiographie
zu schreiben, und so möglicherweise den Zweiten Weltkrieg
verhindern. Und sollte es Ihnen mißlingen, Hitler zu
desinspirieren, setzen wir Sie auf Stalin an, und sollte es Ihnen
mißlingen, Stalin zu desinspirieren, dann -«
»Schon gut«, murrte Slade, »ich verstehe; Sie
brauchen mir das nicht alles haarklein zu erklären.«
»Und Sie sind einverstanden«, sagte Manville, »weil
Sie auch in ORPHEUS MIT PFERDEFUSS einverstanden sind. Die ganze
Sache ist bereits beschlossen.«
Slade nickte. »Mir ist alles recht, um das
wiedergutzumachen.«
»Sie Idiot«, sagte Manville zu ihm. »Wie konnte das
nur derart danebengehen?«
»Ich hatte einen schlechten Tag«, sagte Slade. »Das
nächste Mal klappt’s bestimmt besser.« Vielleicht bei
Hitler, dachte er. Vielleicht kann ich bei ihm erstklassige
Desinspirationsarbeit leisten, besser als je irgendeiner zuvor in der
Geschichte jemanden desinspiriert hat.
»Wir werden Sie die Null-Muse nennen«, sagte
Manville.
»Sehr geistreich«, sagte Slade.
Müde sagte Manville: »Ihr Kompliment gebührt nicht
mir, sondern Jack Dowland. Auch das steht in seiner Geschichte. Ganz
am Schluß.«
»Und so hört sie auf?« fragte Slade.
»Nein«, sagte Manville, »sie hört damit auf,
daß ich Ihnen eine Rechnung präsentiere – die
Reisekosten für die Desinspiration Adolf Hitlers.
Fünfhundert Dollar, im voraus.« Er hielt die Hand auf.
»Nur für den Fall, daß Sie nicht mehr
zurückkommen.«
Resigniert und niedergeschlagen griff Jesse Slade so langsam wie
möglich in sein Jackett aus dem zwanzigsten Jahrhundert, um
seine Brieftasche hervorzuholen.
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Morgens um zehn wurde Sam Regan von dem furchtbaren Heulen einer
ihm nur allzu vertrauten Sirene aus dem Schlaf gerissen, und er
verfluchte den Careboy an der Oberfläche; Sam wußte,
daß er absichtlich soviel Lärm machte. Der Careboy
kreiste, um sicherzustellen, daß die Launis – und nicht
irgendwelche wilden Tiere – die Carepakete bekamen, die er
abwerfen wollte.
Die kriegen wir schon, die kriegen wir schon, sagte sich Sam
Regan, zog den Reißverschluß seines staubdichten Overalls
hoch, steckte die Füße in Stiefel und schlich dann
mürrisch so langsam wie möglich zur Rampe. Ein paar andere
Launis schlossen sich ihm an, allesamt ebenso verärgert wie
er.
»Der ist aber früh dran heute«, klagte Tod
Morrison. »Und ich könnte wetten, es sind wieder nur
Grundnahrungsmittel, Zucker, Mehl und Schweineschmalz – nichts
Interessantes wie zum Beispiel Süßigkeiten.«
»Wir sollten dankbar sein«, meinte Norman Schein.
»Dankbar!« Tod blieb stehen und starrte ihn an.
»DANKBAR?«
»Ja«, sagte Schein. »Was meinst du, wovon wir uns
ohne sie ernähren würden? Wenn sie vor zehn Jahren die
Wolken nicht gesehen hätten.«
»Na ja«, meinte Tod verdrossen, »ich kann’s
eben einfach nicht haben, wenn sie so früh kommen; im
Prinzip habe ich an sich ja eigentlich nichts dagegen.«
Schein stemmte die Schultern gegen die Verschlußplatte am
Kopf der Rampe und sagte freundlich: »Wie überaus tolerant
von dir, Toddy-Boy. Ich bin sicher, die Careboys würden sich
freuen, wenn sie hören könnten, wie du darüber
denkst.«
Sam Regan kam als letzter der drei an die Oberfläche; oben
gefiel es ihm ganz und gar nicht, und seinetwegen durfte das ruhig
jeder wissen. Und überhaupt, niemand konnte ihn zwingen, die
sichere Launengrube von Pinole zu verlassen; das war allein seine
Sache, und jetzt fiel ihm auf, daß eine ganze Reihe anderer
Launis es vorgezogen hatte, unten in ihrem Quartier zu bleiben, in
der Gewißheit, daß diejenigen, die auf die Sirene
reagierten, ihnen schon etwas mitbringen würden.
»Ist das hell«, murmelte Tod und blinzelte in die
Sonne.
Über ihren Köpfen funkelte das Careschiff; es hob sich
gegen den grauen Himmel ab, als hinge es an einem unsicheren Faden.
Guter Pilot, befand Tod. Er oder vielmehr es ließ die Sache
gemächlich angehen, ohne jede Eile. Tod winkte dem Careschiff,
und erneut brach der Sirenenlärm los, so daß er sich mit
den Händen die Ohren zuhalten mußte. He, einmal ist genug,
dachte er. Da hörte das Heulen auf; der Careboy hatte ein
Einsehen.
»Gib ihm das Zeichen zum Abwurf«, sagte Norm Schein zu
Tod. »Du hast den Winker.«
»Ist gut«, erwiderte Tod und begann eifrig die rote
Flagge zu schwenken, die sie vor Ewigkeiten von den Marswesen
bekommen hatten, hin und her, hin und her.
Ein Projektil glitt aus dem unteren Teil des Schiffes, warf
Stabilisatoren aus und trudelte dem Erdboden entgegen.
»Scheibenkleister«, stieß Sam Regan angewidert
hervor. »Also doch Grundnahrungsmittel; der Fallschirm
fehlt.« Gleichgültig wandte er sich ab.
Wie elend es hier oben heute aussieht, dachte er, als er die
Landschaft ringsum betrachtete. Dort, rechts von ihm, das halbfertige
Haus, das jemand – nicht weit von der Grube – aus Holz zu
bauen begonnen hatte, das er in den Ruinen von Vallejo, zehn Meilen
weiter nördlich, zusammengeklaubt hatte. Tiere oder
Strahlenstaub hatten den Baumeister erwischt, deshalb war sein Werk
unvollendet geblieben; kein Mensch würde je darin wohnen.
Außerdem, bemerkte Sam Regan, hatte es ungewöhnlich
heftigen Niederschlag gegeben, seit er zuletzt hier gewesen war,
Donnerstagmorgen, vielleicht aber auch Freitag; er hatte den genauen
Überblick verloren. Dieser dämliche Staub, dachte er.
Nichts als Steine, Schutt und Staub. Die Welt verstaubt immer mehr,
und keiner macht mal gründlich sauber. Wie wär’s mit
dir? fragte er stumm den Mars-Careboy, der über ihnen langsam
seine Kreise zog. Deine Technik kennt doch keine Grenzen. Kannst du
nicht eines Morgens mal mit einem Staubtuch anrücken, ein paar
Millionen Quadratmeilen groß, und unseren Planeten in neuem
Glanz erstrahlen lassen?
Oder vielmehr, dachte er, im alten Glanz wie in den
»ollen Tagen«, wie das bei den Kindern hieß. Das
wär doch was. Wenn du schon so darauf versessen bist, uns
weiterzuhelfen, versuch’s doch mal damit.
Der Careboy kreiste ein letztes Mal auf der Suche nach
Schriftzeichen im Staub: nach einer Mitteilung der Launis am Boden.
Genau, das schreib ich, dachte Sam. BRINGT UNS EIN STAUBTUCH, STELLT
UNSERE ZIVILISATION WIEDER HER. Alles klar, Careboy?
Urplötzlich schoß das Schiff davon, ohne Frage
zurück zu seiner Heimatbasis auf Luna oder vielleicht sogar zum
Mars.
Aus dem offenen Loch der Launengrube, durch das die drei gekommen
waren, ragte noch ein Kopf hervor; es war Jean Regan, Sams Frau.
Unter ihrer Kappe zum Schutz gegen die graue, blendende Sonne
runzelte sie die Stirn und sagte: »Gibt’s was Besonderes?
Was Neues?«
»Ich fürchte nein«, meinte Sam. Das Careprojektil
war gelandet, und er ging darauf zu, schlurfte mit den Stiefeln durch
den Staub. Die Hülle des Projektils war beim Aufprall geplatzt,
und er konnte die Kanister schon erkennen. Es sah ganz danach aus,
als wären es zweieinhalb Tonnen Salz – die können wir
ebensogut hier oben liegen lassen, damit die Tiere nicht verhungern,
befand er. Allmählich verließ ihn der Mut.
Merkwürdig, wieviel Mühe sich die Careboys machten. Sie
waren ununterbrochen damit beschäftigt, alles zum Leben
Notwendige von ihrem Planeten zur Erde zu fliegen. Die denken wohl,
wir tun den ganzen Tag nichts als essen, dachte Sam. Mein Gott…
die Grube war bis zum Gehtnichtmehr vollgestopft mit
Nahrungsmittelvorräten. Sie war allerdings auch einer der
kleinsten öffentlichen Bunker in Nordkalifornien gewesen.
»He«, rief Schein, ging neben dem Projektil in die Hocke
und spähte durch den Riß an der Seite. »Ich glaub,
ich sehe was, das wir gebrauchen können.« Er suchte sich
eine verrostete Metallstange – in den ollen Tagen hatte sie dazu
gedient, die Betonmauer eines öffentlichen Gebäudes zu
verstärken – und machte sich damit an dem Projektil zu
schaffen, um den Öffnungsmechanismus in Gang zu setzen. Als er
den Mechanismus ausgelöst hatte, sprang die hintere Hälfte
des Projektils auf… und der Inhalt lag vor ihnen.
»Sieht ganz so aus, als ob Radios in der Kiste
wären«, sagte Tod. »Transistorradios.«
Nachdenklich strich er sich den kurzen schwarzen Bart.
»Vielleicht können wir daraus was Neues für unsere
Anlagen machen.«
»Meine hat schon ein Radio«, meinte Schein.
»Na ja, dann baust du dir aus den Teilen eben einen
Elektrorasenmäher mit Automatiksteuerung«, sagte Tod.
»So einen hast du doch noch nicht, oder?« Er kannte die
Perky-Pat-Anlage der Scheins recht gut; die beiden Paare, er und
seine Frau sowie Schein und dessen Frau, hatten ziemlich oft
miteinander gespielt und jeweils etwa gleich viele Partien
gewonnen.
»Die Radios gehören mir«, meinte Sam Regan,
»die kann ich gut gebrauchen.« Seiner Anlage fehlte der
automatische Garagentoröffner, den sowohl Schein als auch Tod
hatten; sie waren ihm ein ganzes Stück voraus.
»Machen wir uns an die Arbeit«, willigte Schein ein.
»Wir lassen die Lebensmittel hier und karren bloß die
Radios nach unten. Wenn jemand die Lebensmittel will, soll er sie
sich holen kommen. Bevor die Hutzen sie kriegen.«
Mit einem Nicken gingen die beiden anderen Männer daran,
alles Brauchbare aus dem Projektil zum Eingang der Grubenrampe zu
karren. Um es in ihren kostbaren, kunstvollen Perky-Pat-Anlagen zu
verarbeiten.
 
Timothy Schein, zehn Jahre alt und sich seiner vielen
Verpflichtungen durchaus bewußt, saß mit gekreuzten
Beinen vor seinem Schleifstein und wetzte langsam und gekonnt sein
Messer. Unterdessen stritten sich seine Eltern auf der anderen Seite
der Trennwand lautstark mit Mr. und Mrs. Morrison; es ging ihm auf
die Nerven. Sie spielten schon wieder Perky Pat. Wie üblich.
Wie oft müssen die dieses blöde Spiel heute eigentlich
noch spielen? fragte sich Timothy. Bis in alle Ewigkeit
wahrscheinlich. Er konnte nichts daran finden, seine Eltern jedoch
spielten es unentwegt. Und sie waren nicht die einzigen; von anderen
Kindern – sogar aus anderen Launengruben – wußte er,
daß auch deren Eltern den Großteil des Tages und manchmal
sogar bis in die Nacht hinein Perky Pat spielten.
»Perky Pat geht in den Lebensmittelladen«, sagte seine
Mutter laut, »und der hat so ein elektronisches Auge, das die
Tür aufmacht. Schaut.« Pause. »Seht ihr, sie ist
aufgegangen, und jetzt ist sie drin.«
»Sie schiebt einen Einkaufswagen vor sich her«, kam
Timothys Vater ihr zu Hilfe.
»Nein«, widersprach Mrs. Morrison. »Stimmt ja gar
nicht. Sie gibt dem Kaufmann ihre Liste, und der sucht alles
zusammen, was sie braucht.«
»So was gibt’s doch bloß im Kramladen an der
Ecke«, erklärte seine Mutter. »Und das hier ist ein
Supermarkt, das sieht man doch an der Tür mit dem elektronischen
Auge.«
»Türen mit elektronischen Augen hat es in allen
Lebensmittelläden gegeben, da bin ich sicher«, beharrte
Mrs. Morrison, und ihr Mann schlug sich sofort auf ihre Seite. Jetzt
wurden die Stimmen wütend lauter; wieder zankten sie sich. Wie
üblich.
Ach, ihr seid doch zum Schrotzen, sagte sich Timothy; das war das
schlimmste Wort, das er und seine Freunde kannten. Was ist schon ein
Supermarkt? Er prüfte die Schneide seines Messers – er
hatte sie selbst gemacht, ganz allein, aus einem schweren
Metalltiegel – und sprang dann auf die Beine. Einen Augenblick
später war er leise den Gang hinunter zum Quartier der
Chamberlains gerannt und klopfte sein Geheimklopfzeichen an die
Tür.
Fred, ebenfalls zehn Jahre alt, machte ihm auf. »Hallo.
Kann’s losgehen? Haste dein blödes Messer geschärft?
Hab ich schon gesehen; was wollen wir fangen?«
»Jedenfalls keine Hutze«, meinte Timothy. »Was viel
besseres; ich hab’s satt, immer nur Hutzen zu essen. Die sind
mir zu scharf.«
»Spielen deine Eltern Perky Pat?«
»Ja.«
»Mom und Dad sind schon ewig bei den Benteleys und
spielen.« Er sah Timothy von der Seite an, und einen Augenblick
lang teilten sie die stumme Enttäuschung über ihre Eltern.
Mensch, und vielleicht war dieses doofe Spiel inzwischen um die ganze
Welt; das hätte die beiden nicht gewundert.
»Wieso spielen deine Eltern eigentlich dauernd?« fragte
Timothy.
»Weswegen deine auch spielen«, meinte Fred.
»Aber wieso?« sagte Timothy zögernd. »Ich hab
keine Ahnung, wieso; deshalb frag ich dich doch, weißt
du’s denn nicht?«
»Weil -« Fred brach ab: »Frag sie doch selber.
Jetzt komm; gehen wir nach oben und jagen.« Seine Augen
leuchteten. »Mal gucken, was uns heute unters Messer
kommt.«
 
Wenig später waren sie die Rampe hinaufgestiegen, hatten die
Verschlußplatte aufgestoßen, hockten inmitten von Staub
und Steinen und suchten den Horizont ab. Timothys Herz klopfte;
dieser Augenblick überwältigte ihn jedesmal, der Moment,
wenn er oben ankam. Wenn er die endlose Weite zum ersten Mal sah.
Denn es war immer wieder anders. Heute lag mehr Staub als sonst, von
einem noch dunkleren Grau; er wirkte dichter, geheimnisvoller.
Hier und da, unter vielen Staubschichten verborgen, lagen Pakete,
die frühere Hilfsschiffe abgeworfen hatten – und die jetzt
verrotteten. Verrotteten, weil sie nie abgeholt worden waren. Und,
sah Timothy, ein neues Projektil, das morgens gekommen war. Ein
Großteil der Ladung war von außen zu sehen; die
Erwachsenen hatten das meiste darin heute nicht gebrauchen
können.
»Guck mal«, sagte Fred leise.
Zwei Hutzen – mutierte Hunde oder Katzen; das wußte
niemand so genau – waren aufgetaucht und beschnupperten
zögernd das Projektil, angezogen von dem zurückgelassenen
Inhalt.
»Die nicht«, sagte Timothy.
»Die eine ist aber ganz schön fett«, meinte Fred
gierig. Doch das Messer hatte Timothy; er selbst hatte bloß
eine Schnur mit einem Metallbolzen am Ende, eine Rassel, mit der man
aus einiger Entfernung zwar einen Vogel oder ein kleines Tier erlegen
konnte – die gegen eine Hutze jedoch nutzlos war, die im
allgemeinen zwischen fünf und zehn Kilo wog, manchmal sogar
mehr.
Hoch oben am Himmel zog mit rasender Geschwindigkeit ein Punkt
vorbei, und Timothy wußte, daß es ein Careschiff war, das
Vorräte zu einer anderen Launengrube brachte. Immer am Ball,
dachte er. Diese Careboys kommen und gehen; legen nie ’ne Pause
ein, wenn sie nämlich eine machen, dann würden die
Erwachsenen sterben. Und das wär doch wirklich schade, oder?
dachte er spöttisch. Wär echt traurig.
»Wink mal, vielleicht wirft es dann was ab«, sagte Fred.
Er grinste Timothy an, und dann brachen beide in Gelächter
aus.
»Logo«, meinte Timothy. »Mal sehen; was will ich
denn?« Bei der Vorstellung, etwas zu wollen, mußten die
zwei erneut lachen. Die beiden Jungen hatten die ganze
Oberfläche für sich, soweit das Auge reichte… sie
hatten sogar noch mehr als die Careboys, und das war reichlich, mehr
als reichlich.
»Meinst du, die wissen«, fragte Fred, »daß
unsere Eltern sich aus dem, was die abwerfen, Möbel für
ihre Perky-Pat-Anlagen basteln? Ich wette, die haben keinen blassen
Schimmer von Perky Pat; die haben noch nie ’ne Perky-Pat-Puppe
gesehen, und wenn doch, dann wären sie bestimmt echt
sauer.«
»Genau«, sagte Timothy. »Die wären so stinkig,
daß sie wahrscheinlich gar nichts mehr abwerfen
würden.« Er starrte Fred an.
»Ach nee«, meinte Fred. »Das erzählen wir
denen lieber nicht; sonst verprügelt dich dein Dad bloß
wieder, und mich wahrscheinlich gleich mit.«
Trotzdem, ein faszinierender Gedanke. Er malte sich erst die
Verwunderung und dann den Zorn der Careboys aus; es wäre sicher
lustig, das zu sehen, die Reaktion der achtbeinigen Marswesen, unter
deren warziger Schale sich soviel Gutmütigkeit verbarg, der
einklappigen, molluskenartigen Kephalopoden, die es freiwillig auf
sich genommen hatten, den schwindenden Überresten der Menschheit
zu Hilfe zu kommen… und das hatten sie nun von ihrer
Gutmütigkeit, ihre Waren wurden zu einem völlig
verschwenderischen, idiotischen Zweck mißbraucht. Für
dieses idiotische Perky-Pat-Spiel, das alle Erwachsenen spielten.
Trotzdem wäre es ziemlich schwer, ihnen das mitzuteilen; es
gab fast keine Kommunikation zwischen Menschen und Careboys. Sie
waren einfach zu verschieden. Aktionen, Taten, um etwas zu
übermitteln, ja… aber Worte, nein, nicht einmal Zeichen.
Trotzdem -
Ein brauner Hase hoppelte vorüber, an dem halbfertigen Haus
vorbei. Timothy zückte sein Messer. »Mensch!« rief er
aufgeregt. »Los, komm!« Er rannte über den Schotter,
Fred dicht hinter ihm. Allmählich kamen sie dem Hasen
näher; es fiel den beiden Jungen nicht schwer, so schnell zu
laufen: Sie hatten viel trainiert.
»Wirf das Messer!« keuchte Fred, und Timothy kam
schlitternd zum Stehen, hob den rechten Arm, hielt inne, um sein Ziel
anzuvisieren, und schleuderte dann das scharfe, ausbalancierte
Messer. Das Wertvollste, was er besaß; er hatte es selbst
gemacht.
Es ging glatt durch den Hasen hindurch. Der Hase taumelte,
rutschte aus und wirbelte eine Staubwolke auf.
»Wetten, für den kriegen wir ’nen ganzen
Dollar!« schrie Fred und hüpfte auf und ab. »Schon das
Fell – wetten, allein für das verdammte Fell kriegen wir
mindestens fünfzig Cents!«
Gemeinsam hasteten sie auf den toten Hasen zu, um ihn sich zu
holen, bevor ein Rotschwanzbussard oder eine Tageule aus dem grauen
Himmel auf ihn herabstieß.
 
Norman Schein beugte sich vor und schnappte sich seine
Perky-Pat-Puppe. »Ich hör auf«, meinte er
mürrisch. »Ich habe keine Lust mehr zum Spielen.«
Weinerlich widersprach seine Frau: »Aber unsere Perky Pat ist
mit ihrem Ford-Cabrio doch schon bis in die Innenstadt, hat den Wagen
abgestellt, einen Zehner in die Parkuhr gesteckt, und sie war
einkaufen, und jetzt sitzt sie in der Praxis vom Psychiater und liest
Fortune – wir sind viel weiter als die Morrisons! Warum
willst du denn aufhören, Norm?«
»Wir kommen einfach nicht zusammen«, grummelte Norman.
»Du sagst, eine Stunde beim Psychiater hätte zwanzig Dollar
gekostet, dabei weiß ich hundertprozentig, daß es nur
zehn waren; kein Mensch hätte zwanzig dafür genommen. So
schneiden wir uns doch ins eigene Fleisch, und wozu das Ganze? Die
Morrisons meinen auch, daß es nur zehn waren. Stimmt’s
nicht?« fragte er Mr. und Mrs. Morrison, die auf der anderen
Seite der Anlage hockten, in der die Perky-Pat-Sets der beiden Paare
kombiniert waren.
»Du bist doch öfter beim Psychiater gewesen als
ich«, sagte Helen Morrison zu ihrem Mann, »bist du sicher,
daß er bloß zehn genommen hat?«
»Na ja, ich war hauptsächlich bei der
Gruppentherapie«, meinte Tod. »In der Landesklinik für
Psychohygiene in Berkeley, und da wurde das Honorar je nach Einkommen
berechnet. Perky Pat ist aber bei einem privaten
Analytiker.«
»Dann müssen wir jemand anders fragen«, sagte Helen
zu Norman Schein. »Also bleibt uns im Augenblick wohl nichts
anderes übrig, als das Spiel zu unterbrechen.« Er merkte,
daß auch sie ihn jetzt feindselig anstarrte, weil er das Spiel
durch seine Beharrlichkeit in diesem Punkt für einen ganzen
Nachmittag lahmgelegt hatte.
»Sollen wir’s aufgebaut lassen?« fragte Fran
Schein. »Wieso eigentlich nicht; vielleicht können wir ja
nach dem Abendessen zu Ende spielen.«
Norman Schein starrte auf ihre Kombi-Anlage, die todschicken
Läden, die hell erleuchteten Straßen mit den
funkelnagelneuen Autos links und rechts und das Haus mit
Zwischengeschossen, in dem Perky Pat wohnte und wo ihr Freund Leonard
sie regelmäßig besuchte. Es ging ihm seit eh und je vor
allem um das Haus; das Haus war der eigentliche Mittelpunkt
der Anlage – aller Perky-Pat-Anlagen, egal wie sehr sie sich
sonst auch voneinander unterschieden.
Perky Pats Garderobe beispielsweise, dort im Schrank, dem
großen Schrank im Schlafzimmer. Ihre Capri-Hosen, ihre
weißen Baumwoll-Hotpants, ihr gepunkteter Bikini, ihre
flauschigen Pullover… und da, im Schlafzimmer, ihr
HiFi-Plattenspieler, ihre Langspielplattensammlung…
So war es einmal gewesen, so war es wirklich gewesen, damals in
den ollen Tagen. Norm Schein konnte sich noch gut an seine eigene
LP-Sammlung erinnern, und er hatte früher fast genauso piekfeine
Kleider gehabt wie Perky Pats Freund Leonard, Kaschmirjacketts,
Tweedanzüge, italienische Sporthemden und handgearbeitete Schuhe
aus England. Er hatte zwar keinen Sportwagen vom Kaliber eines Jaguar
XKE gehabt wie Leonard, dafür aber einen schönen alten
Mercedes-Benz, Baujahr 1963, mit dem er immer zur Arbeit gefahren
war.
Damals haben wir gelebt, sagte sich Norm Schein, wie
Perky Pat und Leonard heute. Genau so war das früher.
Er deutete auf den Radiowecker, den Perky Pat neben dem Bett
stehen hatte. »Weißt du noch, unser Radiowecker von
G.E.?« fragte er seine Frau. »Wie wir jeden Morgen mit
klassischer Musik von KSFR auf UKW geweckt worden sind? Die Sendung
hieß ›Die Wolfgänger‹. Jeden Morgen von sechs
bis neun.«
»Ja«, erwiderte Fran mit einem traurigen Nicken.
»Und du warst immer vor mir auf; ich weiß, ich hätte
aufstehen und dir Schinken und frischen Kaffee machen sollen, aber es
war so schön, einfach noch eine halbe Stunde gemütlich im
Bett zu liegen und keinen Finger zu rühren, bis die Kinder wach
wurden.«
»Von wegen wach wurden; die waren lange vor uns wach«,
sagte Norm. »Weißt du das etwa nicht mehr? Sie waren
hinten und haben sich im Fernsehen bis um acht die ›Three
Stooges‹ angeschaut. Dann bin ich aufgestanden, hab die Milch
für ihre Cornflakes heiß gemacht, und dann bin ich zur
Arbeit gegangen, bei Ampex drüben in Redwood City.«
»Ach ja«, seufzte Fran. »Der Fernseher.« Ihre
Perky Pat hatte keinen Fernseher; den hatten sie bei einer Partie vor
einer Woche an die Regans verloren, und Norm hatte es noch nicht
geschafft, einen neuen zu bauen, der so echt aussah, daß er den
alten hätte ersetzen können. Deshalb taten sie beim Spielen
jetzt, als ob »der Fernseher in Reparatur« sei. Das war
ihre Ausrede dafür, weshalb ihrer Perky Pat etwas fehlte, das
sie eigentlich hätte haben müssen.
 
Wir spielen dieses Spiel… und es ist, als ob wir wieder da
wären, dachte Norm, in der Welt vor dem Krieg. Deswegen spielen
wir es wohl auch. Er schämte sich, doch dieses Gefühl war
nur von kurzer Dauer; die Scham wurde fast augenblicklich von dem
Wunsch verdrängt, noch ein wenig zu spielen.
»Hören wir noch nicht auf«, sagte er
plötzlich. »Dann nimmt der Psychoanalytiker eben zwanzig
Dollar von Perky Pat, mir soll’s recht sein.
Einverstanden?«
»Einverstanden«, erwiderten die beiden Morrisons im
Chor, und dann setzten sie sich wieder, um weiterzuspielen.
Tod Morrison hatte seine Perky Pat in die Hand genommen; er hielt
sie fest, strich über ihr blondes Haar – ihre Perky Pat war
blond, die der Scheins hingegen war brünett – und fummelte
an den Druckknöpfen ihres Rocks herum.
»Was machst du denn da?« wollte seine Frau wissen.
»Ihr Rock ist hübsch geworden«, antwortete Tod.
»Du kannst wirklich gut nähen.«
»In den ollen Tagen«, fragte Norm, »hast du da mal
ein Mädchen kennengelernt, das aussah wie Perky Pat?«
»Nein«, sagte Tod Morrison trübsinnig.
»Wär aber nicht schlecht gewesen. Gesehen hab ich
Mädchen wie Perky Pat, vor allem in Los Angeles, während
des Koreakrieges. Aber ich hab’s einfach nie fertiggebracht, mal
eins anzusprechen. Und dann gab’s natürlich diese
Wahnsinnssängerinnen, Peggy Lee zum Beispiel oder Julie
London… die sahen Perky Pat schon ziemlich
ähnlich.«
»Jetzt spielt«, sagte Fran energisch. Norm war an der
Reihe, und er nahm den Kreisel und drehte ihn.
»Elf«, meinte er. »Damit wäre mein Leonard aus
der Autowerkstatt und auf dem Weg zur Rennstrecke.« Er ging mit
der Leonard-Puppe weiter.
»Also«, sagte Tod Morrison nachdenklich, »vor
kurzem war ich draußen und habe frische Lebensmittel
reingeholt, die die Careboys abgeworfen hatten… Bill Ferner war
auch dabei, und er hat mir was Interessantes erzählt. Er hat
einen Launi kennengelernt, aus der Grube dort, wo früher Oakland
war. Und wißt ihr, was sie in der Launengrube spielen? Sie
spielen nicht Perky Pat. Sie haben noch nie etwas von Perky Pat
gehört.«
»Na, was spielen sie denn dann?« fragte Helen.
»Sie haben eine völlig andere Puppe.« Mit einem
Stirnrunzeln fuhr Tod fort: »Bill hat gesagt, der Oakland-Launi
hätte sie Connie-Companion-Puppe genannt. Schon mal davon
gehört?«
»Eine ›Connie-Companion‹-Puppe«, sagte Fran
nachdenklich. »Komisch. Was das wohl für eine ist? Hat sie
einen Freund?«
»Aber sicher«, meinte Tod. »Er heißt Paul.
Connie und Paul. Wißt ihr was, wir sollten in den nächsten
Tagen mal zur Launengrube in Oakland rüberwandern und schauen,
wie Connie und Paul aussehen und wie sie so leben. Vielleicht
schnappen wir ja ein paar Sachen auf, mit denen wir unsere Anlagen
ein bißchen aufmöbeln können.«
»Vielleicht können wir sogar gegen sie spielen«,
sagte Norm.
»Kann eine Perky Pat denn gegen eine Connie Companion
spielen?« fragte Fran verwirrt. »Geht so etwas
überhaupt? Mich würde interessieren, was dann
passiert.«
Die anderen sagten nichts. Denn keiner von ihnen wußte eine
Antwort.
 
Als sie dem Hasen das Fell abzogen, sagte Fred zu Timothy:
»Wo kommt eigentlich der Name ›Launi‹ her? Ist echt
’n ekliges Wort; wieso sagen die das?«
»Ein Launi ist jemand, der den Wasserstoffkrieg überlebt
hat«, erklärte Timothy. »Durch ’ne Laune,
verstehste? ’ne Laune des Schicksals. Kapiert? Es sind
nämlich fast alle dabei draufgegangen; früher hat’s
Tausende von Menschen gegeben.«
»Aber was soll ’n das heißen, ›Laune‹?
Unter ›Laune des Schicksals‹ kann ich -«
»Eine Laune heißt, wenn das Schicksal beschlossen hat,
dich zu verschonen«, erwiderte Timothy; mehr hatte er zu diesem
Thema nicht zu sagen. Mehr wußte er nicht.
»Aber du und ich«, meinte Fred nachdenklich, »wir
sind doch keine Launis, weil wir noch gar nicht auf der Welt waren,
wie der Krieg ausgebrochen ist. Wir sind erst danach geboren
worden.«
»Stimmt«, sagte Timothy.
»Also kriegt jeder, der Launi zu mir sagt«, meinte Fred,
»mit meiner Rassel eins aufs Auge.«
»Und ›Careboy‹«, sagte Timothy, »das Wort
ist auch erfunden. Das kommt daher, weil nämlich früher
haben sie den Leuten in Katastrophengebieten mit Düsenflugzeugen
und Schiffen kistenweise Zeugs gebracht. Und die Dinger hießen
dann ›Carepakete‹.«
»Das weiß ich«, sagte Fred. »Das hab ich
nicht gefragt.«
»Tja, aber gesagt hab ich’s dir trotzdem«, meinte
Timothy.
Die beiden Jungen machten sich wieder daran, dem Hasen das Fell
abzuziehen.
 
»Hast du schon von der Connie-Companion-Puppe
gehört?« fragte Jean Regan ihren Mann. Sie blickte den
langen Tisch aus rohen Brettern entlang, um sich zu vergewissern,
daß keine der anderen Familien zuhörte. »Sam«,
sagte sie, »Helen Morrison hat’s mir erzählt; die hat
es von Tod, und der hat’s von Bill Ferner, glaube ich. Also
stimmt es wahrscheinlich.«
»Was stimmt?« fragte Sam.
»Daß sie in der Launengrube von Oakland nicht Perky Pat
spielen; sie spielen Connie Companion… und da hab ich mir
gedacht, vielleicht könnten wir diese – du weißt
schon, diese Leere, diese Langeweile, die uns von Zeit zu Zeit
überfällt –, wenn wir uns die Connie-Companion-Puppe
mal anschauen könnten und sehen, wie sie so lebt, vielleicht
können wir dann unsere Anlagen aufmöbeln und -« Sie
hielt inne und dachte nach. »Und sie ein bißchen
perfektionieren.«
»Ich mag den Namen nicht«, meinte Sam Regan.
»Connie Companion; hört sich irgendwie billig an.« Er
löffelte sich etwas von dem faden, aber nahrhaften Getreidebrei,
den die Careboys in letzter Zeit abwarfen, in den Mund. Und
während er darauf herumkaute, dachte er: Ich wette, Connie
Companion ißt nicht so einen Drecksfraß; ich wette, sie
ißt Cheeseburger mit allem Drum und Dran in einem noblen
Drive-in.
»Könnten wir bis zu ihrer Grube wandern?« fragte
Jean.
»Nach Oakland?« Sam starrte sie an. »Das sind
fünfzehn Meilen, ein ganzes Stück weiter als zur
Berkeleygrube!«
»Es ist aber wichtig«, beharrte Jean. »Und Bill hat
gesagt, ein Launi aus Oakland wäre den ganzen Weg hierher
gelaufen, weil er Elektroteile gesucht hat oder so… und wenn der
es schafft, schaffen wir’s auch. Wir haben doch die
Staubanzüge, die die Careboys abgeworfen haben. Das schaffen wir
bestimmt.«
Der kleine Timothy Schein saß bei seiner Familie; er hatte
mitgehört und meldete sich nun zu Wort. »Mrs. Regan, Fred
Chamberlain und ich, wir kommen so weit, wenn Sie uns Geld geben. Was
meinst du?« Er stieß Fred an, der neben ihm saß.
»Oder? Sagen wir mal, für fünf Dollar.«
Fred wandte sich mit ernster Miene an Mrs. Regan. »Wir
können Ihnen eine Connie-Companion-Puppe besorgen«, meinte
er. »Für fünf Dollar pro Nase.«
»Du lieber Himmel«, sagte Jean Regan empört. Und
ließ das Thema fallen.
 
Später, nach dem Abendessen, als sie und Sam allein in ihrem
Quartier waren, kamen sie noch einmal darauf zu sprechen.
»Sam, ich muß sie sehen«, platzte sie heraus. Sam
saß in einer verzinkten Wanne und nahm sein wöchentliches
Bad, deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr
zuzuhören. »Wo wir nun einmal wissen, daß es sie
gibt, müssen wir auch gegen jemand aus der Launengrube in
Oakland spielen. Oder? Bitte.« Mit krampfhaft verschlungenen
Fingern lief sie in dem kleinen Zimmer auf und ab. »Vielleicht
hat Connie Companion ja eine Standard-Tankstelle und einen Flughafen
mit einer Landebahn für Düsenflugzeuge und Farbfernsehen
und ein französisches Restaurant, wo es Weinbergschnecken gibt,
wie das, wo wir waren, als wir geheiratet haben…ich muß
ihre Anlage einfach sehen.«
»Ich weiß nicht«, meinte Sam zögernd.
»Irgendwas an dieser Connie-Companion-Puppe – macht mich
nervös.«
»Was denn?«
»Ich weiß nicht.«
»Der springende Punkt ist doch wohl der«, sagte Jean
verbittert, »daß du genau weißt, daß ihre
Anlage viel besser ist als unsere und daß Perky Pat da nicht
mithalten kann.«
»Kann schon sein«, murmelte Sam.
»Wenn du nicht gehst, wenn du nicht versuchst, mit den Launis
aus der Oakland-Grube Kontakt aufzunehmen, dann tut es eben jemand
anders – dann kommt dir jemand zuvor, der ehrgeiziger ist als
du. Jemand wie Norman Schein. Der ist nämlich nicht so
ängstlich wie du.«
Sam sagte nichts; er badete weiter. Seine Hände
zitterten.
 
Vor kurzem hatte ein Careboy komplizierte Maschinenteile
abgeworfen, bei denen es sich offenbar um so etwas wie mechanische
Computer handelte. Wochenlang hatten die in Kartons verpackten
Computer – wenn es denn welche waren – unbenutzt in der
Grube herumgelegen, bis Norman Schein endlich Verwendung für
einen von ihnen gefunden hatte. Im Augenblick war er dabei, ein paar
Zahnräder, die kleinsten des Computers, zu einem
Müllschlucker für seine Perky-Pat-Küche
umzufunktionieren.
Er arbeitete mit den winzigen Spezialwerkzeugen – entworfen
und hergestellt von den Bewohnern der Launengrube –, ohne die es
unmöglich gewesen wäre, neues Perky-Pat-Zubehör
anzufertigen. Völlig in seine Arbeit an der Werkbank vertieft,
bemerkte er mit einem Mal, daß Fran direkt hinter ihm stand und
zuschaute.
»Ich werde ganz nervös, wenn mir jemand dabei
zuschaut«, meinte Norm, der mit einer Pinzette ein Zahnrad
festhielt.
»Hör mal«, sagte Fran, »mir ist da was
eingefallen. Erinnert dich das an was?« Sie stellte eines der
Transistorradios, die gestern abgeworfen worden waren, vor ihn auf
den Tisch.
»Das erinnert mich an den Garagentoröffner, den ich
bauen wollte«, erwiderte Norm gereizt. Er machte weiter, setzte
die Miniaturteile gekonnt im Abfluß von Perky Pats Spüle
zusammen; eine so heikle Aufgabe erforderte ein Höchstmaß
an Konzentration.
»Mich erinnert das daran«, sagte Fran, »daß
es irgendwo auf der Erde Sendegeräte geben muß,
sonst hätten die Careboys die Dinger nicht abgeworfen.«
»Na und?« meinte Norman gleichgültig.
»Vielleicht hat unser Bürgermeister eins«, sagte
Fran. »Vielleicht gibt es in unserer Grube eins, mit dem wir die
Launengrube in Oakland erreichen können. Dann könnten wir
uns mit ihren Vertretern auf halber Strecke treffen… sagen wir,
an der Berkeleygrube. Und dort könnten wir auch spielen. Dann
brauchen wir nicht die ganzen fünfzehn Meilen zu
laufen.«
Norman hielt in seiner Arbeit inne; er legte die Pinzette beiseite
und sagte langsam: »Da hast du vielleicht gar nicht so
unrecht.« Aber wenn Hooker Glebe, ihr Bürgermeister,
tatsächlich ein Funkgerät hatte, würde er es sie dann
auch benutzen lassen? Und wenn ja -
»Lassen wir’s auf einen Versuch ankommen«,
drängte Fran. »Ein Versuch kann doch nichts
schaden.«
»Na schön«, meinte Norman und stand von seiner
Werkbank auf.
 
Der Bürgermeister der Launengrube von Pinole, ein kleiner
Mann in Armeeuniform und mit verschmitztem Gesicht, hörte sich
schweigend an, was Norm Schein zu sagen hatte. Dann lächelte er
ein kluges, verschlagenes Lächeln. »Aber natürlich
habe ich ein Funkgerät. Habe ich immer schon gehabt.
Fünfzig Watt Ausgangsleistung. Aber weshalb wollen Sie sich denn
mit der Launengrube von Oakland in Verbindung setzen?«
»Das ist meine Sache«, meinte Norm vorsichtig.
»Für fünfzehn Dollar können Sie’s
benutzen«, sagte Hooker Glebe nachdenklich.
Das war ein böser Schock, und Norm wich zurück. Du
lieber Himmel; das war alles, was er und seine Frau besaßen
– und sie brauchten doch jeden Dollar, um Perky Pat spielen zu
können. Geld war das einzige Zahlungsmittel bei dem Spiel; es
gab keine andere Möglichkeit, festzustellen, wer gewonnen oder
verloren hatte. »Das ist zuviel«, sagte er laut.
»Na gut, sagen wir zehn«, entgegnete der
Bürgermeister achselzuckend.
Schließlich einigten sie sich auf sechs Dollar und ein
Fünfzig-Cent-Stück.
»Ich stelle den Funkkontakt für Sie her«, sagte
Hooker Glebe. »Sie wissen ja doch nicht, wie das geht. Das
dauert seine Zeit.« Er drehte eine Kurbel, die seitlich am
Generator des Senders befestigt war. »Ich verständige Sie
dann sofort, wenn ich Kontakt mit ihnen aufgenommen habe. Aber jetzt
geben Sie mir erst einmal das Geld.« Er streckte die Hand danach
aus, und schweren Herzens bezahlte Norman.
Erst am späten Abend gelang es Hooker, den Kontakt mit
Oakland herzustellen. Stolz und strahlend vor Selbstzufriedenheit
erschien er zur Essenszeit im Quartier der Scheins. »Es kann
losgehen«, verkündete er. »Sagen Sie mal, wußten
Sie eigentlich, daß es in Oakland gleich neun
Launengruben gibt? Mir war das neu. Welche wollen Sie denn? Die
ich an der Strippe habe, hat den Codenamen Rote Vanille.« Er
kicherte. »Ziemlich eklig und mißtrauisch, die Burschen da
unten. War gar nicht so einfach, einen zum Sprechen zu
bringen.«
Norman ließ sein Abendessen stehen und rannte zum Quartier
des Bürgermeisters, Hooker schnaufte hinter ihm her.
Der Sender lief tatsächlich, und aus dem Lautsprecher der
Monitoreinheit kamen pfeifende Störgeräusche. Beklommen
setzte sich Norm ans Mikrofon. »Kann ich einfach anfangen?«
fragte er Hooker Glebe.
»Sagen Sie bloß: hier Launengrube Pinole. Wiederholen
Sie das ein paarmal, und wenn sie bestätigen, können Sie
sagen, was Sie sagen wollen.« Mit viel wichtigtuerischem Tamtam
fummelte der Bürgermeister an den Reglern des Funkgeräts
herum.
»Hier Launengrube Pinole«, sprach Norm laut in sein
Mikrofon.
Gleich darauf erwiderte eine Stimme klar und deutlich aus dem
Monitor: »Hier Rote Vanille drei.« Die Stimme klang kalt
und schroff; sie machte einen ausgesprochen unsympathischen Eindruck.
Hooker hatte recht. »Habt ihr bei euch da drüben
Connie-Companion-Puppen?«
»Haben wir«, antwortete der Oakland-Launi.
»Also, ich fordere euch heraus«, sagte Norman und
spürte, wie seine Halsschlagader bei dem, was er sagte, vor
Nervosität pochte. »Wir hier spielen Perky Pat; wir treten
mit unserer Perky Pat gegen eure Connie Companion an. Wo können
wir uns treffen?«
»Perky Pat«, wiederholte der Oakland-Launi. »Ja,
hab ich von gehört. Was hattet ihr euch denn so als Einsatz
vorgestellt?«
»Wir spielen hier hauptsächlich um Papiergeld«,
meinte Norman; er fand seine Antwort irgendwie lahm.
»Papiergeld haben wir jede Menge«, sagte der
Oakland-Launi höhnisch. »Kein Interesse. Was
noch?«
»Keine Ahnung.« Es hemmte ihn, mit jemandem zu sprechen,
den er nicht auch sehen konnte; das war er nicht gewohnt. Menschen
sollten sich Auge in Auge gegenüberstehen, dachte er, damit man
das Gesicht des anderen sehen kann. Das hier war unnatürlich.
»Treffen wir uns auf halbem Weg«, meinte er, »und
reden darüber. Wir könnten uns ja in der Launengrube von
Berkeley treffen; wie wär’s damit?«
»Das ist zu weit«, sagte der Oakland-Launi. »Ihr
glaubt doch nicht etwa, daß wir unsere Connie-Companion-Anlage
bis dahin schleppen? Dafür ist sie zu schwer, außerdem
könnte unterwegs etwas kaputtgehen.«
»Nein, bloß um die Spielregeln und den Einsatz
festzulegen«, erwiderte Norman.
»Na ja, das läßt sich unter Umständen
machen«, sagte der Oakland-Launi unschlüssig. »Aber
daß ihr euch über eins im klaren seid – wir nehmen
unsere Connie Companion verdammt ernst; halbe Sachen gibt’s bei
uns nicht, also macht euch auf was gefaßt.«
»Machen wir«, versicherte Norman.
Die ganze Zeit über hatte Bügermeister Hooker Glebe die
Kurbel des Generators gedreht; schwitzend, das Gesicht ganz
aufgedunsen vor lauter Anstrengung, gab er Norm wütend Zeichen,
der Sache ein Ende zu machen.
»In der Berkeleygrube«, schloß Norm. »In drei
Tagen. Und schickt euren besten Spieler, den mit der
größten und naturgetreuesten Anlage. Unsere Anlagen sind
nämlich Kunstwerke, daß wir uns recht verstehen.«
»Das glauben wir erst, wenn wir sie gesehen haben«,
sagte der Oakland-Launi. »Unsere Anlagen werden immerhin von
Tischlern, Elektrikern und Stukkateuren gebaut; ihr habt doch alle
nichts drauf, wetten?«
»Mehr als ihr denkt«, gab Norm erbost zurück und
legte das Mikrofon beiseite. Er wandte sich an Hooker Glebe, der
sofort mit Kurbeln aufgehört hatte. »Die werden wir uns
kaufen. Warten Sie nur, bis sie den Müllschlucker zu sehen
kriegen, den ich meiner Perky Pat gerade baue; haben Sie
gewußt, daß es in den ollen Tagen Leute gab, und zwar
richtige lebendige Menschen, die keine Müllschlucker
hatten?«
»Ich erinnere mich«, meinte Hooker gereizt.
»Hören Sie, ich finde, für das bißchen Geld habe
ich ein bißchen viel gekurbelt, so lange haben Sie geredet; Sie
haben mich übers Ohr gehauen.« Er starrte Norm derart
feindselig an, daß ihm langsam mulmig zumute wurde.
Schließlich hatte der Bürgermeister der Grube das Recht,
jeden beliebigen Launi auszuweisen; das war bei ihnen so Gesetz.
»Sie kriegen meinen Feuermelder, der ist vorgestern erst
fertig geworden«, sagte Norm. »In meiner Anlage hängt
er an der Ecke des Hauses, in dem Perky Pats Freund Leonard
wohnt.«
»Na schön«, willigte Hooker ein, und seine
Feindseligkeit verschwand. Sofort trat Gier an ihre Stelle.
»Lassen Sie mal sehen, Norm. Ich wette, er paßt perfekt in
meine Anlage. Ein Feuermelder ist genau das, was ich brauche, dann
ist mein erster Block komplett, da hängt nämlich auch der
Briefkasten. Vielen Dank.«
»Nichts zu danken«, seufzte Norm erleichtert.
 
Als er von der zweitägigen Reise zur Launengrube von Berkeley
zurückkehrte, machte er ein derart finsteres Gesicht, daß
seine Frau sofort wußte, daß die Unterredung mit den
Leuten aus Oakland nicht gut verlaufen war.
Am Morgen hatte ein Careboy Kartons mit einem teeähnlichen
Synthetikgetränk abgeworfen; sie machte Norman eine Tasse davon
und wartete darauf, daß er ihr erzählte, was acht Meilen
weiter südlich geschehen war.
»Wir haben herumgefeilscht«, sagte Norm; er saß
müde auf dem Bett, das er sich mit seiner Frau und dem Kind
teilte. »Sie wollen kein Geld; sie wollen auch keine Waren
– logisch, sie werden nämlich genauso regelmäßig
von den verdammten Careboys beliefert.«
»Was nehmen sie dann?«
»Perky Pat«, meinte Norm und schwieg.
»Also wirklich«, sagte sie angewidert.
»Aber wenn wir gewinnen«, erklärte Norm, »dann
gewinnen wir Connie Companion.«
»Und die Anlagen? Was ist damit?«
»Die können wir behalten. Sie wollen nur Perky Pat,
weder Leonard noch sonstwas.«
»Aber«, widersprach sie, »was sollen wir denn
machen, wenn wir Perky Pat verlieren?«
»Ich kann uns eine neue bauen«, meinte Norm.
»Vorausgesetzt, ich habe genügend Zeit. Hier in der Grube
gibt es einen großen Vorrat an Thermoplastik und Kunsthaar. Und
ich habe noch jede Menge verschiedene Farben; es würde
mindestens einen Monat dauern, aber ich könnte es schaffen. Ich
bin zwar nicht gerade scharf darauf, das gebe ich zu. Aber -«
Seine Augen glänzten. »Sieh das doch mal positiv; stell
dir vor, wie es wäre, wenn wir die Connie-Companion-Puppe
gewinnen würden. Ich denke, unsere Chancen stehen nicht
schlecht; ihr Sprecher schien mir zwar ziemlich clever zu sein, und
eklig, wie Hooker sich ausgedrückt hat… aber der, mit dem
ich gesprochen habe, kam mir nicht besonders launig vor. Du
weißt schon, mit dem Glück auf du und du.«
Und der Glücksfaktor, das Risiko, war dank des Kreisels
schließlich in jeder Spielphase von entscheidender
Bedeutung.
»Irgendwie ist es nicht richtig, um Perky Pat zu
spielen«, sagte Fran. »Aber wenn du meinst -« Sie
brachte ein kleines Lächeln zustande. »Dann bin ich dabei.
Und wenn du Connie Companion gewinnst – wer weiß?
Vielleicht wirst du sogar zum Bürgermeister gewählt, wenn
Hooker tot ist. Stell dir vor, jemand anderen zu schlagen und seine
Puppe zu gewinnen – nicht bloß das Spiel oder das
Geld, sondern die Puppe.«
»Ich kann gewinnen«, meinte Norm nüchtern.
»Ich bin nämlich ziemlich launig.« Er spürte sie
in sich, dieselbe Launigkeit, die ihn den Wasserstoffkrieg hatte
überleben lassen und ihn seitdem am Leben erhalten hatte.
Entweder man hat’s oder man hat’s nicht, dachte er. Und ich
hab’s.
»Sollen wir Hooker nicht bitten, eine Grubenvollversammlung
einzuberufen und den besten Spieler von allen zu schicken?«
fragte seine Frau. »Dann gewinnen wir vielleicht eher.«
»Hör mal«, meinte Norm nachdrücklich.
»Ich bin der beste Spieler. Ich gehe. Und zwar mit dir; wir sind
immer ein gutes Team gewesen, und so soll es auch bleiben. Wir
brauchen sowieso mindestens zwei, um die Perky-Pat-Anlage zu
tragen.« Alles in allem, schätzte er, wog ihre Anlage
bestimmt fünfzig Pfund.
 
Er war mit seinem Plan zufrieden. Doch als er mit den anderen
Bewohnern der Launengrube von Pinole darüber sprach, erntete er
heftigen Widerspruch. Der ganze nächste Tag war von
Streitigkeiten bestimmt.
»Ihr könnt eure Anlage nicht so weit tragen«,
meinte Sam Regan. »Entweder ihr nehmt mehr Leute mit, oder ihr
transportiert die Anlage mit einem Wagen. Zum Beispiel mit einem
Karren.« Er blickte Norm finster an.
»Wo soll ich denn einen Karren hernehmen?« wollte er
wissen.
»Vielleicht können wir irgend etwas umbauen«, sagte
Sam. »Ich helfe dir, so gut ich kann. Ich würde ja
mitkommen, aber die ganze Geschichte macht mir Sorgen, das habe ich
meiner Frau auch gesagt.« Er klopfte Norman auf den Rücken.
»Ich bewundere euren Mut, daß ihr einfach so loszieht, du
und Fran. Ich wollte, ich hätte soviel Mumm.« Er wirkte
Unglücklich.
Schließlich entschied Norm sich für eine Schubkarre. Er
und Fran wollten abwechselnd schieben. So brauchte keiner von ihnen
mehr zu tragen als Proviant und Wasser und natürlich Messer, um
die Hutzen zu verscheuchen.
Als sie die Einzelteile der Anlage vorsichtig in der Schubkarre
verstauten, kam ihr Sohn Timothy angeschlichen. »Nehmt mich doch
mit, Dad«, bat er flehentlich. »Für fünfzig Cents
komm ich mit, als Führer und Kundschafter, außerdem fang
ich euch unterwegs was zu essen.«
»Wir kommen schon allein zurecht«, sagte Norm. »Du
bleibst hier in der Grube; da bist du sicher.« Die Vorstellung,
daß ihnen sein Sohn bei einem solch wichtigen Unterfangen
hinterherlief, verärgerte ihn. Es war beinahe – ein
Sakrileg.
»Gib uns einen Abschiedskuß«, sagte Fran zu
Timothy und schenkte ihm ein kurzes Lächeln; dann wandte sie
ihre Aufmerksamkeit wieder der Anlage auf der Schubkarre zu.
»Hoffentlich kippt sie nicht um«, sagte sie ängstlich
zu Norm.
»Nie im Leben«, meinte Norm. »Wir müssen
bloß aufpassen.« Er war sich seiner Sache vollkommen
sicher.
Kurz darauf karrten sie die Schubkarre langsam die Rampe hinauf
zur Verschlußplatte, nach oben. Ihre Reise zur Launengrube von
Berkeley hatte begonnen.
 
Die Berkeleygrube war noch eine Meile entfernt, da stießen
er und Fran zum ersten Mal auf teils halbvolle, teils leere
Abwurfkanister: die Überbleibsel alter Carepakete, mit denen
auch bei ihrer Grube die ganze Oberfläche übersät war.
Norm Schein seufzte erleichtert auf; die Reise war doch nicht so
schlimm gewesen, abgesehen davon, daß er von den Metallgriffen
der Schubkarre Blasen an den Händen und Fran sich den
Knöchel verstaucht hatte, so daß sie jetzt unter Schmerzen
litt und hinkte. Aber es war schneller gegangen, als er angenommen
hatte, und er war bester Laune.
Vor ihnen tauchte eine Gestalt auf, die geduckt in der Asche
kauerte. Ein Junge. Norm winkte ihm und rief: »He, Söhnchen
– wir sind aus der Pinole-Grube; wir sollen uns hier mit einer
Gruppe aus Oakland treffen… bist du das
Begrüßungskomitee?«
Wortlos machte der Junge kehrt und rannte davon.
»Kein Grund zur Besorgnis«, meinte Norm zu seiner Frau.
»Der sagt ihrem Bürgermeister Bescheid. Ein netter alter
Knabe, er heißt Ben Fennimore.«
Bald darauf erschienen einige Erwachsene und kamen vorsichtig
näher.
Erleichtert ließ Norm die Schubkarre in die Asche sinken und
wischte sich mit dem Taschentuch übers Gesicht. »Ist das
Team aus Oakland schon da?« rief er.
»Bis jetzt nicht«, antwortete ein hochgewachsener,
älterer Mann mit reichverzierter Mütze. »Sie sind die
Scheins, stimmt’s?« sagte er und starrte sie an. Das war
Ben Fennimore. »Sie waren aber schnell mit Ihrer Anlage.«
Unterdessen drängten sich die Launis aus Berkeley um die
Schubkarre und inspizierten die Anlage der Scheins. In ihren
Gesichtern spiegelte sich Bewunderung.
»Hier spielen sie Perky Pat«, erklärte Norm seiner
Frau. »Aber -« Er senkte die Stimme. »Ihre Anlagen
sind ziemlich primitiv. Bloß ein Haus, Kleider und ein
Auto… sie haben so gut wie nichts dazugebaut. Keine
Phantasie.«
»Und Sie haben die ganzen Möbel selbst gemacht?«
fragte ein Berkeley-Launi – eine Frau – Fran verwundert.
Staunend wandte sie sich an den Mann neben ihr. »Siehst du, was
die alles hingekriegt haben?«
»Ja«, antwortete der Mann und nickte. »Sagen Sie
mal«, fragte er Fran und Norm, »können wir sie
aufgebaut sehen? Sie wollen sie doch in unserer Grube aufbauen,
oder?«
»Allerdings«, sagte Norm.
Die Berkeley-Launis halfen ihnen, die Schubkarre die letzte Meile
zu schieben. Und es dauerte nicht lange, da stiegen sie die Rampe
hinab in die Grube unter der Oberfläche.
»Die Grube ist riesig«, erklärte Norman seiner
Frau. »Bestimmt zweitausend Menschen. Hier war früher die
University of California.«
»Verstehe«, sagte Fran; ihr war nicht ganz wohl dabei,
eine fremde Grube zu betreten. Es war seit Jahren – seit dem
Krieg, genaugenommen – das erste Mal, daß sie Fremde sah.
Und gleich so viele auf einmal. Das war fast zuviel für sie;
Norman spürte, wie sie zurückschreckte und sich
ängstlich an ihn drückte.
 
Als sie in der ersten Ebene angekommen waren und gerade angefangen
hatten, die Schubkarre zu entladen, kam Ben Fennimore zu ihnen.
»Ich glaube, sie haben die Leute aus Oakland geortet«,
sagte er leise, »gerade ist uns Aktivität an der
Oberfläche gemeldet worden. Also machen Sie sich darauf
gefaßt.« Er setzte hinzu: »Wir stehen
selbstverständlich hinter Ihnen, Sie spielen schließlich
Perky Pat, genau wie wir.«
»Haben Sie Connie Companion schon mal gesehen?« fragte
Fran.
»Nein, Ma’am«, antwortete Fennimore höflich.
»Aber wir haben natürlich von ihr gehört, Oakland ist
ja nicht allzu weit von hier. Ich kann Ihnen nur eins sagen… wir
haben gehört, daß die Connie-Companion-Puppe ein
bißchen älter ist als Perky Pat. Sie verstehen – ein
bißchen, ähm, reifer.«. Er erklärte:
»Nur damit Sie Bescheid wissen.«
Norm und Fran wechselten einen kurzen Blick. »Danke«,
sagte Norman langsam. »Ja, je mehr wir wissen, desto besser. Wie
ist es mit Paul?«
»Ach, der ist nicht der Rede wert«, meinte Fennimore.
»Connie hat die Hosen an; ich glaube, Paul hat nicht mal eine
eigene Wohnung. Aber warten Sie lieber, bis die Oakland-Launis hier
sind; ich möchte Ihnen keine Märchen erzählen –
ich weiß das alles auch bloß vom Hörensagen,
verstehen Sie.«
Ein anderer Berkeley-Launi hatte die ganze Zeit neben ihnen
gestanden und meldete sich jetzt zu Wort. »Einmal habe ich
Connie Companion gesehen, sie ist schon viel erwachsener als Perky
Pat.«
»Wie alt würden Sie Perky Pat denn schätzen?«
wollte Norm von ihm wissen.
»Och, so siebzehn, achtzehn, würde ich sagen«,
bekam Norm zu hören.
»Und Connie?« Er wartete gespannt.
»Och, die könnte gut und gerne fünfundzwanzig
sein.«
Von der Rampe hinter ihnen drangen Geräusche herüber.
Weitere Berkeley-Launis tauchten auf, gefolgt von zwei Männern
mit einer Platte, auf die, sah Norm, eine riesige imposante Anlage
montiert war.
Das war das Team aus Oakland, und es war kein Paar -Mann und Frau;
es waren beides Männer mit starren Gesichtszügen und
finsteren, toten Augen. Mit einem kurzen Nicken bedeuteten sie Norm
und Fran, daß sie ihre Anwesenheit registriert hatten. Und
dann, ganz vorsichtig, setzten sie die Platte mit ihrer Anlage
ab.
Hinter ihnen erschien ein dritter Oakland-Launi mit einer
Metallbox, die einem Henkelmann ähnelte. Als er das sah,
wußte Norm instinktiv, daß in der Box die
Connie-Companion-Puppe lag. Der Oakland-Launi holte einen
Schlüssel hervor und schloß die Box auf.
»Wenn’s nach uns geht, können wir jederzeit
anfangen«, sagte der größere der beiden Männer
aus Oakland. »Bei unserer Unterredung hatten wir ja vereinbart,
daß wir statt mit Würfeln mit einem numerierten Kreisel
spielen. So ist die Wahrscheinlichkeit geringer, daß einer von
uns betrügt.«
»Einverstanden«, erwiderte Norm. Zögernd streckte
er die Hand aus. »Ich bin Norman Schein, und das ist meine Frau
und Spielpartnerin Fran.«
Der Mann aus Oakland, eindeutig ihr Anführer, meinte:
»Ich bin Walter R. Wynn. Das hier ist mein Partner Charlie Dowd,
und der Mann mit der Box, das ist Peter Foster. Er spielt nicht mit;
er bewacht bloß unsere Anlage.« Wynn blickte von einem
Berkeley-Launi zum anderen, als ob er sagen wollte: Ich weiß,
ihr seid hier alle für Perky Pat. Aber was interessiert uns das;
wir haben keine Angst.
»Wir sind soweit, Mr. Wynn«, sagte Fran. Sie sprach
leise, aber beherrscht.
»Was ist mit dem Geld?« fragte Fennimore.
»Ich glaube, Geld haben beide Teams genug«, sagte Wynn.
Er breitete mehrere tausend Dollar in Scheinen aus, und Norm tat es
ihm nach. »Geld spielt dabei natürlich keine Rolle, es ist
lediglich Mittel zum Zweck.«
Norm nickte; er war sich völlig darüber im klaren. Nur
die Puppen zählten. Und jetzt sah er die Connie-Companion-Puppe
zum ersten Mal.
Mr. Foster, der offenbar für sie zuständig war, stellte
sie in ihrem Schlafzimmer auf. Ihr Anblick raubte Norm den Atem. Ja,
sie war älter, eine erwachsene Frau, beileibe kein Mädchen
mehr… der Unterschied zwischen ihr und Perky Pat war nicht zu
übersehen. Und so lebensecht. Geschnitzt, nicht gegossen; sie
war offenbar aus bemaltem Holz – nicht aus Thermoplastik. Und
ihr Haar. Es war allem Anschein nach Naturhaar.
Er war tief beeindruckt.
»Was halten Sie von ihr?« fragte Walter Wynn mit
leichtem Grinsen.
»Sehr – eindrucksvoll«, räumte Norm ein.
 
Jetzt nahmen die Leute aus Oakland Perky Pat in Augenschein.
»Gegossenes Thermoplastik«, meinte einer von ihnen.
»Kunsthaar. Aber hübsche Kleider; alles handgenäht,
das sieht man. Interessant; was wir gehört haben, stimmt. Perky
Pat ist keine Erwachsene, sondern ein Teenager.«
Nun erschien Connies männlicher Begleiter; er wurde neben
Connie im Schlafzimmer postiert.
»Moment mal«, meinte Norm. »Sie stellen Paul, oder
wie er heißt, zu ihr ins Schlafzimmer? Hat er denn keine eigene
Wohnung?«
»Sie sind verheiratet«, sagte Wynn.
»Verheiratet!« Norman und Fran starrten ihn
fassungslos an.
»Na klar«, meinte Wynn. »Also leben sie
natürlich auch zusammen. Ihre Puppen sind nicht verheiratet,
oder?«
»N-nein«, erwiderte Fran. »Leonard ist der Freund
von Perky Pat…« Ihre Stimme erstarb. »Norm«,
sagte sie und umklammerte seinen Arm, »ich nehme ihm das nicht
ab; ich glaube, das sagt er bloß, um einen Vorteil
herauszuschinden. Wenn sie nämlich beide vom selben Zimmer aus
anfangen -«
»Also, Leute, hört mal«, meinte Norm laut.
»Das ist unfair, zu behaupten, daß sie verheiratet
sind.«
»Wir ›behaupten‹ nicht, daß sie verheiratet
sind; sie sind tatsächlich verheiratet. Sie heißen Connie
und Paul Lathrope und wohnen 24 Arden Place, Piedmont. Sie sind seit
einem Jahr verheiratet, die meisten Spieler werden Ihnen das
bestätigen.« Seine Stimme klang ruhig.
Vielleicht sagt er die Wahrheit, dachte Norm. Er war wirklich
erschüttert.
»Schau sie dir bloß an«, sagte Fran und ging auf
die Knie, um die Anlage aus Oakland genauer zu untersuchen.
»Zusammen im selben Schlafzimmer, im selben Haus. Da, Norm;
siehst du? Sie haben nur ein Bett. Ein großes Doppelbett.«
Mit wildem Blick drehte sie sich zu ihm um. »Wie sollen Perky
Pat und Leonard gegen sie spielen?« Ihre Stimme bebte. »Das
ist unmoralisch.«
»Auf eine Anlage wie diese waren wir nicht vorbereitet«,
meinte Norm zu Walter Wynn. »Wir sind etwas ganz anderes
gewohnt, das sehen Sie ja.« Er deutete auf seine Anlage.
»Ich bestehe darauf, daß Connie und Paul bei diesem Spiel
nicht zusammenleben und als nicht verheiratet
gelten.«
»Aber das sind sie nun mal«, warf Foster ein.
»Daran gibt es nichts zu rütteln. Schauen Sie – ihre
Kleider hängen im selben Schrank.« Er zeigte ihnen den
Schrank. »Und in denselben Schubladen.« Auch das zeigte er
ihnen. »Und werfen Sie doch mal einen Blick ins Bad. Zwei
Zahnbürsten. Seine und ihre, im selben Ständer. Sie sehen
also, wir haben uns das nicht bloß ausgedacht.«
Niemand sagte etwas.
Schließlich fragte Fran mit erstickter Stimme: »Und
wenn sie verheiratet sind – soll das heißen, sie sind
miteinander – intim gewesen?«
Wynn zog die Augenbrauen hoch und nickte dann. »Sicher, sie
sind doch verheiratet. Ist daran vielleicht etwas verkehrt?«
»Perky Pat und Leonard haben noch nie-«, begann Fran und
verstummte dann.
»Natürlich nicht«, pflichtete Wynn bei. »Sie
gehen ja auch bloß miteinander. Das ist uns schon
klar.«
»Wir können einfach nicht spielen«, meinte Fran,
»wir können nicht.« Sie ergriff den Arm ihres Mannes.
»Gehen wir nach Pinole zurück – bitte,
Norman.«
»Warten Sie«, sagte Wynn sofort. »Wenn Sie nicht
spielen, geben Sie sich geschlagen; dann gehört Perky Pat
uns.«
Die drei Männer aus Oakland nickten. Norman sah, daß
auch viele Berkeley-Launis nickten, sogar Ben Fennimore.
»Sie haben recht«, meinte Norm schwerfällig zu
seiner Frau. »Dann wären wir Perky Pat los. Es ist besser,
wir spielen, Liebes.«
»Ja«, sagte Fran mit dumpfer, matter Stimme. »Wir
spielen.« Sie bückte sich und drehte teilnahmslos an der
Nadel des Kreisels. Sie blieb bei sechs stehen.
Lächelnd ging Walter Wynn auf die Knie und drehte. Er bekam
eine Vier.
Das Spiel hatte begonnen.
 
Timothy Schein kauerte hinter dem verstreuten, verfaulenden Inhalt
eines Carepakets, das vor langer Zeit abgeworfen worden war, als er
seine Eltern erblickte, die, eine Schubkarre vor sich herschiebend,
aus der Aschewüste kamen. Sie sahen müde und
abgekämpft aus.
»Hallo«, schrie Timothy und stürzte voller Freude
über das Wiedersehen auf sie zu; er hatte sie schrecklich
vermißt.
»Hallo, mein Sohn«, murmelte sein Vater und nickte. Er
blieb stehen, ließ die Griffe der Schubkarre los und wischte
sich mit dem Taschentuch übers Gesicht.
Nun kam auch Fred Chamberlain angerannt; er keuchte. »Hallo,
Mr. Schein; hallo Mrs. Schein. He, haben Sie gewonnen? Haben Sie die
Oakland-Launis geschlagen? Wetten, daß? Oder?« Er sah von
einem zum anderen und wieder zurück.
»Ja, Freddy«, sagte Fran leise. »Wir haben
gewonnen.«
»Schaut mal in die Schubkarre«, meinte Norm.
Die beiden Jungen schauten. Und da, zwischen Perky Pats
Habseligkeiten, lag eine zweite Puppe. Größer,
kurvenreicher, viel älter als Pat… sie starrten sie an, und
sie starrte blind in den grauen Himmel. Das ist also eine
Connie-Companion-Puppe, dachte Timothy. Mensch.
»Wir haben Glück gehabt«, sagte Norm. Inzwischen
waren mehrere Leute aus der Grube gekommen, drängten sich um sie
und lauschten. Jean und Sam Regan, Tod Morrison und seine Frau Helen,
und jetzt kam auch ihr Bürgermeister, Hooker Glebe
höchstpersönlich, aufgeregt und nervös angewatschelt
und schnappte nach Luft, das Gesicht gerötet von der –
für ihn ungewohnten – Anstrengung, die Rampe
hinaufzusteigen.
»Wir haben in dem Moment eine Schuldtilgungskarte gezogen,
als wir am weitesten zurücklagen«, sagte Fran. »Wir
standen mit fünfzigtausend in der Kreide, und dank der Karte
konnten wir mit den Leuten aus Oakland gleichziehen. Und mit der
nächsten Karte durften wir dann zehn Felder weitergehen, direkt
auf das Jackpot-Feld, zumindest in unserer Anlage. Wir haben uns
fürchterlich gestritten, auf dem gleichen Feld in der Anlage aus
Oakland durfte man nämlich Grundsteuer auf alle Immobilien
erheben, aber wir hatten eine ungerade Zahl gedreht, und damit waren
wir dann wieder auf unserem Brett.« Sie seufzte. »Bin ich
froh, daß ich wieder da bin. Es war anstrengend, Hooker; es war
eine schwere Partie.«
»Werfen wir doch alle mal einen Blick auf Connie Companion,
Leute«, stieß Hooker Glebe keuchend hervor. Er fragte Fran
und Norm: »Darf ich sie hochheben und herumzeigen?«
»Natürlich«, sagte Norm und nickte.
Hooker nahm die Connie-Companion-Puppe und betrachtete sie
eingehend. »Wirklich realistisch«, meinte er. »Die
Kleider sind nicht so schön wie unsere; sieht aus, als
wären sie maschinell hergestellt.«
»Sind sie auch«, räumte Norm ein. »Aber sie
ist geschnitzt und nicht gegossen.«
»Ja, das sehe ich.« Hooker drehte die Puppe, inspizierte
sie von allen Seiten. »Gute Arbeit. Sie ist ein bißchen
– ähm, fülliger als Perky Pat. Was hat sie denn da an?
So eine Art Tweedkostüm.«
»Berufskleidung«, meinte Fran. »Die haben wir
dazugekriegt; darauf hatten wir uns vorher geeinigt.«
»Sie hat nämlich einen Beruf, müssen Sie
wissen«, erklärte Norm. »Sie arbeitet als
psychologische Beraterin in einem Marktforschungsunternehmen, das
sich mit dem Konsumverhalten beschäftigt. Eine hochbezahlte
Stellung… sie verdient zwanzigtausend im Jahr, hat Wynn gesagt,
wenn mich nicht alles täuscht.«
»Donnerwetter«, stieß Hooker hervor. »Und Pat
ist erst auf dem College; sie geht noch zur Schule.« Er wirkte
beunruhigt. »Na ja, das eine oder andere mußten sie uns
eben voraushaben. Aber ihr habt gewonnen, und nur darauf kommt es
an.« Sein joviales Lächeln kehrte zurück. »Perky
Pat hat sich als die Bessere erwiesen.« Er hielt die
Connie-Companion-Puppe in die Höhe, so daß jeder sie sehen
konnte. »Schaut euch an, was Norm und Fran mitgebracht haben,
Leute!«
»Seien Sie vorsichtig mit ihr, Hooker«, sagte Norm mit
fester Stimme.
»Hä?« Hooker stutzte. »Wieso?«
»Sie bekommt«, sagte Norm, »ein Baby.«
Mit einem Mal herrschte eisiges Schweigen. Die Asche ringsum
bewegte sich leicht; das war das einzige Geräusch.
»Woher wissen Sie das?« fragte Hooker.
»Das haben sie uns gesagt. Die Leute aus Oakland haben es uns
gesagt. Und das haben wir auch gewonnen – nach einem heftigen
Streit, den Fennimore schlichten mußte.« Er griff in die
Schubkarre und brachte einen kleinen Lederbeutel zum Vorschein, aus
dem er vorsichtig ein aus Holz geschnitztes, rosiges neugeborenes
Baby hervorholte. »Das haben wir auch gewonnen, weil Fennimore
wie wir der Meinung war, daß es jetzt technisch gesehen
buchstäblich ein Teil der Connie-Companion-Puppe ist.«
Hooker starrte eine kleine Ewigkeit vor sich hin.
»Sie ist verheiratet«, erklärte Fran. »Mit
Paul. Die beiden gehen nicht bloß zusammen. Sie ist im dritten
Monat schwanger, meinte Mr. Wynn. Das hat er uns aber erst gesagt,
als wir schon gewonnen hatten; er wollte nicht damit
herausrücken, aber dann ist ihnen wohl klargeworden, daß
sie nicht drum herum kommen. Ich finde das auch ganz richtig so; es
hätte ihnen nichts genützt, uns das zu
verheimlichen.«
»Und dann ist sie auch noch mit einem Embryo ausgerüstet
-«, meinte Norm.
»Ja«, sagte Fran. »Man müßte Connie
natürlich aufmachen, damit man ihn sehen -«
»Nein«, rief Jean Regan. »Bitte nicht.«
»Nein, Mrs. Schein, nicht«, sagte Hooker. Er wich
zurück.
»Am Anfang waren wir natürlich schockiert, aber -«,
meinte Fran.
»Versteht ihr denn nicht«, warf Norm ein, »das ist
einfach logisch; denkt doch mal logisch. Also, irgendwann kriegt auch
Perky Pat -«
»Nein«, stieß Hooker hervor. Er bückte sich
und klaubte einen Stein aus der Asche unter seinen Füßen.
»Nein«, sagte er und hob den Arm. »Hört auf, ihr
beiden. Kein Wort mehr.«
Jetzt hatten auch die Regans Steine aufgehoben. Keiner sagte
etwas.
Schließlich meinte Fran: »Wir müssen hier
verschwinden, Norm.«
»Ganz recht«, pflichtete Tod Morrison bei. Mit heftigem
Nicken bekundete seine Frau ihre Zustimmung.
»Geht doch zurück nach Oakland, ihr beiden«, sagte
Hooker zu Norman und Fran Schein. »Ihr habt hier nichts mehr
verloren. Ihr seid anders als früher. Ihr habt euch –
verändert.«
»Ja«, sagte Sam Regan langsam, halb zu sich selbst.
»Ich hab’s doch gewußt; meine Angst war
berechtigt.« Er wandte sich an Norm Schein. »Ist es
eigentlich sehr schwierig, nach Oakland zu kommen?«
»Wir waren bloß bis Berkeley«, antwortete Norm.
»Bis zur Launengrube in Berkeley.« Er wirkte völlig
verblüfft darüber, was jetzt geschah. »Mein
Gott«, sagte er, »wir können doch jetzt nicht umdrehen
und die Schubkarre noch einmal den ganzen Weg bis Berkeley schieben
– wir sind erledigt, wir müssen uns ausruhen!«
»Und wenn jemand anders schiebt?« fragte Sam Regan. Er
ging zu den Scheins und stellte sich neben sie. »Ich schiebe das
Mistding. Du gehst voran, Schein.« Er sah seine Frau an, doch
Jean rührte sich nicht. Und sie legte auch die Steine nicht aus
der Hand.
Timothy zupfte seinen Vater am Ärmel. »Kann ich diesmal
mitkommen, Dad? Bitte, nehmt mich mit.«
»Na schön«, meinte Norm, halb zu sich selbst. Er
riß sich zusammen. »Wir sind hier also
unerwünscht.« Er wandte sich an Fran. »Gehen wir. Sam
schiebt die Karre; ich denke, bis Einbruch der Nacht können wir
da sein. Wenn nicht, dann schlafen wir eben im Freien; jetzt, wo
Timothy dabei ist, sind wir vor den Hutzen sicher.«
»Es wird uns wohl auch gar nichts anderes
übrigbleiben«, meinte Fran. Sie war ganz bleich im
Gesicht.
»Vergeßt das nicht«, sagte Hooker. Er hielt ihnen
das winzige, hölzerne Baby hin. Fran Schein nahm es und steckte
es behutsam in seinen Lederbeutel zurück. Norm legte Connie
Companion wieder in die Schubkarre. Sie waren bereit zum
Aufbruch.
»Irgendwann ist es auch hier soweit«, erklärte Norm
der kleinen Gruppe, den Launis von Pinole. »Oakland ist euch
einfach ein bißchen voraus; das ist alles.«
»Geht schon«, sagte Hooker. »Macht, daß ihr
wegkommt.«
Norm nickte und wollte die Griffe der Schubkarre packen, aber Sam
Regan schob ihn beiseite und nahm die Sache in die Hand. »Gehen
wir«, sagte er.
Die drei Erwachsenen – Thimothy Schein ging ihnen für
den Fall, daß sie von einer Hutze angegriffen wurden, mit
gezücktem Messer voran – setzten sich in Bewegung, nach
Süden, Richtung Oakland. Niemand sagte etwas. Es gab nichts zu
sagen.
»Es ist eine Schande, daß das passieren
mußte«, sagte Norm schließlich, nachdem sie fast
eine Meile gegangen waren und von den Pinole-Launis hinter ihnen
nichts mehr zu sehen war.
»Vielleicht aber auch nicht«, erwiderte Sam Regan.
»Vielleicht ist es ganz gut so.« Er wirkte keineswegs
niedergeschlagen. Und er hatte immerhin seine Frau verloren; er hatte
mehr aufgegeben als alle anderen, und doch – er hatte
überlebt.
»Schön, daß du so denkst«, meinte Norman
trübsinnig.
Sie gingen weiter, jeder in seine Gedanken vertieft.
Nach einer Weile fragte Timothy seinen Vater: »In den ganzen
großen Launengruben im Süden… da kann man doch viel
mehr machen, oder? Ich mein, ihr sitzt da doch nicht bloß rum
und spielt dieses Spiel.« Das wollte er wenigstens nicht
hoffen.
»Ich nehm’s an«, antwortete sein Vater.
Ein Careschiff pfiff mit enormer Geschwindigkeit über sie
hinweg und war im nächsten Augenblick schon wieder verschwunden;
Timothy sah ihm nach, obwohl es ihn im Grunde nicht sonderlich
interessierte, denn es gab soviel anderes, auf das er sich freuen
konnte, an der Oberfläche und darunter, vor ihnen im
Süden.
»Diese Leute aus Oakland«, murmelte sein Vater,
»ihr Spiel, ihre sonderbare Puppe, die haben was daraus gelernt.
Connie mußte wachsen, und dadurch waren sie gezwungen, mit ihr
zu wachsen. Unsere Launis mit ihrer Perky Pat haben das nie
begriffen. Ob sie es je lernen werden? Dazu müßten sie
erwachsen werden, genau wie Connie. Connie war früher bestimmt
genau wie Perky Pat. Aber das ist lange her.«
Timothy war es gleichgültig, was sein Vater zu sagen hatte
– wen interessierten schon Puppen und Spiele mit Puppen? –,
also lief er voraus und hielt Ausschau nach dem, was vor ihnen lag,
nach den Gelegenheiten und Möglichkeiten, die sich ihm boten,
seiner Mutter, seinem Vater und auch Mr. Regan.
»Ich kann’s kaum erwarten«, brüllte er seinem
Vater zu, der darauf jedoch lediglich ein schwaches, erschöpftes
Lächeln zustande brachte.
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Eine Stunde vor Beginn seiner Vormittagssendung auf Kanal sechs
saß Jim Briskin, der führende Nachrichtenclown, in seinem
Büro und debattierte mit seinem Produktionsstab über die
Meldung, achthundert astronomische Einheiten von der Sonne entfernt
sei eine unbekannte, möglicherweise feindliche Flottille geortet
worden. Eine wichtige Nachricht. Aber wie sollte er sie den paar
Milliarden Zuschauern verkaufen, die über drei Planeten und
sieben Monde verstreut waren?
Peggy Jones, seine Sekretärin, zündete sich eine
Zigarette an und sagte: »Mach ihnen keine Angst, Jim-Jam.
Bring’s auf die volkstümliche.« Sie lehnte sich
zurück und blätterte in den Fernschreiben, die der
Privatsender per Telex von Unicephalon 40-D erhalten hatte.
Unicephalon 40-D, die homöostatische
Problemlösungsstruktur im Weißen Haus in Washington, D. C,
hatte den externen Eventualfeind geortet; in seiner Eigenschaft als
Präsident der Vereinigten Staaten hatte es sofort Linienschiffe
ausgesandt, um Vorposten zu beziehen. Die Flottille kam offenbar aus
einem anderen Sonnensystem, doch mußte diese Annahme
natürlich erst einmal von den Wachschiffen bestätigt
werden.
»Auf die volkstümliche«, erwiderte Jim Briskin
mürrisch. »Ich grinse und sage: Also hört mal,
Genossen – endlich ist es soweit; was wir alle immer
befürchtet haben, ist eingetreten, haha.« Er sah sie scharf
an. »Da hagelt es Lacher auf Erde und Mars, nur auf den
äußersten Monden wahrscheinlich eher weniger.« Falls
es nämlich zu einem Angriff kam, waren die abgelegeneren
Kolonien als erste davon betroffen.
»Nein, die werden das gar nicht komisch finden«,
pflichtete sein Redakteur Ed Fineberg bei. Auch er wirkte besorgt; er
hatte Familie auf Ganymed.
»Gibt’s denn keine erfreulichere Meldung?« fragte
Peggy. »Die du als Aufmacher nehmen könntest? Das
würde den Sponsoren gefallen.« Sie reichte Briskin einen
ganzen Armvoll Fernschreiben. »Sieh mal, was sich machen
läßt. Mutierte Kuh in Alabama erstreitet Stimmrecht vor
Gericht… du weißt schon.«
»Ich weiß«, gestand Briskin und fing an, die
Depeschen durchzusehen. Am besten so etwas wie sein kurioser Bericht
– er war Millionen Menschen zu Herzen gegangen – über
den mutierten Blauhäher, der sich unter großer Anstrengung
und Mühe das Nähen beigebracht hatte. An einem Aprilmorgen
in Bismark, North Dakota, hatte er sich und seinen Jungen vor den
laufenden Fernsehkameras von Briskins Sender ein Nest
genäht.
Eine Meldung sprang ihm sofort ins Auge; als sein Blick darauf
fiel, spürte er instinktiv, daß er hatte, was er brauchte,
um den unheilverkündenden Ton der Tagesnachrichten ein wenig zu
dämpfen. Als er sie las, ließ seine Nervosität nach.
Trotz des unvorhergesehenen Ereignisses in achthundert AE Entfernung
ging alles seinen gewohnten Gang.
»Sieh mal einer an«, sagte er und grinste. »Der
alte Gus Schatz ist tot. Nach all den Jahren.«
»Wer ist denn Gus Schatz?« fragte Peggy verwirrt.
»Dieser Name… kommt mir irgendwie bekannt vor.«
»Der Gewerkschafter«, sagte Jim Briskin. »Du
weißt schon. Der Bereitschaftspräsident, den die
Gewerkschaft vor zweiundzwanzig Jahren nach Washington geschickt hat.
Er ist tot, und die Gewerkschaft -« Er warf ihr das
Fernschreiben zu: Es war kurz und bündig: »Jetzt schickt
sie einen neuen Bereitschaftspräsidenten hin, als Ersatz
für Schatz. Vielleicht mache ich ein Interview mit ihm.
Vorausgesetzt, er kann sprechen.«
»Stimmt ja«, meinte Peggy. »Hatte ich ganz
vergessen. Wenn Unicephalon ausfällt, steht auf Abruf ja immer
noch ein Mensch bereit. Ist es eigentlich schon mal
ausgefallen?«
»Nein«, sagte Ed Fineberg. »Und so weit wird es
auch nicht kommen. Also schon wieder eine
Arbeitsbeschaffungsmaßnahme der Gewerkschaft. Die Geißel
unserer Gesellschaft.«
»Trotzdem«, meinte Jim Briskin, »daran hätten
die Leute doch bestimmt ihren Spaß. Das Privatleben des
höchsten Bereitschaftsbeamten des Landes… wieso sich die
Gewerkschaft ausgerechnet ihn ausgesucht hat, seine Hobbies. Was der
Mann, wer immer es ist, sich für seine Amtszeit vorgenommen hat,
damit er vor Langeweile nicht die Wände hochgeht. Der olle Gus
hat sich die Buchbinderei beigebracht; er hat seltene antike
Autozeitschriften gesammelt und sie in Pergament gebunden, mit
Goldprägung.«
Ed und Peggy nickten zustimmend. »Das mußt du
machen«, drängte Peggy. »Bei dir wird daraus bestimmt
ein Knüller, Jim-Jam; bei dir wird aus allem ein Knüller.
Ich stelle dich zum Weißen Haus durch, oder ist der Neue
vielleicht noch gar nicht da?«
»Er ist wahrscheinlich noch in der Gewerkschaftszentrale in
Chicago«, meinte Ed. »Probier’s doch mal. Staatliche
Beamtengewerkschaft, Abteilung Ost.«
Rasch schnappte Peggy sich den Hörer und wählte.
 
Um sieben Uhr morgens hörte Maximilian Fischer im Halbschlaf
Geräusche; er hob den Kopf vom Kissen, hörte den wachsenden
Lärm in der Küche, das schrille Organ seiner Wirtin und
dann ihm unbekannte Männerstimmen. Behutsam verlagerte er seinen
umfangreichen Körper, und benommen gelang es ihm, sich
aufzusetzen. Er hatte keine Eile; der Arzt hatte ihm geraten, jede
Anstrengung zu vermeiden, um sein vergrößertes Herz zu
schonen. Also ließ er sich beim Anziehen Zeit.
Die haben’s wohl auf ’ne Spende für einen von
den Fonds abgesehen, sagte sich Max. Hört sich jedenfalls
ganz danach an. Sind aber ziemlich früh dran, die Brüder.
Kein Grund zur Beunruhigung. Ich hab ’ne weiße
Weste, dachte er gelassen. Nix zu befürchten.
Sorgfältig knöpfte er sein elegantes Seidenhemd mit
grünen und rosa Streifen zu, eines seiner Lieblingshemden.
Das hat Klasse, dachte er, und nur mit größter
Mühe gelang es ihm, sich so weit vorzubeugen, daß er in
seine authentischen Kunsthirschlederpumps schlüpfen konnte.
Du darfst dich von denen nicht einschüchtern lassen,
dachte er, während er sich vor dem Spiegel das
schüttere Haar glattstrich. Wenn die mich ausnehmen wollen,
dann geh ich damit schnurstracks zu Pat Noble ins
Personalpräsidium von New York; ich brauch mir von denen nix
gefallen zu lassen. Dafür bin ich schon zu lang in der
Gewerkschaft.
»Fischer«, brüllte eine Stimme aus dem Nebenzimmer,
»ziehen Sie sich an, und kommen Sie raus. Wir haben einen Job
für Sie, und zwar ab sofort.«
’nen Job, dachte Max mit gemischten Gefühlen; er
wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Wie die meisten
seiner Freunde kassierte auch er seit über einem Jahr
Stütze aus dem Gewerkschaftsfond. Tja, weiß man’s.
Herrje, dachte er; angenommen, es ist ’n harter Job,
und ich muß mich dauernd bücken oder durch die Gegend
rennen. Er war wütend. Was ’ne miese Masche, also,
wofür halten die sich eigentlich? Er machte die Tür auf
und stand ihnen gegenüber. »Hören Sie«, begann
er, doch einer der Funktionäre fiel ihm ins Wort.
»Packen Sie Ihre Sachen, Fischer. Gus Schatz hat den
Löffel abgegeben, und Sie müssen als neue
Bereitschaftsnummer Eins rüber nach Washington; wir wollen Sie
auf dem Posten, bevor die Stelle gestrichen wird oder so und wir
streiken oder vor Gericht ziehen müssen. Vor allem wollen wir
jemand ohne viel Trara auf dem schnellsten Weg ins Weiße Haus
befördern; alles klar? Der Wechsel soll so reibungslos über
die Bühne gehen, daß es möglichst keiner
mitkriegt.«
»Wie steht’s mit der Löhnung?« fragte Max
sofort.
»Da haben Sie keinerlei Mitspracherecht«, sagte der
Gewerkschaftsfunktionär verächtlich. »Sie
sind abberufen. Wollen Sie etwa, daß die vom
Schnorrerfonds Ihnen den Geldhahn zudrehen? Wollen Sie in Ihrem Alter
etwa noch mal auf der Straße sitzen und sich nach Arbeit
umsehen?«
»Ach, kommen Sie«, widersprach Max. »Ich kann
jederzeit zum Hörer greifen und Pat Noble
anrufen -«
Die Gewerkschaftsfunktionäre suchten ein paar seiner
Habseligkeiten zusammen. »Wir helfen Ihnen beim Packen. Pat
will, daß Sie spätestens um zehn im Weißen Haus
sind.«
»Pat!« echote Max. Man hatte ihn verraten und
verkauft.
Grinsend zerrten die Gewerkschaftsfunktionäre seine Koffer
aus dem Kleiderschrank.
 
Kurz darauf sausten sie mit der Einschienenbahn über die
weiten Ebenen des Mittelwestens hinweg. Trübsinnig sah
Maximilian Fischer die Landschaft vorbeirauschen; er sprach kein Wort
mit den Funktionären neben ihm, sondern ließ sich die
Sache lieber noch einmal gründlich durch den Kopf gehen. Wieviel
wußte er eigentlich noch über den Job als
Bereitschaftsnummer Eins? Er mußte morgens um acht antreten
– das hatte er gelesen, soviel wußte er noch. Und es zogen
unentwegt Horden von Touristen durch das Weiße Haus, um einen
Blick auf Unicephalon 40-D zu werfen, vor allem Schulkinder… und
Kinder konnte er nicht ausstehen, denn die hänselten ihn dauernd
wegen seines Übergewichts. Herrje, sie würden zu Millionen
an ihm vorbeimarschieren, und er mußte auf dem Gelände
bleiben. Er war gesetzlich dazu verpflichtet, sich in einem Umkreis
von hundert Metern von Unicephalon 40-D aufzuhalten, jederzeit, Tag
und Nacht, oder waren es fünfzig Meter? Wie auch immer, er
hätte sich ebensogut gleich häuslich auf dem Ding
niederlassen können, damit er, falls das homöostatische
Problemlösungssystem versagte – Ich büffle am
besten noch ein bißchen, beschloß er. Vielleicht
sollte ich für alle Fälle einen Telekolleg-Kurs über
Staatsverwaltung belegen.
»Hören Sie, Gruppenfreund«, meinte Max zu dem
Gewerkschaftsfunktionär rechts neben ihm, »hab ich denn
irgendwelche Vollmachten bei dem Job, den ihr mir da aufgebrummt
habt? Ich meine, kann ich -«
»Das ist ein Gewerkschaftsjob wie jeder andere«,
erwiderte der Funktionär müde. »Sie sitzen auf Ihrem
Hintern. Sie stehen auf Abruf bereit. Sind Sie denn schon so lange
arbeitslos, daß Sie das vergessen haben?« Er lachte und
stieß seinen Kollegen an. »Hast du gehört, Fischer
will wissen, was der Job für Vollmachten mit sich bringt.«
Jetzt lachten beide. »Ich will Ihnen mal was sagen,
Fischer«, knödelte der Funktionär. »Wenn Sie sich
im Weißen Haus eingenistet haben, wenn Sie Ihren Sessel kriegen
und Ihr Bett und so Geschichten wie Essen, Wäsche und
Fernsehzeiten geregelt sind, dann machen Sie doch einfach ’nen
kleinen Spaziergang rüber zu Unicephalon 40-D und jaulen dem die
Speicher voll, verstehn Sie, scharren und jaulen, bis es
hellhörig wird.«
»Seien Sie still«, grummelte Max.
»Und dann«, fuhr der Funktionär fort, »sagen
Sie so was wie: He, Unicephalon, hör mal. Ich bin dein Freund.
Du kennst doch das alte Sprichwort ›Eine Hand wäscht die
andere‹, was hältste davon? Du drückst ’ne
Verordnung für mich durch -«
»Und was macht er als Gegenleistung?« fragte der andere
Gewerkschaftsfunktionär.
»Ihm die Zeit vertreiben. Er kann ihm ja seine
Lebensgeschichte erzählen, wie er als namenloser Habenichts zu
Ruhm und Ehren gekommen ist und sich alles, was er weiß,
dadurch angeeignet hat, daß er von morgens bis abends vor der
Glotze hing, bis – dreimal darfst du raten – er
schließlich ganz oben gelandet ist; sich gemausert hat zum
-« Der Funktionär kicherte.
»Bereitschaftspräsidenten.«
Maximilian lief rot an, sagte jedoch nichts; er starrte mit
hölzerner Miene aus dem Fenster der Einschienenbahn.
 
Als sie im Weißen Haus in Washington, D. C, angekommen
waren, wurde Maximilian Fischer in ein kleines Zimmer geführt.
Hier hatte Gus gewohnt, und obwohl die verblichenen alten
Autozeitschriften weggeschafft worden waren, hingen nach wie vor ein
paar mit Reißzwecken befestigte Drucke an den Wänden: ein
1963er Volvo S-122, ein 1957er Peugeot 403 und andere antike
Klassiker aus längst vergangenen Tagen. Und auf einem
Bücherregal sah Max das handgeschnitzte Plastikmodell eines
1950er Studebaker Starlight Coupe, an dem jedes Detail stimmte.
»Da hat er dran rumgewerkelt, als er abgekratzt ist«,
sagte einer der beiden Gewerkschaftsfunktionäre und stellte
Max’ Koffer ab. »Der wußte einfach alles über
diese alten Präturbinenwagen – jede noch so unwichtige
Kleinigkeit.«
Max nickte.
»Haben Sie schon ’ne Ahnung, was Sie machen
wollen?« fragte ihn der Funktionär.
»Menschenskind«, sagte Max. »Woher soll ich das
denn jetzt schon wissen? So schnell geht das nicht.«
Niedergeschlagen nahm er das Studebaker Starlight Coupe in die Hand
und betrachtete es von unten. Er hätte das Spielzeugauto am
liebsten kurz und klein geschlagen; er stellte den Wagen wieder hin
und wandte sich ab.
»Basteln Sie sich doch ’ne Gummibandkugel«, meinte
der Funktionär.
»Was?« fragte Max.
»Der Bereitschaftler vor Gus, Louis Soundso… der hat
Gummibänder gesammelt und ’ne Riesenkugel daraus gemacht;
als er gestorben ist, war sie so groß wie ’n Haus. Ich hab
vergessen, wie er heißt, aber die Gummibandkugel ist jetzt im
Smithsonian.«
Auf dem Korridor tat sich etwas. Eine Empfangsdame des
Weißen Hauses, eine strenggekleidete ältere Frau, streckte
den Kopf ins Zimmer. »Mr. President«, sagte sie, »hier
ist ein Nachrichtenclown vom Fernsehen, der Sie interviewen
möchte. Versuchen Sie doch bitte, das so schnell wie
möglich hinter sich zu bringen, heute stehen nämlich noch
einige Führungen durchs Haus auf dem Programm, und ein paar der
Besucher möchten vielleicht einen Blick auf Sie
werfen.«
»Na schön«, meinte Max. Er wandte sich zu dem
TV-Nachrichtenclown um. Es war Jim-Jam Briskin, der derzeit
führende Clown. »Sie wollten zu mir?« fragte er
Briskin zögernd.
»Ich meine, sind Sie sicher, daß Sie auch wirklich
mich interviewen wollen?« Er konnte sich beim besten
Willen nicht vorstellen, was Briskin an ihm so interessant finden
könnte. Er breitete den Arm aus und setzte hinzu: »Das hier
ist mein Zimmer, die Bilder und die Spielzeugautos gehören
allerdings nicht mir; die stammen noch von Gus. Dazu kann ich Ihnen
nichts sagen.«
Auf Briskins Kopf prangte die wohlbekannte, feuerrote
Clownsperücke, die ihm in natura dasselbe bizarre Flair
verlieh, das die Fernsehkameras so hervorragend einfingen. Er war
zwar älter, als er auf der Mattscheibe wirkte, aber er hatte
dieses freundliche, natürliche Lächeln, das jeder von ihm
erwartete: Es war das Markenzeichen dieses richtig netten, lockeren
Burschen, dessen Ausgeglichenheit jedoch durchaus in beißenden
Humor umschlagen konnte, wenn die Situation es erforderte. Briskin
war der Typ Mann… tja, dachte Max, genau der
Typ, den man gern als Schwiegersohn hätte.
Sie schüttelten sich die Hand. »Die Kamera läuft,
Mr. Max Fischer«, meinte Briskin. »Oder vielmehr, Mr.
President. Hier ist Jim-Jam. Eine Frage, die mit Sicherheit jeden
einzelnen unserer Milliarden Zuschauer an allen Ecken und Enden
unseres riesigen Sonnensystems brennend interessiert. Wie fühlt
man sich, Sir, wenn man weiß, daß man, sollte Unicephalon
40-D irgendwann ausfallen, und sei es auch nur vorübergehend,
auf den wichtigsten Posten katapultiert wird, der einem Menschen je
aufgebürdet worden ist, und von der Bereitschaftsnummer Eins zum
wahrhaften Präsidenten der Vereinigten Staaten avanciert?
Können Sie nachts noch ruhig schlafen?« Er lächelte.
Hinter ihm schwenkten die Kameratechniker ihre beweglichen Objektive
hin und her; Scheinwerfer blendeten Max, und er spürte, wie die
Hitze ihm allmählich den Schweiß aus den Poren trieb,
unter den Achseln, im Nacken und auf der Oberlippe. »Welche
Gefühle bewegen Sie jetzt, in diesem Augenblick?« fragte
Briskin. »Jetzt, wo Sie sich einer neuen Aufgabe stellen
müssen, die Sie womöglich bis an Ihr Lebensende in Anspruch
nehmen wird? Was geht Ihnen durch den Kopf, jetzt, wo Sie
tatsächlich hier im Weißen Haus sind?«
Nach einem Augenblick sagte Max: »Es – ist eine
große Verantwortung.« Und da erst merkte er, sah er,
daß Briskin über ihn lachte, lautlos über ihn lachte,
während er neben ihm stand. Die ganze Sache war nichts weiter
als einer von Briskins faulen Scherzen. Das wußten auch die
Zuschauer draußen auf den Monden und Planeten; sie kannten
Jim-Jams Humor.
 
»Sie sind ziemlich kräftig gebaut, Mr. Fischer«,
bemerkte Briskin. »Korpulent, wenn ich so sagen darf. Haben Sie
eigentlich genug Bewegung? Ich erkundige mich nur deswegen danach,
weil Sie auf Ihrem neuen Posten mit allergrößter
Wahrscheinlichkeit an dieses Zimmer gefesselt sein werden, und da hab
ich mich gefragt, inwieweit das Ihr Leben verändern
wird?«
»Nun«, erwiderte Max, »ich bin
selbstverständlich der Meinung, daß ein Regierungsbeamter
jederzeit auf seinem Posten sein sollte. Ja, es ist richtig, was Sie
sagen; ich muß Tag und Nacht hierbleiben, aber das macht mir
nichts aus. Dazu bin ich gern bereit.«
»Sagen Sie«, meinte Jim Briskin, »haben Sie -«
Und dann verstummte er. Er wandte sich an die Videotechniker hinter
ihm. »Wir sind nicht mehr auf Sendung«, sagte er; seine
Stimme klang merkwürdig.
Ein Mann mit Kopfhörer drängelte sich an den Kameras
vorbei nach vorn. »Hier, hören Sie mal.« Hastig
reichte er Briskin den Kopfhörer. »Unicephalon hat uns aus
der Leitung geschmissen; es bringt eine Sondersendung.«
Briskin hielt sich den Kopfhörer ans Ohr. Er verzog das
Gesicht und sagte: »Die Schiffe in achthundert AE Entfernung.
Sie sind feindlich, heißt es.« Er blickte durchdringend zu
seinen Technikern auf, wobei seine Clownsperücke verrutschte.
»Sie greifen an.«
 
Vierundzwanzig Stunden später waren die Außerirdischen
nicht nur ins Sol-System eingedrungen, sondern hatten außerdem
Unicephalon 40-D ausgeschaltet.
Diese Nachricht erreichte Maximilian Fischer, als er in der
Cafeteria des Weißen Hauses beim Mittagessen saß.
»Mr. Maximilian Fischer?«
»Ja«, sagte Max und blickte zu den Geheimdienstagenten
auf, die seinen Tisch umringt hatten.
»Sie sind Präsident der Vereinigten Staaten.«
»Nee«, sagte Max. »Ich bin
Bereitschaftspräsident; das ist was anderes.«
»Unicephalon 40-D ist mindestens vier Wochen außer
Betrieb«, sagte der Geheimdienstagent. »Laut
Zusatzverfassung sind Sie jetzt Präsident und Oberbefehlshaber
der Streitkräfte. Wir sind zu Ihrem Schutz abkommandiert.«
Der Geheimdienstagent grinste albern. Max grinste zurück.
»Haben Sie verstanden?« fragte der Geheimdienstagent.
»Ich meine, ist das bei Ihnen angekommen?«
»Na klar«, meinte Max. Jetzt begriff er auch die
Gesprächsfetzen, die er aufgeschnappt hatte, als er in der
Cafeteria mit seinem Tablett anstand. Deswegen hatte ihn das Personal
des Weißen Hauses also so merkwürdig angesehen. Er stellte
seinen Kaffeebecher hin, wischte sich mit der Serviette langsam und
gemächlich den Mund ab und tat so, als sei er in
tiefschürfende Gedanken versunken. In Wirklichkeit jedoch war
sein Kopf vollkommen leer.
»Wir haben den Auftrag«, sagte der Geheimdienstagent,
»Sie sofort zum Bunker des Nationalen Sicherheitsrates zu
bringen. Man wünscht Ihre Mitarbeit zum Abschluß der
Strategiegespräche.«
Sie gingen von der Cafeteria zum Fahrstuhl.
»Strategiepolitik«, meinte Max, als sie nach unten
fuhren. »Da hab ich einiges dazu zu sagen. Ich finde, es wird
langsam Zeit, daß wir diesen Außerirdischen mal zeigen,
was ’ne Harke ist, meinen Sie nicht auch?«
Die Geheimdienstagenten nickten.
»Ja, wir müssen denen beweisen, daß wir keine
Angst haben«, sagte Max. »Klar bringen wir die Sache zum
Abschluß; wir ballern die Säcke in Stücke.«
Die Geheimdienstagenten lachten gutmütig.
Zufrieden stieß Max den Anführer der Gruppe in die
Seite. »Verdammt noch mal, wir sind doch eigentlich ganz
schön stark; ich meine, die USA sind hart im Nehmen.«
»Sie werden’s denen schon zeigen, Max«, erwiderte
einer der Geheimdienstagenten, und alle lachten laut. Auch Max.
Als sie aus dem Fahrstuhl traten, stellte sich ihnen ein
hochgewachsener, gutgekleideter Mann in den Weg. »Mr.
President«, sagte er nachdrücklich. »Ich bin Jonathan
Kirk, der Pressesprecher des Weißen Hauses; ich finde, bevor
Sie dort hineingehen und sich mit den Leuten vom NSR beraten, sollten
Sie in dieser Stunde höchster Gefahr ein paar Worte an Ihr Volk
richten. Die Öffentlichkeit ist schon ganz gespannt auf ihren
neuen Führer.« Er hielt ihm ein Papier hin. »Das hier
ist eine Erklärung, die der Politische Beratungsausschuß
erarbeitet hat; darin ist festgelegt, was Sie -«
»Sie haben sie wohl nicht mehr alle!« sagte Max und gab
es ihm zurück, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Ich bin
der Präsident und nicht Sie. Kirk? Burke? Shirk? Nie von Ihnen
gehört. Zeigen Sie mir, wo das Mikrofon steht, und ich halte
meine eigene Rede. Oder holen Sie mir Pat Noble; vielleicht hat der
’n paar Ideen.« Da fiel ihm ein, daß Pat derjenige
war, der ihn verraten hatte; Pat hatte ihm die ganze Suppe
eingebrockt. »Nein, lieber nicht«, meinte Max. »Geben
Sie mir bloß das Mikrofon.«
»Wir befinden uns in einer Krisensituation«,
krächzte Kirk.
»Logisch«, sagte Max, »also lassen Sie mich in
Ruhe; Sie funken mir nicht dazwischen, und ich funk Ihnen nicht
dazwischen. Was halten Sie davon?« Er klopfte Kirk freundlich
auf den Rücken. »Damit ist uns beiden geholfen.«
Leute mit tragbaren Fernsehkameras und Scheinwerfern tauchten auf,
unter ihnen erblickte Max auch Jim-Jam Briskin mit seiner Crew.
»He, Jim-Jam«, brüllte er. »Sehen Sie, ich bin
jetzt Präsident!«
Seelenruhig trat Jim Briskin auf ihn zu.
»Ich bastele mir kein Knäuel aus Schnur«, sagte
Max. »Ich bau auch keine Spielzeugschiffe, kommt gar nicht in
die Tüte.« Herzlich schüttelte er Briskin die Hand.
»Vielen Dank«, meinte Max. »Für Ihre
Glückwünsche.«
»Meinen Glückwunsch«, erwiderte Briskin leise.
»Danke«, sagte Max und quetschte dem Mann die Hand, bis
es in den Knöcheln knirschte. »Sicher, früher oder
später flicken sie den Klapperkasten zusammen, und ich bin
wieder bloß Bereitschaftler. Aber -« Er grinste
fröhlich in die Runde; der Korridor war inzwischen voller
Menschen, von Fernsehleuten über Beschäftigte des
Weißen Hauses bis hin zu Armeeoffizieren und
Geheimdienstagenten.
»Sie stehen vor einer schweren Aufgabe, Mr. Fischer«,
sagte Briskin.
»Ja«, pflichtete Max bei.
Irgend etwas in Briskins Augen sagte: Und es würde mich
interessieren, ob Sie ihr wohl gewachsen sind. Ob Sie jemand sind,
dem man so viel Macht anvertrauen sollte.
»Klar schaff ich das«, verkündete Max in Briskins
Mikrofon, damit das riesige Publikum es auch hören konnte.
»Schon möglich«, meinte Jim Briskin, und seine
Miene war voller Zweifel.
»He, Sie können mich nicht mehr leiden«, sagte Max.
»Wieso nicht?«
Briskin schwieg, doch seine Augen flackerten.
»Hören Sie«, sagte Max, »ich bin jetzt
Präsident; ich kann Ihren dämlichen Sender dichtmachen
– ich kann Ihnen jederzeit das FBI auf den Hals hetzen. Nur
damit Sie’s wissen, der Justizminister ist fristlos gefeuert,
egal wie er heißt, und jetzt stell ich jemand ein, den ich
kenne, jemand, dem ich vertraue.«
»Verstehe«, sagte Briskin. Sein Zweifel schien
nachzulassen; statt dessen strahlte seine Miene nun eine innere
Gewißheit aus, die Max irgendwie schleierhaft war.
»Ja«, meinte Jim Briskin, »Sie sind ja jetzt
berechtigt, so etwas anzuordnen, nicht wahr? Wenn Sie wirklich
Präsident sind…«
»Nehmen Sie sich in acht«, sagte Max. »Im Vergleich
zu mir sind Sie ein Nichts, Briskin, und wenn Sie noch so viele
Zuschauer haben.« Darauf kehrte er den Kameras den Rücken
und trat durch die offene Tür in den Bunker des NSR.
 
Stunden später, am frühen Morgen, im unterirdischen
Bunker des Nationalen Sicherheitsrates, hörte Maximilian Fischer
schläfrig, wie im Hintergrund die neuesten Meldungen aus dem
Fernseher dröhnten. Inzwischen hatten die Nachrichtendienste
registriert, daß weitere dreißig außerirdische
Schiffe das Sol-System erreicht hatten. Man nahm an, daß
insgesamt siebzig Schiffe eingedrungen waren. Jedes einzelne wurde
ununterbrochen überwacht.
Doch Max wußte, daß es damit nicht getan war.
Früher oder später mußte er den Befehl geben, die
außerirdischen Schiffe anzugreifen. Er zögerte. Denn
– woher kamen sie? Keiner der CIA-Leute konnte ihm das sagen.
Wie stark waren sie? Auch das war unbekannt. Und – würde
der Angriff erfolgreich sein?
Außerdem gab es innenpolitische Probleme. Unicephalon hatte
fortwährend mit der Wirtschaft herumgemurkst, hatte, wenn
nötig, Geld hineingepumpt, die Steuern gesenkt, die
Zinssätze herabgesetzt… damit war es seit der
Zerstörung des Problemlösers vorbei. Gott, dachte
Max niedergeschlagen. Was weiß ich schon über
Arbeitslosigkeit? Ich meine, wer sagt mir, wo ich welche Fabriken
wiedereröffnen soll?
Er wandte sich an General Tompkins neben ihm, den Vorsitzenden des
Kommandostabes, der in einen Bericht über den Alarmstart der
taktischen Verteidigungsschiffe vertieft war, die die Erde sicherten.
»Sind die Schiffe auch richtig verteilt?« fragte er
Tompkins.
»Ja, Mr. President«, antwortete General Tompkins.
Max fuhr zusammen. Doch der General hatte das offenbar nicht
ironisch gemeint; seine Stimme hatte respektvoll geklungen.
»Gut«, murmelte Max. »Freut mich zu hören. Und
der Raketenschwarm steht, es gibt also keine Lücke wie damals,
als das Schiff eingedrungen ist, das Unicephalon ausgeschaltet hat?
Ich will nicht, daß so was noch mal vorkommt.«
»Wir sind auf Alarmstufe eins«, sagte General Tompkins.
»Volle Gefechtsbereitschaft seit sechs Uhr Ortszeit.«
»Wie ist es mit den strategischen Schiffen?« Das, so
hatte er gelernt, war die euphemistische Bezeichnung für ihre
Offensivstreitkräfte.
»Wir können jederzeit einen Angriff fliegen«, sagte
General Tompkins und blickte den großen Tisch entlang, um sich
des zustimmenden Nickens seiner Mitarbeiter zu versichern. »Wir
können es mit jedem einzelnen der siebzig Eindringlinge
aufnehmen, die sich momentan in unserem System befinden.«
»Hat jemand Natron dabei?« fragte Max ächzend. Die
ganze Geschichte deprimierte ihn. Was ’ne elende Plackerei,
dachte er. Dieses ganze Tamtam – wieso verschwinden die
Säcke nicht einfach aus unserem System? Also, müssen
wir denn unbedingt Krieg führen? Man kann nie wissen, was ihr
Heimatsystem für Vergeltungsmaßnahmen ergreift; bei diesen
nicht menschlichen Lebensformen weiß man nie – die sind
unberechenbar.
»Genau das macht mir Sorgen«, sagte er laut.
»Vergeltung.« Er seufzte.
»Es ist offenbar unmöglich, mit ihnen zu
verhandeln«, meinte General Tompkins.
»Dann machen Sie mal«, sagte Max. »Zeigen Sie
denen, wo’s langgeht.« Hilfesuchend blickte er in die
Runde; er hatte das Natron bitter nötig.
»Ich finde, da haben Sie eine kluge Entscheidung
getroffen«, meinte General Tompkins, und die Zivilberater auf
der anderen Seite des Tisches nickten zustimmend.
»Ich habe hier eine merkwürdige Meldung«, wandte
sich einer der Berater an Max. Er hielt ein Fernschreiben hoch.
»James Briskin hat vor einem kalifornischen Bundesgericht soeben
eine einstweilige Verfügung gegen Sie beantragt; er behauptet,
daß Sie rechtmäßig gar nicht Präsident sind,
weil Sie nicht für das Amt kandidiert haben.«
»Soll das heißen, weil ich nicht gewählt
worden bin?« fragte Max. »Nur deshalb?«
»Ja, Sir. Briskin hat die Bundesgerichte aufgefordert,
darüber zu entscheiden und inzwischen seine Kandidatur
bekanntgegeben.«
»Was?«
»Briskin fordert nicht nur, daß Sie kandidieren und
gewählt werden müssen, sondern daß Sie gegen ihn
antreten. Und bei seiner Popularität ist er offenbar der
Meinung -«
»Mann, der hat sie wohl nicht mehr alle«, stieß
Max verzweifelt hervor. »Was sagt man dazu.«
Keiner gab ihm eine Antwort.
»Na ja«, meinte Max, »die Sache ist jedenfalls
entschieden; ihr Militärs macht die außerirdischen Schiffe
fertig. Und inzwischen« – rasch traf er einen
Entschluß – »legen wir Jim-Jams Sponsoren, Reinlander
Beer und Calbest Electronics, wirtschaftlich die Daumenschrauben an,
damit er nicht kandidiert.«
Die Männer an dem langen Tisch nickten. Unterlagen
raschelten, als Aktentaschen weggesteckt wurden; die Konferenz war
– fürs erste – beendet.
Das ist aber nicht fair, dachte Max. Wie soll ich denn
kandidieren, schließlich ist er ein berühmter Fernsehstar
und ich nicht? So geht das nicht; das kann ich nicht
zulassen.
Soll Jim-Jam ruhig kandidieren, beschloß er, aber
das wird ihm nicht viel bringen. Er kann mich nicht schlagen, so
alt wird er nämlich nicht.
 
Eine Woche vor der Wahl veröffentlichte Telscan, die
interplanetare Meinungsforschungsbehörde, ihre neuesten
Resultate. Als er sie las, sank Maximilian Fischers Stimmung auf den
Nullpunkt.
»Nun schau dir das an«, sagte er zu seinem Cousin Leon
Lait, dem Anwalt, den er vor kurzem zum Justizminister ernannt hatte.
Er warf ihm den Bericht zu.
Sein Ergebnis war natürlich nicht der Rede wert. Briskin
würde die Wahl mit Leichtigkeit gewinnen, das stand so gut wie
fest.
»Wie kommt denn das?« fragte Lait. Wie Max war auch er
ein kräftiger, dickbäuchiger Mann, der seit Jahren einen
Bereitschaftsposten besetzte; er war es nicht gewohnt, sich
körperlich zu betätigen, und seine neue Stellung erwies
sich für ihn als zunehmend schwierig. Aus verwandtschaftlicher
Loyalität zu Max jedoch blieb er im Amt. »Nur weil der die
ganzen Fernsehsender hat?« fragte er und nippte an seinem
Dosenbier.
»Nee«, erwiderte Max höhnisch, »weil sein
Bauchnabel im Dunkeln leuchtet. Natürlich, weil er die ganzen
Fernsehsender hat, du Schwachkopf – die rühren Tag und
Nacht die Werbetrommel und basteln an seinem Image.«
Mürrisch hielt er inne. »Der ist ’n Clown,
’ne Witzfigur. Das liegt alles bloß an der roten
Perücke; bei ’nem Nachrichtensprecher mag das ja noch
angehen, aber doch nicht beim Präsidenten.« Voller Groll
verfiel er in Schweigen.
Und es sollte noch schlimmer kommen.
Um neun Uhr abends startete Jim-Jam Briskin ein
zweiundsiebzigstündiges Marathonprogramm auf allen seinen
Sendern, eine letzte große Kampagne, um seine Popularität
in schwindelerregende Höhen zu treiben und sich endgültig
den Sieg zu sichern.
Max Fischer saß mit einem Essenstablett im Bett seines
Privatschlafzimmers im Weißen Haus und glotzte trübsinnig
in den Fernseher.
Dieser Briskin, dachte er wütend zum millionsten Mal.
»Guck«, sagte er zu seinem Cousin; der Justizminister
saß ihm gegenüber im Sessel. »Da ist die Nulpe ja
endlich.« Er zeigte auf den Bildschirm.
Leon Lait mampfte schmatzend einen Cheeseburger. »Ist ja
widerlich«, meinte er.
»Weißt du, wo der Knabe sitzt? Weit draußen im
Tiefraum, noch hinter Pluto. In ihrem entlegensten Sender, da kommen
deine Jungs vom FBI in tausend Jahren nicht hin.«
»Und ob«, versicherte ihm Leon. »Ich hab ihnen
gesagt, sie müssen ihn kriegen – mein Cousin, der
Präsident, hätte das persönlich angeordnet.«
»Aber das dauert ja wohl noch ’n Weilchen«, meinte
Max. »Leon, du bist einfach ’ne lahme Krücke. Ich will
dir mal was verraten. Ich hab ’n Linienschiff da draußen,
die Dwight D. Eisenhower. Die kann denen in Nullkommanix
’n Ei auf die Rübe donnern, verstehste, ’nen
Riesenknallfrosch, sobald ich grünes Licht geb.«
»Schon gut, Max.«
»Aber dazu hab ich keine Lust«, sagte Max.
 
Inzwischen war ein wenig Schwung in die Sendung gekommen. Die
Scheinwerfer flammten auf, und die bezaubernde Peggy Jones kam in
einem schulterfreien Glitzerkleid auf die Bühne geschlendert;
ihre Haare schimmerten, jetzt kriegen wir nen 1a-Striptease zu
sehen, dachte Max, von ’ner echten Klassefrau. Da
mußte selbst er hinsehen; er setzte sich auf. Nun ja,
vielleicht keinen richtigen Striptease, aber auf jeden Fall setzte
die Opposition, Briskin und seine Leute, hier ihre schärfste
Waffe ein – Sex. In seiner Ecke schmatzte sein Cousin, der
Justizminister, jetzt nicht mehr auf dem Cheeseburger herum; die
Kaugeräusche hatten plötzlich aufgehört, setzten dann
aber langsam wieder ein. Auf dem Bildschirm sang Peggy:
 
Ganz Amerika liebt Jim-Jam,
darum wähle ihn auch ich.
Keiner ist so gut wie Jim-Jam,
der Kandidat für dich und mich.

 
»O Gott«, stöhnte Max. Und doch, wie sie das
brachte, mit jeder Faser ihres langen, schlanken Körpers…
nicht schlecht. »Ich glaube, ich sag der Dwight D. Eisenhower
mal eben, daß sie loslegen soll«, sagte er, ohne den
Blick vom Fernseher zu wenden.
»Wie du meinst, Max«, erwiderte Leon. »Du kannst
dich drauf verlassen, ich schwöre hoch und heilig, daß du
rechtmäßig gehandelt hast; mach dir deswegen keine
Sorgen.«
»Gib mal das rote Telefon«, meinte Max. »Das ist
die abhörsichere Leitung, die ist nur für den
Oberbefehlshaber und streng geheime Anweisungen. Nicht übel,
hä?« Der Justizminister reichte ihm das Telefon. »Ich
ruf General Tompkins an, der leitet den Befehl dann an das Schiff
weiter. Pech gehabt, Briskin«, setzte er mit einem letzten Blick
auf den Bildschirm hinzu. »Aber das hast du dir selbst
zuzuschreiben; es hat dich schließlich keiner gezwungen, gegen
mich anzutreten.«
Das Mädchen im Silberkostüm war verschwunden, und statt
dessen war nun Jim-Jam Briskin zu sehen. Max wartete noch einen
Augenblick.
»Hallo, meine lieben Genossen«, sagte Briskin und bat
mit erhobenen Händen um Ruhe; der Beifall vom Band – Max
wußte, daß es in diesem abgelegenen Winkel kein Publikum
gab – wurde erst leiser, dann wieder lauter. Briskin grinste
freundlich und wartete darauf, daß der Applaus verstummte.
»Alles getürkt«, meinte Max. »Getürktes
Publikum. Ganz schön hinterfotzig, der und seine Leute. Laut
Umfrage ist er nicht mehr aufzuhalten.«
»Schon gut, Max«, sagte der Justizminister. »Hab
ich auch mitgekriegt.«
»Genossen«, erklärte Jim Briskin auf dem Bildschirm
trocken, »wie ihr vielleicht wißt, sind Präsident
Maximilian Fischer und ich ursprünglich gut miteinander
ausgekommen.«
Die Hand auf dem roten Telefon, kam Max zu dem Schluß,
daß Jim-Jam die Wahrheit sagte.
»Wir haben uns überworfen«, fuhr Briskin fort,
»als es um das Thema Gewalt ging – um den Einsatz nackter,
roher Gewalt. Für Max Fischer ist das Amt des Präsidenten
lediglich eine Maschinerie, ein Instrument, das er einsetzen kann als
Werkzeug seiner eigenen Wünsche, zur Befriedigung seiner
ureigensten Bedürfnisse. Ich bin fest davon überzeugt,
daß seine Ziele in vielerlei Hinsicht durchaus ehrbarer Natur
sind; er versucht, die hervorragende Politik von Unicephalon
fortzusetzen. Aber mit welchen Mitteln. Das ist eine ganz andere
Frage.«
»Hör dir das an, Leon«, sagte Max. Und dachte:
Egal was er sagt, ich geh nicht auf; mir stellt sich keiner in den
Weg, das ist nämlich meine Pflicht; das verlangt mein Amt, und
wenn du Präsident wärst, so wie ich, dann würdest
du’s auch nicht anders machen.
»Selbst der Präsident«, sagte Briskin jetzt,
»muß sich an die Gesetze halten; er steht nicht
außerhalb des Gesetzes, egal wie mächtig er ist.« Er
schwieg einen Augenblick und fuhr dann langsam fort: »Mir ist
bekannt, daß das FBI auf direkten Befehl von Fischers Protege
Leon Lait in diesem Augenblick bestrebt ist, diese Sender
stillzulegen, um mich zum Schweigen zu bringen. Wieder einmal
mißbraucht Max Fischer seine Macht, die Polizeibehörde,
für seine eigenen Zwecke, macht sie zu einem
Werkzeug -«
Max griff zum Hörer des roten Telefons. Und sofort sagte eine
Stimme: »Ja, Mr. President. Hier spricht General Tompkins’
EFO.«
»Was ’n das?« fragte Max.
»Erster Fernmeldeoffizier, Armee 600-1000, Sir. An Bord der
Dwight D. Eisenhower, empfange Mitteilung über den Sender
in der Plutostation.«
»Aha«, meinte Max und nickte. »Hört mal,
Jungs, bleibt doch mal eben dran, ja? Haltet euch bereit für
neue Instruktionen.« Er legte eine Hand über die
Sprechmuschel. »Leon«, wandte er sich an seinen Cousin, der
seinen Cheeseburger inzwischen verdrückt hatte und sich nun
über einen Erdbeershake hermachte. »Wie steh ich denn jetzt
da? Briskin sagt schließlich die Wahrheit.«
»Gib Tompkins den Befehl«, sagte Leon. Er rülpste
und klopfte sich dann mit der Faust auf die Brust.
»Entschuldige.«
»Ich halte es für höchst wahrscheinlich«,
verkündete Briskin im Fernsehen, »daß ich mein Leben
aufs Spiel setze, indem ich jetzt zu Ihnen spreche, denn über
eines müssen wir uns im klaren sein: Wir haben einen
Präsidenten, der auch vor Mord nicht zurückschrecken
würde, um sein Ziel zu erreichen. Einer solchen politischen
Taktik bedient sich eine Tyrannei, und genau damit haben wir es hier
zu tun, mit einer Tyrannei, die in unserer Gesellschaft Fuß
gefaßt hat und im Begriff ist, an die Stelle der rationalen,
uneigennützigen Regierung des homöostatischen
Problemlösungssystems Unicephalon 40-D zu treten, an dessen
Konstruktion, Bau und Inbetriebnahme einige der größten
Geister beteiligt waren, die die Menschheit je gesehen hat, Geister,
die sich der Erhaltung all dessen verschrieben hatten, was an unserer
Kultur bewahrenswert ist. Und die Preisgabe von alldem zugunsten
einer diktatorischen Tyrannei ist – gelinde gesagt –
betrüblich.«
»Jetzt sind mir die Hände gebunden«, sagte Max
leise.
»Wieso?« fragte Leon.
»Hast du denn nicht gehört? Der redet von mir.
Ich bin der Tyrann, von dem er da spricht. Himmelarsch.« Max
legte den roten Hörer auf. »Ich hab zu lang gewartet.
Fällt mir wirklich nicht leicht, das zu sagen«, sagte
Max, »aber – Mann, verdammich, das wär doch der Beweis
dafür, daß er recht hat.« Ich weiß sowieso,
daß er recht hat, dachte Max. Aber ob die das
auch wissen? Ob das Volk es weiß? Die dürfen mir nicht auf
die Schliche kommen, wurde ihm bewußt. Sie sollten zu
ihrem Präsidenten aufschauen, ihn achten. Ihn ehren. Kein
Wunder, daß ich bei der Telscan-Umfrage so schlecht
abgeschnitten hab. Kein Wunder, daß Jim Briskin sofort gegen
mich antreten wollte, als er erfahren hat, daß ich im Amt bin.
Sie haben mich durchschaut; sie spüren es, sie spüren,
daß Jim-Jam die Wahrheit sagt. Ich hab einfach nicht das Zeug
zum Präsidenten.
Ich bin nicht gut genug, dachte er, für dieses
Amt.
»Hör mal, Leon«, sagte er, »diesen Briskin
laß ich noch über die Klinge springen, und dann tret ich
zurück. Das wird meine letzte Amtshandlung.« Wieder griff
er zum roten Telefon. »Ich geb den Befehl, Briskin
auszuradieren, und dann kann sonstwer den Präsidenten spielen.
Sollen sich die Leute doch einen aussuchen. Meinetwegen sogar Pat
Noble oder dich; mir soll’s egal sein.« Er rüttelte am
Telefon. »He, EFO«, sagte er laut. »Na los, antworten
Sie.« Er wandte sich an seinen Cousin. »Laß mir von
dem Shake noch was übrig; die Hälfte gehört eh
mir.«
»Ist gut, Max«, erwiderte Leon ergeben.
»Ist denn da keiner?« sprach Max in den Hörer. Er
wartete. Die Leitung blieb tot. »Da ist irgendwas
schiefgelaufen«, meinte er zu Leon. »Die Telefonleitungen
sind zusammengebrochen. Da stecken wahrscheinlich wieder diese
Außerirdischen dahinter.«
Und dann sah er auf den Bildschirm. Er war leer.
»Was ist los?« fragte Max. »Was machen die
bloß mit mir? Wer sind die?« Ängstlich schaute
er um sich. »Ich kapier das nicht.«
Leon schlürfte unerschütterlich seinen Milchshake und
gab achselzuckend zu verstehen, daß er darauf keine Antwort
wußte. Doch sein schwammiges Gesicht war kreidebleich.
»Zu spät«, sagte Max. »Aus irgendeinem Grund
ist es schlicht zu spät.« Schwerfällig legte er den
Hörer auf. »Leon, ich habe Feinde, die mächtiger sind
als du oder ich. Und ich weiß noch nicht mal, wer sie
sind.« Schweigend saß er vor dem dunklen, stillen
Fernsehschirm. Und wartete.
 
Mit einem Mal drang es aus dem Lautsprecher des Fernsehapparats:
»Pseudo-autonome Nachrichtensendung. Bitte schalten Sie nicht
ab.« Dann trat wieder Stille ein.
Jim Briskin blickte Ed Fineberg und Peggy an und wartete.
»Genossen Bürger der Vereinigten Staaten«, drang
urplötzlich eine flache, tonlose Stimme aus dem Lautsprecher.
»Die Zeit der Übergangsregierung ist vorbei, die Lage hat
sich normalisiert.« Während sie sprach, erschienen
Wörter auf dem Bildschirm des Monitors, ein schmaler bedruckter
Papierstreifen lief langsam an den Kameraobjektiven in Washington, D.
C, vorbei. Unicephalon 40-D hatte sich auf gewohnte Weise ins Koax
geschaltet; es hatte die laufende Sendung gekippt: Das war sein
traditionelles Recht.
Bei der Stimme handelte es sich um das synthetische
Verbalisierungsorgan der homöostatischen Struktur.
»Die Wahlkampagne wird hiermit für ungültig
erklärt«, sagte Unicephalon 40-D. »Dies ist der Punkt
eins. Bereitschaftspräsident Maximilian Fischer ist abgesetzt;
das ist Punkt zwei. Punkt drei: Wir befinden uns im Krieg mit den
Außerirdischen, die in unser System eingedrungen sind. Punkt
vier. An James Briskin, der -«
Jetzt kommt’s, dachte Jim Briskin.
Die unpersönliche, aalglatte Stimme auf seinem Kopfhörer
fuhr fort. »Punkt vier. An James Briskin, der über dieses
Medium zu Ihnen gesprochen hat, ergeht hiermit ein
Unterlassungsbefehl sowie die einstweilige Verfügung,
unverzüglich in allen Einzelheiten darzulegen, weshalb es ihm
gestattet sein sollte, weiterhin politischen Aktivitäten
nachzugehen. Im Interesse der Öffentlichkeit wird er hiermit
angewiesen, zu politischen Fragen in Zukunft zu schweigen.«
Briskin grinste Peggy und Ed Fineberg starr an. »Das
war’s«, sagte er. »Aus und vorbei. In Zukunft hab ich
das Maul zu halten.«
»Du kannst doch Berufung einlegen«, meinte Peggy sofort.
»Du kannst damit bis vor den Bundesgerichtshof gehen; war nicht
das erste Mal, daß der eine Entscheidung von Unicephalon
aufhebt.« Sie legte Briskin die Hand auf die Schulter, doch der
wich zurück. »Oder willst du etwa gar nichts dagegen
unternehmen?«
»Zumindest bin ich nicht abgesetzt«, sagte Briskin. Er
war müde. »Ich bin froh, daß das Maschinchen wieder
läuft«, meinte er, um Peggy zu beruhigen. »Das
heißt, wir haben wieder stabile Verhältnisse. Und das
kann für uns nur von Vorteil sein.«
»Was hast du vor, Jim-Jam?« fragte Ed. »Willst du
etwa wieder zu Reinlander Beer und Calbest Electronics und sehen, ob
du deinen alten Job zurückkriegst?«
»Nein«, murmelte Briskin. Mit Sicherheit nicht. Aber
– er konnte zu politischen Fragen im Grunde gar nicht schweigen;
er konnte nicht tun, was der Problemloser von ihm verlangte. Das war
ihm biologisch schlicht und einfach unmöglich; früher oder
später würde er wieder anfangen zu reden, ganz gleich was
passierte. Und, dachte er, ich könnte wetten,
daß Max das genausowenig kann… das kann keiner von uns
beiden.
Vielleicht, dachte er, unternehme ich etwas gegen die
einstweilige Verfügung; vielleicht fechte ich sie an. Eine
Gegenklage… ich bringe Unicephalon 40-D vor Gericht.
Kläger: Jim-Jam Briskin, Beklagter: Unicephalon 40-D. Er
lächelte. Dazu brauche ich einen guten Anwalt. Und der
muß schon eine Ecke besser sein als Max Fischers oberster
Rechtsverdreher, Vetterchen Leon Lait.
Er ging zum Schrank des kleinen Studios, von dem aus sie gesendet
hatten, holte seinen Mantel heraus und zog ihn an. Sie hatten einen
langen Flug vor sich, von diesem entlegenen Winkel zurück zur
Erde, und er wollte endlich los.
Peggy lief hinter ihm her. »Willst du jetzt gar nicht
mehr senden?« fragte sie. »Nicht mal den Rest der
Show?«
»Nein«, erwiderte er.
»Aber Unicephalon steigt doch auch wieder aus, und was bleibt
dann? Toter Äther, ein leerer Kanal. Das kannst du doch nicht
machen, Jim, oder? Einfach so abzuhauen… ich begreife nicht,
daß du so etwas fertigbringst, das sieht dir ganz und gar nicht
ähnlich.«
An der Studiotür blieb er noch einmal stehen. »Du hast
doch gehört, was es gesagt hat. Die Anweisungen, die es mir
gegeben hat.«
»Kein Mensch läßt den Kanal leerlaufen«,
meinte Peggy. »Das ist ein Vakuum, Jim, und das ist wider die
Natur. Und wenn du den Kanal nicht vollkriegst, dann macht es eben
jemand anders. Schau, Unicephalon steigt jetzt aus.« Sie
deutete auf den Fernsehmonitor. Das Schriftband war verschwunden;
wieder war der Bildschirm dunkel, ohne Leben, ohne Licht. »Das
ist deine Schuld«, sagte Peggy, »das weißt du
genau.«
»Sind wir wieder auf Sendung?« erkundigte er sich bei
Ed.
»Ja. Es ist eindeutig aus der Leitung, vorläufig
zumindest.« Ed wies gestikulierend auf die leere Bühne im
Scheinwerferlicht, die die Kameras im Bild hatten. Mehr sagte er
nicht; das war nicht nötig.
Jim Briskin trug noch immer seinen Mantel, als er zur Bühne
zurückging. Mit den Händen in den Taschen trat er vor die
Kameras, lächelte und sagte: »Meine lieben Genossen, ich
glaube, die Unterbrechung ist vorbei. Fürs erste wenigstens.
Also… weiter im Text.«
Applaus – Ed Fineberg bediente das Tonbandgerät –
schwoll an, und Jim Briskin hob die Hände und gab dem nicht
vorhandenen Studiopublikum das Zeichen zur Ruhe.
»Kennt einer von Ihnen einen guten Anwalt?« fragte
Jim-Jam höhnisch. »Wenn ja, dann rufen Sie uns an und sagen
es uns am besten gleich – bevor das FBI uns hier draußen
doch noch erwischt.«
 
Als die Durchsage von Unicephalon beendet war, wandte sich
Maximilian Fischer in seinem Zimmer im Weißen Haus an seinen
Cousin Leon. »Tja, ich bin nicht mehr im Amt.«
»Ja, Max«, erwiderte Leon träge. »Sieht ganz
so aus.«
»Und du genausowenig«, bemerkte Max. »Jetzt wird
reiner Tisch gemacht, da kannst du Gift drauf nehmen.
Abgesetzt.« Er knirschte mit den Zähnen. »Irgendwie
ist das beleidigend. Es hätte ja wenigstens
zurückgetreten sagen können.«
»So redet es wahrscheinlich nun mal«, sagte Leon.
»Reg dich nicht auf, Max; denk an dein Herz. Du hast doch immer
noch den Bereitschaftsjob, und das ist der höchste
Bereitschaftsposten, den es gibt, Bereitschaftspräsident der
Vereinigten Staaten, vergiß das nicht. Und jetzt bist du die
ganzen Sorgen und Strapazen los; sei doch froh.«
»Ob ich wohl noch zu Ende essen darf?« fragte Max und
stocherte in dem Essen herum, das vor ihm auf dem Tablett stand.
Jetzt, wo man ihn aufs Altenteil abgeschoben hatte, kehrte auch sein
Appetit schlagartig zurück; er entschied sich für ein
Geflügelsalatsandwich und nahm einen kräftigen Bissen.
»Ist immer noch meins«, entschied er mit vollem Mund.
»Ich darf doch immer noch hier wohnen und krieg
regelmäßig was zu essen – stimmt’s?«
»Stimmt«, pflichtete Leon bei; in seinem Anwaltskopf
rumorte es. »Das steht in dem Vertrag, den die Gewerkschaft mit
dem Kongreß ausgehandelt hat; kannst du dich daran noch
erinnern? Wir haben schließlich nicht umsonst
gestreikt.«
»Das waren noch Zeiten«, sagte Max. Er verdrückte
den Rest des Geflügelsalatsandwichs und widmete sich wieder dem
Eierflip. Es war ein gutes Gefühl, keine wichtigen
Entscheidungen mehr treffen zu müssen; er stieß einen
langgezogenen, tiefempfundenen Seufzer aus und lehnte sich
zurück in den Kissenstapel, der sein Kreuz stützte.
Aber dann dachte er: Eigentlich hat es mir doch Spaß
gemacht, Entscheidungen zu treffen. Das heißt, es war –
er suchte nach dem richtigen Wort. Es war was anderes als der
Posten des Bereitschaftspräsidenten oder arbeitslos zu sein. Es
war irgendwie -
Ein befriedigendes Gefühl, dachte er. Genau das war
es. Als ob ich was geleistet hätte. Es fehlte ihm schon
jetzt; mit einem Mal fühlte er sich leer, als habe
plötzlich alles keinen Sinn mehr.
»Leon«, sagte er, »als Präsident hätte
ich gut und gerne noch ’nen Monat dranhängen können.
Und es hätte mir Spaß gemacht. Verstehst du, was ich
meine?«
»Ja, ich versteh schon, was du meinst«, murmelte
Leon.
»Du verstehst gar nichts«, sagte Max.
»Ich geb mir Mühe, Max«, erwiderte sein Cousin.
»Ehrlich.«
»Ich hätte diesen Ingenieursfritzen nicht sagen
dürfen, daß sie Unicephalon wieder zusammenflicken
sollen«, meinte Max verbittert, »ich hätte die ganze
Sache abblasen sollen, zumindest für ’n halbes
Jahr.«
»Jetzt ist es zu spät, sich deswegen den Kopf zu
zerbrechen«, sagte Leon.
Wirklich? fragte sich Max. Nun ja, Unicephalon 40-D
könnte doch was passieren. Ein Unfall zum
Beispiel.
Darüber sann er nach, während er sich ein Stück
Apfelkuchen mit einer dicken Scheibe Longhorn-Käse zu
Gemüte führte. Er kannte eine ganze Reihe von Leuten, die
so etwas deichseln konnten… und es von Zeit zu Zeit auch
taten.
Ein schwerer Unfall, der um ein Haar tödlich ausgeht,
dachte er. Irgendwann spätabends, wenn jeder im Bett
liegt und außer mir und ihm hier im Weißen Haus alles
schläft. Nun seien wir doch mal ehrlich; die
Außerirdischen haben uns gezeigt, wie man so was macht.
»Sieh mal, Jim-Jam Briskin ist wieder auf Sendung«,
sagte Leon und deutete auf den Fernseher. Tatsächlich, da war
die berühmte, wohlbekannte rote Perücke, und Briskin
ließ irgend etwas Geistreiches und doch Tiefsinniges vom
Stapel, etwas, das einen ins Grübeln brachte. »He, hör
mal«, meinte Leon. »Er nimmt das FBI auf die Schippe; ja,
ist es denn die Möglichkeit, und das ausgerechnet jetzt!
Der schreckt aber auch vor nichts zurück.«
»Laß mich in Ruhe«, sagte Max. »Ich bin am
Nachdenken.« Er streckte die Hand aus und stellte vorsichtig den
Ton ab.
Bei den Gedanken, die ihm jetzt durch den Kopf gingen, wollte er
nicht gestört werden.
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In seinem Landhaus bei John Day, einer Holzfällersiedlung in
Oregon, saß Sebastian Hada vor dem Fernseher und aß eine
Weintraube. Die Trauben stammten von einer seiner Farmen im
kalifornischen Sonoma Valley und wurden per Düsentransporter
illegal nach Oregon geflogen. Er spuckte die Kerne in den Kamin,
während er mit halbem Ohr dem KULTUR-Sprecher lauschte, der
soeben eine Vorlesung über die Porträtbüsten der
Bildhauer des zwanzigsten Jahrhunderts hielt.
Wenn ich Jim Briskin doch nur in meinen Sender holen könnte,
dachte Hada trübsinnig. Den führenden TV-Nachrichtenclown,
ungeheuer populär, mit seiner feuerroten Perücke und der
lockeren, freundlichen Revolverschnauze… KULTUR braucht so
etwas, überlegte Hada. Aber -
Aber im Moment wurde ihre Gesellschaft von diesem idiotischen
– doch bemerkenswert fähigen – Maximilian Fischer
regiert, dem Präsidenten, der mit Jim-Jam Briskin
aneinandergeraten war; der den berühmten Nachrichtenclown
überhaupt erst hatte einlochen lassen. Was zur Folge hatte,
daß Jim-Jam weder dem Privatsender, der als Bindeglied zwischen
den drei bewohnbaren Planeten fungierte, noch KULTUR zur
Verfügung stand. Und daß Max Fischer an der Macht
blieb.
Wenn ich Jim-Jam aus dem Gefängnis holen könnte, dachte
Hada, dann würde er aus lauter Dankbarkeit vielleicht zu meinem
Sender wechseln und sich von seinen Sponsoren Reinlander Beer und
Calbest Electronics trennen; schließlich haben die es trotz
ihrer ausgeklügelten Manöver vor Gericht nicht geschafft,
ihn freizubekommen. Sie verfügen weder über den
nötigen Einfluß noch über das Know-how… im
Gegensatz zu mir.
Thelma, eine von Hadas Ehefrauen, war ins Wohnzimmer des
Landhauses gekommen, hatte sich hinter ihn gestellt und starrte auf
den Fernsehschirm. »Bitte, kannst du dir keinen anderen Platz
suchen«, sagte Hada. »Das macht mich nervös; ich sehe
den Leuten lieber ins Gesicht.« Er wirbelte in seinem Sessel
herum.
»Der Fuchs ist wieder da«, meinte Thelma. »Ich hab
ihn gesehen; er hat mich richtig angestiert.« Sie lachte
vergnügt. »Er hat so wild ausgesehen, so frei – ein
bißchen wie du, Seb. Ich wünschte, ich hätte das auf
Film.«
»Ich muß Jim-Jam Briskin rausholen«, sagte Hada
laut; er hatte einen Entschluß gefaßt.
Er griff zum Telefon und wählte die Nummer von Nat Kaminsky,
dem Produktionsleiter von KULTUR im Erdsatellitensender Culone.
»Ich will«, erklärte er seinem Angestellten,
»daß alle unsere Stationen in genau einer Stunde anfangen,
sich für Jim-Jam Briskins Freilassung stark zu machen. Er ist
nämlich kein Verräter, auch wenn Präsident Fischer das
in einer Tour verkündet. Die Sache ist die, daß ihm seine
Bürgerrechte aberkannt worden sind, seine Redefreiheit –
und zwar widerrechtlich. Alles klar? Zeigt Ausschnitte von Briskin,
bringt ihn ganz groß raus… verstanden?« Dann legte
Hada auf und rief seinen Anwalt Art Heaviside an.
»Ich gehe wieder nach draußen und füttere die
Tiere«, sagte Thelma.
»Tu das«, erwiderte Hada und zündete sich eine
Abdullah an, eine türkische Zigarette aus britischer Produktion,
die er besonders gerne rauchte. »Art?« sprach er in den
Hörer. »Setz in Sachen Jim-Jam alle Hebel in Bewegung; du
mußt ihn irgendwie freikriegen.«
»Aber Seb«, protestierte die Stimme seines Anwalts,
»wenn wir uns da einmischen, haben wir Präsident Fischer
und das FBI auf dem Hals; das ist zu riskant.«
»Ich brauche Briskin«, sagte Hada. »KULTUR, das ist
doch bloß noch aufgeblasener Quatsch – schau dir an, was
gerade läuft. Kunst und Bildung – wir brauchen eine
Persönlichkeit, einen guten Nachrichtenclown; wir
brauchen Jim-Jam.« Den letzten Telscan-Umfragen zufolge waren
die Zuschauerzahlen bedenklich zurückgegangen, was er Art
Heaviside allerdings verschwieg; das war vertraulich.
»Na schön, Seb«, seufzte der Rechtsanwalt.
»Aber die Anklage gegen Briskin lautet auf Volksverhetzung in
Kriegszeiten.«
»In Kriegszeiten? Was denn für ein Krieg?«
»Gegen diese außerirdischen Schiffe – du
weißt schon. Die letzten Februar ins Sol-System eingedrungen
sind. Himmelherrgott, Seb; du weißt genau, daß wir Krieg
führen – du wirst dir doch wohl nicht anmaßen wollen,
das abzustreiten; das ist eine unwiderlegbare Tatsache.«
»Meiner Meinung nach«, sagte Hada, »haben die
Außerirdischen keinerlei feindliche Absichten.«
Wütend legte er auf. So hält sich Max Fischer auf dem
Präsidentensessel, sagte er sich. Er schürt die
Kriegsangst. Jetzt mal ernsthaft: Wieviel Schaden haben die
Außerirdischen in letzter Zeit denn wirklich
angerichtet? Schließlich ist das Sol-System nicht unser
Privateigentum. Das bilden wir uns bloß gerne ein.
Auf alle Fälle ging es mit KULTUR – dem Bildungskanal
schlechthin – bergab, und in seiner Eigenschaft als Inhaber des
Senders mußte Sebastian Hada handeln. Habe ich vielleicht auch
nicht mehr soviel Energie wie früher? fragte er sich.
Wieder griff er zum Telefon und rief auf dem bei Tokio gelegenen
Landsitz seines Analytikers Dr. Ito Yasumi an. Ich brauche Hilfe,
sagte er sich. Der Gründer und Geldgeber von KULTUR braucht
Hilfe. Und dafür ist Dr. Yasumi genau der Richtige.
 
Über seinen Schreibtisch hinweg blickte Dr. Yasumi ihn an.
»Hada«, meinte er, »vielleicht Problem kommt von Ihre
acht Frauen. Sind etwa fünf zuviel.« Er winkte Hada, sich
wieder auf die Couch zu legen. »Ganz ruhig, Hada. Ziemlich
traurig, große Unternehmer wie Mr. S. Hada schlappmachen unter
Streß. Sie haben Angst, daß Präsident Fischers FBI
Sie kriegt, wie Jim Briskin?« Er lächelte.
»Nein«, sagte Hada, »ich hab keine Angst.« Er
lag mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Rücken
und starrte auf einen Paul-Klee-Druck an der Wand… vielleicht
war es sogar ein Original; gute Analytiker verdienten einen Haufen
Geld: Eine halbe Stunde bei Yasumi kostete ihn tausend Dollar.
»Vielleicht Sie sollten Macht an sich reißen,
Hada«, meinte Yasumi nachdenklich, »durch mutige Putsch
gegen Max Fischer. Machen Sie erfolgreiche Großangriff; Sie
werden Präsident, und dann Sie lassen Jim-Jam frei – dann
kein Problem.«
»Fischer hat die Streitkräfte hinter sich«, sagte
Hada düster. »Er ist ihr Oberbefehlshaber. Und weil General
Tompkins und Max Fischer ganz gut miteinander können, sind sie
absolut loyal.« Er hatte auch schon daran gedacht.
»Vielleicht sollte ich mich in mein Landhaus auf Callisto
absetzen«, murmelte er. Es war ein herrlicher Besitz, und
Fischer hatte dort nichts zu melden; er lag nämlich nicht auf
US-amerikanischem, sondern auf niederländischem Gebiet.
»Wie auch immer, ich will nicht kämpfen; ich bin keine
Kämpfernatur, kein Straßenrowdy; ich bin ein kultivierter
Mensch.«
»Sie sind biophysikalische Organismus mit eingebaute
Reaktionen; Sie sind lebendig. Alles, was lebt, sein bestrebt zu
überleben. Wenn sein muß, Sie werden kämpfen,
Hada.«
Mit einem Blick auf seine Armbanduhr sagte Hada: »Ich
muß weg, Ito. Ich hab um drei einen Termin in Havanna, eine
Besprechung mit einem neuen Folksänger, einem Banjo-Barden,
über den ganz Lateinamerika völlig aus dem Häuschen
ist. Er heißt Ragland Park; vielleicht kann er ein
bißchen Schwung in unseren müden KULTUR-Schuppen
bringen.«
»Ich ihn kennen«, sagte Ito Yasumi. »Hab ich bei
Private gesehen; sehr gute Künstler. Halb Südstaatler, halb
Däne, sehr jung, mit riesige, schwarze Schnurrbart und blaue
Augen. Faszinierend, diese Rags, so wird genannt.«
»Aber hat dieses Folkgesinge denn noch etwas mit Kultur zu
tun?« murmelte Hada.
»Hören Sie«, meinte Dr. Yasumi. »Sein
merkwürdig, diese Rags Park; hab ich sogar an Fernsehen gemerkt.
Sein nicht wie andere Menschen.«
»Eben deswegen ist er ja so ein Renner.«
»Nicht nur das. Ich stellen Diagnose.« Yasumi dachte
nach. »Wissen Sie, Geisteskrankheit und Psi-Kräfte eng
verwandt, wie bei Poltergeist-Effekt. Viele Schizophrene von
paranoide Sorte sind Telepathen, empfangen Haßgedanken aus
Unterbewußtsein von Menschen in ihre Umgebung.«
»Ich weiß«, seufzte Hada bei dem Gedanken,
daß ihn das Theoriegeschwafel seines Psychiaters mehrere
hundert Dollar kostete.
»Sie sich nehmen in acht mit Rags Park«, warnte Dr.
Yasumi. »Sie leichtfertige Typ, Hada; zu voreilig. Erst Idee von
Jim-Jam Briskin rausholen – Zorn von FBI riskieren – und
jetzt diese Rags Park. Sie sind wie Hutdesigner oder menschliche
Floh. Wie gesagt, ist am besten, wenn Sie offen und ehrlich sich
stellen Präsident Max Fischer, nicht hinterhältig, wie ich
nämlich schon sehe kommen.«
»Hinterhältig?« murmelte Hada. »Ich bin nicht
hinterhältig.«
»Sie hinterhältigste von alle meine Patienten«,
erklärte ihm Dr. Yasumi unverblümt. »Sie sind durch
und durch raffiniert, Hada. Vorsichtig, sonst Sie lavieren sich noch
ins Grab.« Er nickte voller Ernst.
»Ich werd mich in acht nehmen«, meinte Hada, in Gedanken
längst bei Rags Park; er hörte kaum, was Dr. Yasumi ihm zu
sagen hatte.
»Eine Gefallen«, sagte Dr. Yasumi. »Wenn sich
machen läßt, ich würde Mr. Park gern untersuchen;
würde mich freuen, ja? Sein nur zu Ihrem Besten, Hada, und aus
berufliches Interesse. Vielleicht ganz neue Sorte Psi-Talent; kann
man nie wissen.«
»Na schön«, willigte Hada ein. »Ich ruf Sie
an.« Aber, dachte er, bezahlen tu ich das nicht; wenn Sie Rags
Park untersuchen wollen, geht das auf Ihre Rechnung.
 
Bis zu seinem Termin mit dem Balladensänger Rags Park blieb
noch genügend Zeit, im Staatsgefängnis von New York
vorbeizuschauen, wo Jim-Jam Briskin wegen Volksverhetzung in
Kriegszeiten festgehalten wurde.
Hada war dem Nachrichtenclown nie persönlich begegnet und war
überrascht, als er feststellte, daß der Mann sehr viel
älter aussah als im Fernsehen. Aber vielleicht hatten seine
Verhaftung und die Scherereien mit Präsident Fischer Briskin
vorübergehend schachmatt gesetzt. Das reichte, um jeden matt zu
setzen, überlegte Hada, während der Deputy die
Zellentür aufschloß und ihn hineinließ.
»Wie sind Sie eigentlich dazu gekommen, sich mit
Präsident Fischer anzulegen?« fragte Hada.
Der Nachrichtenclown zuckte die Achseln und sagte: »Sie haben
dieses historische Ereignis doch genauso miterlebt wie ich.« Er
zündete sich eine Zigarette an und starrte mit hölzerner
Miene an Hada vorbei.
Briskin sprach vom Ableben des Unicephalon 40-D, begriff Hada, des
großen Problemlösungscomputers in Washington, D. C; als
Präsident und Oberbefehlshaber der Streitkräfte hatte es
die Vereinigten Staaten regiert, bis eine von den Schiffen der
Außerirdischen abgefeuerte Rakete es außer Gefecht
gesetzt hatte. Während dieser Zeit hatte Max Fischer, der
Bereitschaftspräsident, die Macht übernommen, ein von der
Gewerkschaft eingesetzter Trampel, ein primitiver Mensch von
ungewöhnlicher Bauernschläue. Nachdem Unicephalon 40-D
schließlich repariert war und wieder arbeitete, hatte es den
Befehl gegeben, Fischer solle von seinem Amt zurücktreten und
Briskin alle politischen Aktivitäten einstellen. Keiner der
beiden Männer hatte dem Folge geleistet. Briskin war weiter
gegen Max Fischer zu Felde gezogen, und mit Hilfe eines Tricks, den
bis heute niemand durchschaut hatte, war es Fischer gelungen, den
Computer kampfunfähig zu machen und ein zweites Mal
Präsident der Vereinigten Staaten zu werden.
Und als erste Amtshandlung hatte er Jim-Jam verhaften lassen.
»Ist mein Anwalt Art Heaviside schon bei Ihnen gewesen?«
fragte Hada.
»Nein«, erwiderte Briskin knapp.
»Hören Sie, mein Freund«, sagte Hada, »ohne
meine Hilfe schmoren Sie bis in alle Ewigkeit hinter Gittern, oder
zumindest bis Max Fischer stirbt. Den Fehler, Unicephalon reparieren
zu lassen, macht er bestimmt nicht noch einmal; das Ding ist
endgültig außer Gefecht.«
»Und dafür, daß Sie mich hier rausholen«,
meinte Briskin, »soll ich zu Ihrem Sender wechseln.« Er zog
hastig an seiner Zigarette.
»Ich brauche Sie, Jim-Jam«, sagte Hada. »Es war
sehr mutig von Ihnen, Präsident Fischer als den machtgierigen
Hanswurst zu entlarven, der er ist; Max Fischer stellt eine
ständige Bedrohung für uns dar, und wenn wir uns nicht
zusammentun und schnellstens etwas unternehmen, ist es zu spät;
dann sind wir beide tot. Sie wissen – das haben Sie im Fernsehen
ja bereits gesagt –, daß Fischer ohne Hemmungen über
Leichen geht, um sein Ziel zu erreichen.«
»Kann ich auf Ihrem Kanal sagen, was ich will?« fragte
Briskin.
»Ich lasse Ihnen völlig freie Hand. Meinetwegen
können Sie in die Pfanne hauen, wen Sie wollen, auch
mich.«
Nach einer Weile meinte Briskin: »Ich würde Ihr Angebot
ja gern annehmen… aber ich glaube, nicht einmal Art Heaviside
kann mich hier rausholen. Fischers Justizminister, Leon Lait
persönlich, vertritt die Anklage gegen mich.«
»Sie dürfen den Kopf nicht hängen lassen«,
sagte Hada. »Milliarden Zuschauer warten nur darauf, daß
Sie hier wieder rauskommen. Jetzt, in diesem Augenblick, setzen sich
alle meine Sender für Ihre Freilassung ein. Der Druck der
Öffentlichkeit nimmt zu. Davor kann auch Max nicht die Augen
verschließen.«
»Ich habe bloß Angst, daß mir vielleicht
irgendwas passiert, ein ›Unfall‹ zum Beispiel«, meinte
Briskin. »Wie der ›Unfall‹ von Unicephalon 40-D, eine
Woche nachdem es wieder in Betrieb gegangen war. Wenn das sich schon
nicht wehren konnte, wie soll -«
»Sie und Angst?« fragte Hada ungläubig.
»Jim-Jam Briskin, der führende Nachrichtenclown –
nicht zu fassen.«
Sie schwiegen.
»Meine Sponsoren«, sagte Briskin, »Reinlander Beer
und Calbest Electronics, haben mich nur deswegen nicht freigekriegt,
weil« – er hielt inne – »Präsident Fischer
ihnen die Daumenschrauben angelegt hat. Das haben ihre Anwälte
mir gegenüber praktisch zugegeben. Wenn Fischer erfährt,
daß Sie mir helfen wollen, setzt er Sie unter Druck, wo er nur
kann.« Er blickte auf und sah Hada durchdringend an. »Ich
weiß nicht, ob Sie genug Stehvermögen haben, um das
durchzuhalten.«
»Aber sicher«, meinte Hada. »Ich habe Dr. Yasumi
bereits gesagt -«
»Er setzt bestimmt auch Ihre Frauen unter Druck«, gab
Jim-Jam Briskin zu bedenken.
»Ich lasse mich von allen acht scheiden«, erwiderte Hada
erregt.
Briskin streckte die Hand aus, und Hada schüttelte sie.
»Dann sind wir uns also einig«, sagte Jim-Jam. »Sobald
ich hier rauskomme, arbeite ich für KULTUR.« Sein
Lächeln war müde, aber voller Hoffnung.
»Haben Sie schon mal von Rags Park gehört, dem Folk- und
Balladensänger?« fragte Hada fröhlich. »Heute um
drei nehme ich ihn unter Vertrag.«
»Wir haben einen Fernseher hier, und ab und zu kriege ich
eine seiner Nummern mit«, meinte Briskin. »Klingt gar nicht
so übel. Aber was wollen Sie denn damit bei KULTUR? Zur
Erleuchtung trägt das doch wohl nicht gerade bei.«
»KULTUR wird anders. Von jetzt an servieren wir unseren
Bildungsmüll mit Zuckerguß. Wir verlieren nämlich
unser Publikum. Ich habe keine Lust, mitanzusehen, wie KULTUR langsam
eingeht. Das eigentliche Konzept -«
Das Wort KULTUR bedeutete Komitee für die Unterstützung
von LernTechniken zur Urbanen Rekonstruktion. Hadas Immobilienbesitz
bestand hauptsächlich aus der Stadt Portland in Oregon, die er
vor zehn Jahren – intakt – erworben hatte. Sie war nicht
viel wert; als typisches Beispiel für die halbverödeten
Slumkomplexe, die mittlerweile nicht nur widerwärtig und
verwahrlost, sondern auch überflüssig geworden waren,
besaß Portland für ihn vor allem deswegen einen gewissen
Liebhaberwert, weil er dort zur Welt gekommen war.
Ein Gedanke jedoch ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Falls die
Siedler die Kolonien auf den anderen Planeten und Monden aus
irgendeinem Grund verlassen mußten und scharenweise zur Erde
zurückkehrten, würden die Städte wieder
bevölkert. Und wo die Schiffe der Außerirdischen doch
jetzt zwischen den entlegeneren Planeten umherflogen, war das
längst nicht mehr so unwahrscheinlich, wie es sich anhörte.
Und tatsächlich, ein paar Familien waren bereits wieder zur Erde
ausgewandert…
Bei näherem Hinsehen war KULTUR also durchaus nicht nur die
unparteiische, gemeinnützige, öffentlich-rechtliche
Institution, die sie auf den ersten Blick zu sein schien. Zwischen
ihren Bildungsprogrammen rührten Hadas Stationen kräftig
die Werbetrommel für ein verführerisches Ideal: Die
Stadt, wieviel sie zu bieten habe, wie wenig man in den Kolonien
doch erreichen könne. Verabschiedet euch von dem harten, rauhen
Leben im Grenzgebiet, verkündete KULTUR Tag und Nacht. Kehrt
zurück auf euren Planeten; baut die verfallenen Städte
wieder auf. Sie sind eure wahre Heimat.
Ob Briskin davon wußte? überlegte Hada. Ob sich der
Nachrichtenclown über den eigentlichen Sinn und Zweck seiner
Organisation im klaren war?
Hada würde schon dahinterkommen – falls und sobald es
ihm gelang, Briskin aus dem Gefängnis und vor ein
KULTUR-Mikrofon zu holen.
 
Um drei Uhr nachmittags traf sich Sebastian Hada im
KULTUR-Büro von Havanna mit dem Folksänger Ragland
Park.
»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Rags Park
schüchtern. Er war hager und hochgewachsen, und sein Mund
verschwand fast völlig hinter seinem riesigen schwarzen
Schnurrbart; unsicher druckste er herum, und in seinen freundlichen
blauen Augen spiegelte sich echtes Wohlwollen. Er wirkte
außerordentlich sanft, bemerkte Hada. Fast wie ein Heiliger.
Hada war beeindruckt.
»Und Sie spielen Gitarre und fünfsaitiges
Banjo?« fragte Hada. »Natürlich nicht beides auf
einmal.«
»Nein, Sir«, murmelte Rags Park. »Abwechselnd. Soll
ich Ihnen was vorspielen?«
»Wo sind Sie geboren?« erkundigte sich Nat Kaminsky.
Hada hatte seinen Produktionsleiter mitgebracht; in Angelegenheiten
wie dieser war Kaminskys Rat unentbehrlich.
»In Arkansas«, antwortete Rags. »Meine Familie hat
eine Schweinezucht.« Er hatte sein Banjo mitgebracht und
klimperte jetzt nervös darauf herum. »Ich kenn da ein
wirklich trauriges Lied, das bricht Ihnen das Herz. Es heißt
›Armer alter Hoss‹. Soll ich’s Ihnen mal
vorsingen?«
»Wir haben Sie schon öfter gehört«, meinte
Hada. »Wir wissen, daß Sie gut sind.« Er versuchte
sich vorzustellen, wie dieser verlegene junge Mann zwischen
Vorlesungen über die Porträtbildhauer des zwanzigsten
Jahrhunderts auf KULTUR vor sich hin klimperte. Schwer
vorstellbar…
»Wetten, eins wissen Sie nicht über mich«, sagte
Rags. »Die meisten von meinen Balladen denk ich mir nämlich
selber aus.«
»Kreativ«, meinte Kaminsky zu Hada, ohne eine Miene zu
verziehen. »Nicht schlecht.«
»Zum Beispiel«, fuhr Rags fort, »hab ich mir mal
’ne Ballade über ’nen Burschen namens Tom McPhail
ausgedacht, der ’nen Eimer Wasser zehn Meilen weit getragen hat,
um das Feuer im Bettchen seiner kleinen Tochter zu
löschen.«
»Hat er’s geschafft?« fragte Hada.
»Na klar. In letzter Sekunde. Tom McPhail ist mit seinem
Wassereimer gerannt, so schnell er konnte.« Rags sang und
klimperte dazu:
 
»Da kommt Tom McPhail gerannt
mit dem Eimerchen in der Hand
Mit dem Eimer gerannt kommt er,
sein Blick ist stumpf, sein Herz ist schwer.«

 
Klimper, klimper, machte das Banjo, traurig und
eindringlich.
»Ich habe Ihre Sendungen zwar gesehen, aber die Nummer kenne
ich noch nicht«, sagte Kaminsky, der aufmerksam zugehört
hatte.
»Ah«, meinte Rags, »ich hab auch kein Glück
damit gehabt, Mr. Kaminsky. Es hat sich nämlich rausgestellt,
daß es wirklich einen Tom McPhail gibt. In Pocatello, Idaho.
Ich hab das Lied über Tom McPhail in meiner Fernsehshow am
vierzehnten Januar gebracht, und er ist sofort auf die Barrikaden
gegangen – er hatte nämlich zugeguckt –, und ich hab
’nen Brief von seinem Anwalt gekriegt.«
»Hatte er denn nicht bloß zufällig denselben
Namen?« fragte Hada.
»Na ja«, sagte Rags und wand sich verlegen, »sieht
ganz so aus, als ob’s bei ihm zu Haus in Pocatello wirklich
gebrannt hat, und da hat McPhail es mit der Angst gekriegt und ist
mit ’nem Eimer zum Bach gelaufen, und bis dahin waren’s
zehn Meilen, genau wie in meinem Lied.«
»War er mit dem Wasser denn rechtzeitig
zurück?«
»Erstaunlicherweise ja«, sagte Rags.
»Es war besser«, meinte Kaminsky zu Hada, »wenn
sich der Mann bei KULTUR an authentische altenglische Balladen wie
›Greensleeves‹ hält. So etwas könnten wir
vielleicht eher gebrauchen.«
»Pech, wenn man sich für eine Ballade einen Namen
aussucht und sich dann rausstellt, daß es den Mann wirklich
gibt…«, sagte Hada nachdenklich zu Rags. »Ist Ihnen so
etwas seitdem noch mal passiert?«
»Ja«, gestand Rags. »Letzte Woche hab ich mir
’ne Ballade ausgedacht… über ’ne Lady, Miss
Marsha Dobbs. Und die geht so:
 
Marsha Dobbs, die hat Pfeffer im Leib,
liebt ’nen Ehemann und beklaut sein Weib.
Klaut Miz Cooks das Herz von Jack,
klaut ihr den Mann, zieht die Ehe in den Dreck.

 
Das ist die erste Strophe«, erklärte Rags. »Das
ganze Ding hat siebzehn Strophen; es geht darum, daß Marsha im
Büro von Jack Cooks als Sekretärin anfängt, mit ihm
Mittagessen geht, und abends treffen sie sich dann auf-«
»Hat die Geschichte auch eine Moral?« erkundigte sich
Kaminsky.
»Na klar«, meinte Rags. »Nimm nie ’ner anderen
ihren Mann weg, sonst rächt der Himmel das entehrte Weib. In
diesem Fall geht das so:
 
Jack hat sich ’ne Virusgrippe eingepfiffen,
aber Marsha Dobbs, die war wirklich gekniffen -
ein Herzinfarkt. Doch die Hand des Herrn
umhüllte Miz Cooks und hütete sie gern.
Miz Cooks -«

 
Hada unterbrach Parks Geklimper und Gesinge. »Schon gut,
Rags. Das reicht.« Er blickte Kaminsky zwinkernd an.
»Und ich könnte wetten, dabei hat sich
herausgestellt«, sagte Kaminsky, »daß es eine echte
Marsha Dobbs gibt, die mit Jack Cooks, ihrem Boss, eine Affäre
hatte.«
»Stimmt«, erwiderte Rags und nickte. »Diesmal hat
sich zwar kein Anwalt bei mir gemeldet, dafür hab ich’s im
Homöoblatt gelesen, in der New York Times. Marsha ist an
’nem Herzschlag gestorben, und zwar wirklich -« Er
zögerte verlegen. »Sie wissen schon. Als sie mit Jack Cooks
auf ’nem Motel-Satelliten im Bett war.«
»Haben Sie die Nummer aus Ihrem Repertoire gestrichen?«
fragte Kaminsky.
»Nun ja«, meinte Rags, »ich weiß nicht so
recht. Verklagen tut mich keiner… und mir gefällt die
Ballade. Ich glaub, ich laß sie drin.«
Wie meinte Dr. Yasumi noch gleich? dachte Hada. Er hätte bei
Ragland Park ungewöhnliche Psi-Kräfte gewittert…
vielleicht die parapsychologische Kraft, das Pech zu haben, daß
man Balladen über Leute schreibt, die es wirklich gibt. Kein
besonders tolles Talent.
Andererseits konnte es sich dabei auch um eine Abart
telepathischer Fähigkeiten handeln… wenn man ein
bißchen nachhalf, könnte sich das unter Umständen als
ziemlich nützlich erweisen.
»Wie lange brauchen Sie denn, um sich so eine Ballade
auszudenken?« wollte er von Rags wissen.
»Das mach ich aus dem Stegreif«, antwortete Rags.
»Meinetwegen auch sofort; geben Sie mir ’n Thema, und ich
komponier Ihnen eine, gleich hier in Ihrem Büro.«
Hada dachte nach und sagte dann: »Meine Frau Thelma
füttert immer einen grauen Fuchs, der, soviel ich weiß
– das glaube ich zumindest –, unsere beste Rouen-Ente auf
dem Gewissen hat.«
Rags Park überlegte einen Augenblick und griff dann in die
Saiten:
 
»Miz Thelma Hada schmust mit dem Fuchs,
baut ihm ’ne Hütte aus Buche und Buchs.
Dann hat Seb Hada ’n trübes Krähen gehört:
Der böse Fuchs hat seine Ente verzehrt.«

 
»Enten krähen aber nicht, sie quaken«, mäkelte
Nat Kaminsky.
»Da sagen Sie was«, gestand Rags. Er grübelte und
sang dann:
 
»Hadas Produktionsleiter lacht mir ins
Gesicht.
Mein Job ist futsch, denn Enten krähen nicht.«

 
Kaminsky grinste. »Na schön, Rags«, meinte er,
»Sie haben gewonnen.« Er wandte sich an Hada. »Ich
kann dir nur raten, engagier ihn.«
»Eine Frage noch«, wandte Hada sich an Rags. »Was
meinen Sie, hat der Fuchs meine Ente gefressen?«
»Mensch«, sagte Rags, »ich hab keinen
Schimmer.«
»In Ihrer Ballade war es aber so«, erinnerte ihn
Hada.
»Lassen Sie mich mal kurz überlegen«, sagte Rags.
Augenblicklich fing er wieder an zu klimpern und sang:
 
»Hada bat mir ’nen Floh ins Ohr gesetzt,
Vielleicht wird mein Können ja unterschätzt.
Vielleicht bin ich doch was Besonderes, wie?
Mach ich meine Balladen etwa mit Psi?«

 
»Woher wußten Sie, daß ich an Psi gedacht
habe?« fragte Hada. »Sie können Gedanken lesen,
stimmt’s? Dann hatte Yasumi also doch recht.«
»Mister, ich tu bloß singen und klampfen«, sagte
Rags, »ich bin nichts weiter als ’n Entertainer, genau wie
Jim-Jam Briskin, der Nachrichtenclown, der wegen Präsident
Fischer in den Knast gewandert ist.«
»Haben Sie etwa Angst vor dem Gefängnis?« fragte
Hada ihn ohne Umschweife.
»Präsident Fischer hat nichts gegen mich in der
Hand«, erwiderte Rags. »Ich sing keine
Politballaden.«
»Wenn Sie für mich arbeiten«, sagte Hada,
»vielleicht doch. Ich will versuchen, Jim-Jam freizubekommen;
heute haben alle meine Sender mit ihrer Kampagne
angefangen.«
»Ja, der muß unbedingt raus«, pflichtete Rags mit
einem Nicken bei. »Böse Sache, daß Präsident
Fischer das FBI da mit reingezogen hat… so gefährlich sind
die Außerirdischen nun auch wieder nicht.«
Kaminsky rieb sich nachdenklich das Kinn und sagte: »Singen
Sie uns eins über Jim-Jam Briskin, Max Fischer, die
Außerirdischen – die ganze politische Lage. Kurz und
bündig.«
»Ganz schön viel verlangt«, entgegnete Rags mit
gequältem Lächeln.
»Probieren Sie’s«, sagte Kaminsky. »Mal sehen,
ob Sie daraus ex tempore was machen können.«
»Huuii«, stieß Rags hervor. »›Ex
tempore‹. Da merkt man doch, daß man’s mit
KULTUR-Menschen zu tun hat. Na schön, Mr. Kaminsky. Wie
wär’s damit?« Er sang:
 
»Der fette kleine Max hat sich quergelegt,
seine Macht mißbraucht und Jim abgesägt.
Sebastian Hada bleibt ihm auf der Spur,
riecht seine Chance, schlägt zu mit KULTUR.«

 
»Sie sind engagiert«, sagte Hada zu dem Folksänger
und griff in seine Tasche, um das Vertragsformular herauszuholen.
»Meinen Sie, wir können es schaffen, Mr. Park?«
fragte Kaminsky. »Sagen Sie uns, wie’s ausgeht.«
»Ach, äh, lieber nicht«, antwortete Rags.
»Zumindest jetzt noch nicht. Glauben Sie, ich kann auch in die
Zukunft sehen? Daß ich nicht nur ein Telepath bin, sondern auch
noch ein Präkog?« Er lachte freundlich. »Wenn man Sie
so reden hört, hab ich ja jede Menge Talent; ich bin
geschmeichelt.« Er machte eine spöttische Verbeugung.
»Ich darf doch annehmen, daß Sie für uns arbeiten
werden«, sagte Hada. »Und Ihre Bereitschaft, etwas für
KULTUR zu tun – darf ich daraus schließen, daß Sie
meinen, Präsident Fischer kann uns nicht an den
Kragen?«
»Och, wir könnten genau wie Jim-Jam im Knast
landen«, murmelte Rags. »Sollte mich nicht wundern.«
Mit dem Banjo in der Hand setzte er sich und machte sich daran, den
Vertrag zu unterzeichnen.
 
Präsident Max Fischer saß in seinem Schlafzimmer im
Weißen Haus vor dem Fernseher und mußte nun schon eine
volle Stunde mit anhören, wie KULTUR immer und immer wieder auf
demselben Thema herumritt. Freiheit für Jim Briskin,
sagte die Stimme; es war die glatte, professionelle Stimme eines
Ansagers, doch dahinter – unhörbar – steckte Sebastian
Hada, dessen war Max sicher.
»Justizminister«, wandte Max sich an Leon Lait, seinen
Cousin, »besorg mir die Akten von Hadas Frauen, und zwar von
allen sieben oder acht, ich weiß nicht genau. Es wird wohl
langsam Zeit, daß ich andere Saiten aufziehe.«
Als er die acht Dossiers am Nachmittag schließlich vorliegen
hatte, studierte er sie gründlich, wobei er stirnrunzelnd auf
seiner El-Producto-Alta-Zigarre herumkaute; angestrengt bewegten sich
seine Lippen, während er versuchte, sich auf das komplizierte,
detaillierte Material einen Reim zu machen.
Gott, was müssen diese Weiber zum Teil für Schlampen
sein, dachte er. Die müßten in Chemo-Psychotherapie, sich
ihren Hirnmetabolismus wieder einrenken lassen. Aber er war nicht
unzufrieden; er hatte bereits geahnt, daß ein Mann wie
Sebastian Hada eher auf labile Frauen anziehend wirkte.
Eine, nämlich Hadas vierte Frau, interessierte ihn besonders.
Zoe Martin Hada, einunddreißig Jahre alt, lebte mit ihrem
zehnjährigen Sohn inzwischen auf Io.
Zoe Hada hatte eindeutig psychotische Züge.
»Justizminister«, wandte er sich an seinen Cousin,
»die Schlampe lebt von ’ner Rente vom
Gesundheitsministerium. Hada zahlt ihr keine zehn Cents Unterhalt. Du
bringst sie hierher ins Weiße Haus, kapiert? Ich hab ’nen
Job für sie.«
Am nächsten Morgen wurde Zoe Martin Hada in sein Büro
geführt.
Zwischen den beiden FBI-Beamten erblickte er eine hagere, knochige
Frau, gutaussehend zwar, doch mit wildem, feindseligem Blick.
»Guten Tag, Mrs. Zoe Hada«, sagte Max. »Schauen Sie,
ich hab da was läuten hören von wegen daß Sie die
einzig echte Mrs. Hada sind – die anderen sind Hochstaplerinnen,
hab ich recht? Und Sebastian hat Sie aufs Kreuz gelegt.« Er
wartete und sah, wie ihre Miene sich veränderte.
»Ja«, erwiderte Zoe. »Ich renne seit sechs Jahren
von einem Gericht zum anderen, um das zu beweisen. Ich kann’s
kaum glauben; wollen Sie mir wirklich helfen?«
»Na klar«, meinte Max. »Aber nur, wenn Sie tun, was
ich Ihnen sage; wenn Sie darauf warten, daß dieses Stinktier
von Hada sich ändert, vergeuden Sie bloß Ihre Zeit. Es
bleibt Ihnen also eigentlich nur eins« – er hielt inne
–, »zum Gegenangriff übergehen.«
Der Haß, der aus ihrem Gesicht verschwunden war, kehrte
langsam zurück, als sie allmählich begriff, was er
meinte.
 
Mit gerunzelter Stirn sagte Dr. Ito Yasumi: »Meine
Untersuchung sein jetzt beendet, Hada.« Langsam verstaute er
seine riesige Kartenkollektion. »Diese Rags Park sein weder
Telepath noch Präkog; weder er liest meine Gedanken, noch er
kogniziert, was wird sein, und offen gesagt, Hada, obwohl ich noch
immer spüre Psi-Kräfte bei ihm, ich habe keine Ahnung, was
sein könnte.«
Hada hörte ihn schweigend an. Jetzt kam Rags Park, diesmal
mit einer Gitarre über der Schulter, aus dem Nebenzimmer. Er
schien sich darüber zu amüsieren, daß Dr. Yasumi
nicht schlau aus ihm wurde; er grinste die beiden an und setzte sich
dann. »Ich bin Ihnen also ein echtes Rätsel«, wandte
er sich an Hada. »Sie haben entweder zuviel oder zuwenig
gekriegt für Ihr Geld… aber das wissen Sie nicht, und Dr.
Yasumi und ich genausowenig.«
»Ich will, daß Sie sofort auf Sendung gehen«,
erklärte Hada ihm ungeduldig. »Erfinden und singen Sie
Balladen, in denen es um die ungerechte Inhaftierung und
Schikanierung Jim-Jam Briskins durch Leon Lait und sein FBI geht.
Stellen Sie Lait als Monstrum dar und Fischer als intriganten,
gierigen Schwachkopf hin. Kapiert?«
»Na klar«, sagte Rags Park und nickte. »Wir
müssen die Öffentlichkeit wachrütteln. Das war mir
schon klar, als ich unterschrieben hab; ich bin jetzt nicht mehr
bloß Entertainer.«
»Hören Sie, ich muß Sie um Gefallen bitten«,
sagte Dr. Yasumi zu Rags. »Sie erfinden Folkballade
darüber, wie Jim-Jam Briskin kommt aus
Gefängnis.«
Beide, Hada und Rags Park, starrten ihn an.
»Nicht über was sein«, erklärte Yasumi,
»sondern über was wir wollen, das sein wird.«
»In Ordnung«, sagte Park achselzuckend.
Die Tür flog auf, und Dieter Saxton, sein erster
Leibwächter, streckte aufgeregt den Kopf in Hadas Büro.
»Mr. Hada, wir haben eben eine Frau niedergeschossen, die
versucht hat, mit einer selbstgebastelten Bombe zu Ihnen
durchzukommen. Haben Sie einen Moment Zeit, um sie zu identifizieren?
Wir dachten, sie ist – das heißt, sie war – unter
Umständen eine von Ihren Frauen.«
»Herr im Himmel«, sagte Hada und lief mit Saxton aus dem
Büro und den Korridor entlang.
Dort auf dem Fußboden in der Nähe des Haupteingangs des
Landsitzes lag eine Frau, die er gut kannte. Zoe, dachte er. Er ging
auf die Knie, berührte sie.
»Tut mir leid«, murmelte Saxton. »Es blieb uns
nichts anderes übrig, Mr. Hada.«
»Schon gut«, sagte er. »Wenn Sie es sagen, dann
glaube ich Ihnen.« Er hatte großes Vertrauen zu Saxton; es
blieb ihm schließlich nichts anderes übrig.
»Ich halte es für besser, wenn sich von jetzt an rund um
die Uhr einer von uns in Ihrer Nähe aufhält«, meinte
Saxton. »Und zwar nicht vor Ihrem Büro, sondern in
Reichweite.«
»Ob Max Fischer sie geschickt hat?« fragte Hada.
»Gut möglich«, sagte Saxton. »Jede
Wette.«
»Und das alles bloß, weil ich Jim-Jam Briskin
freikriegen will.« Hada war zutiefst erschüttert.
»Darauf wäre ich nie gekommen.« Unsicher stand er
auf.
»Überlassen Sie mir diesen Fischer«, drängte
Saxton leise. »Dann sind Sie sicher. Er hat kein Recht,
Präsident zu sein; unser einziger rechtmäßiger
Präsident ist Unicephalon 40-D, und wir wissen doch
schließlich alle, daß Fischer es lahmgelegt
hat.«
»Nein«, murmelte Hada. »Ich habe etwas gegen
Mord.«
»Mit Mord hat das nichts zu tun«, meinte Saxton.
»Es geht lediglich um Ihre Sicherheit und die Sicherheit Ihrer
Frauen und Kinder.«
»Mag schon sein«, sagte Hada, »aber es geht
trotzdem nicht. Zumindest jetzt noch nicht.« Er ließ
Saxton stehen und schleppte sich mühsam zurück in sein
Büro, wo Rags Park und Dr. Yasumi ihn erwarteten.
 
»Wir haben schon gehört«, meinte Yasumi zu ihm.
»Kopf hoch, Hada. Die Frau war schizophrene Paranoikerin mit
Anwandlung von Verfolgungswahn; ohne Psychotherapie war
unvermeidlich, daß sie gewaltsame Tod stirbt. Sie dürfen
nicht sich Schuld geben oder Mr. Saxton.«
»Und die Frau hab ich mal geliebt«, sagte Hada.
Rags Park zupfte traurig seine Gitarre und sang vor sich hin; der
Text war nicht zu verstehen. Vielleicht übte er seine Ballade
über Jim Briskins Flucht aus dem Gefängnis.
»Hören Sie auf Rat von Mr. Saxton«, sagte Yasumi.
»Sie brauchen Sicherheit rund um Uhr.« Er klopfte Hada auf
die Schulter.
»Mr. Hada«, meldete sich Rags zu Wort, »ich glaub,
meine Ballade ist jetzt fertig. Wegen -«
»Ich will sie nicht hören«, herrschte Hada ihn an.
»Jetzt nicht.« Er wünschte, die beiden würden
endlich gehen; er wollte allein sein.
Vielleicht sollte ich mich zur Wehr setzen, dachte er. Dr. Yasumi
hat es mir geraten; Dieter Saxton hat es mir geraten. Was Jim-Jam mir
wohl raten würde? Er hat einen klaren Kopf… er würde
sagen: Mord ist keine Lösung. Ich weiß genau, daß er
das sagen würde; ich kenne ihn.
Und wenn er dagegen ist, vergessen wir die ganze Sache.
»Eine Ballade, bitte«, forderte Dr. Yasumi Rags Park
auf, »über die Vase mit Gladiolen dort drüben auf
Regal. Singen Sie, wie hochsteigt in die Luft und schwebt;
ja?«
»Was soll’n das für ’ne Ballade sein?«
meinte Rags. »Ich hab sowieso zu tun; Sie haben doch
gehört, was Mr. Hada gesagt hat.«
»Aber Test sein doch noch nicht zu Ende«, murrte Dr.
Yasumi.
 
Max Fischer wandte sich angeekelt an seinen Cousin, den
Justizminister. »Tja, da ist er uns doch tatsächlich durch
die Lappen gegangen.«
»Ja, Max«, pflichtete Leon Lait bei. »Der hat eben
gute Leute auf seiner Gehaltsliste; der ist kein Einzelgänger
wie Briskin, der ist ein ganzer Konzern.«
»In irgend ’nem Buch hab ich mal gelesen, wenn drei
Leute gegeneinander antreten, dann tun sich zwei davon zusammen und
verbünden sich gegen den Dritten«, meinte Max
mürrisch. »Da führt kein Weg dran vorbei. Genau so ist
es gekommen; Hada und Briskin sind ganz dicke, und ich steh allein
da. Wir müssen sie auseinanderbringen, Leon, und einen von den
beiden auf unsere Seite ziehen, damit er gegen den anderen
kämpft. Früher hat Briskin mich gut leiden können. Nur
gegen meine Methoden hatte er was.«
»Wart mal ab, bis er mitkriegt, daß Zoe Hada probiert
hat, ihren Exmann umzubringen«, sagte Leon, »dann hat er
erst recht was gegen dich.«
»Du meinst also, es ist unmöglich, ihn jetzt noch auf
unsere Seite zu bringen?«
»Allerdings, Max. Was den angeht, hast du noch nie so
schlecht ausgesehen wie jetzt. Briskin auf deine Seite zu bringen,
das kannst du dir abschminken.«
»Ich glaub, ich hab da ’ne Idee«, sagte Max.
»Ich weiß zwar noch nicht genau, was für eine, aber
sie hat irgendwie damit zu tun, Briskin freizulassen, in der
Hoffnung, daß er mir dann vielleicht dankbar ist.«
»Du hast sie wohl nicht mehr alle«, meinte Leon.
»Wie kannst du bloß auf so eine Idee kommen? Das sieht dir
gar nicht ähnlich.«
»Keine Ahnung«, stöhnte Max. »Aber so ist es
nun mal.«
 
»Äh«, sagte Rags Park zu Sebastian Hada, »ich
glaub, jetzt hab ich ’ne Ballade, Mr. Hada. Es war Dr. Yasumis
Idee. Es geht darum, wie Jim-Jam Briskin aus dem Gefängnis
kommt. Wollen Sie mal hören?«
Hada nickte gleichgültig. »Machen Sie nur.«
Schließlich bezahlte er den Folksänger; also konnte der
für sein Geld ruhig auch einmal etwas tun.
Rags griff in die Saiten und sang:
 
»Im Knast hockt Jim-Jam Briskin jetzt schon
so lange – keiner zahlt für ihn die Kaution.
Pfui, Max Fischer! Pfui, Max Fischer!

 
Das ist der Refrain«, erklärte Rags. »›Pfui,
Max Fischer!‹ Gut so?«
»Ist genehmigt«, sagte Hada und nickte.
 
»Der liebe Gott kam bei Max vorbei
und sagte: ›Jim einlochen ist ’ne Sauerei.
Pfui, Max Fischer!‹ hat der Herr geschrien.
›Armer Jim Briskin, man mißhandelt ihn.
Pfui, Max Fischer!‹ Daß ihr’s nur hört;
Gott sagt: ›Daß der mir stracks zur Hölle
fährt.
Bereue, Max Fischer! Nur eins kann geschehn:
Stell dich gut mit mir; laß Jim-Jam gehn.‹

 
Und dann passiert folgendes«, erklärte Rags. Er
räusperte sich:
 
»Der schlimme Max Fischer war erleuchtet nun,
sprach zu Leon Lait: ›Wir wolln das Rechte tun.
Daß der Schlüssel nicht sperre, daß der Riegel
nicht klemm,
daß die Tür sich öffne – befrei
Jim-Jam.‹
Der olle Jim Briskin ist erlöst von der Pein;
die Knasttür geht auf, und das Licht strömt
herein.

 
Das war’s«, verkündete Rags. »Ist so ’ne
Art Folkgröler, ’n Spiritual zum Mittrampeln.
Gefällt’s Ihnen?«
Mit Mühe brachte Hada ein Nicken zustande. »Sicher doch.
Mir ist alles recht.«
»Soll ich Mr. Kaminsky sagen, daß ich damit auf Sendung
gehen kann?«
»Senden Sie«, sagte Hada. Es war ihm gleichgültig;
Zoes Tod lastete ihm nach wie vor schwer auf der Seele – er
fühlte sich verantwortlich, denn immerhin hatten seine
Leibwächter sie erschossen, und die Tatsache, daß Zoe
geisteskrank gewesen war, versucht hatte, ihn zu vernichten, schien
dabei ohne Belang. Es war trotz allem ein Menschenleben; es war trotz
allem Mord. »Hören Sie«, wandte er sich spontan an
Rags, »ich möchte, daß Sie sich sofort ein anderes
Lied ausdenken.«
»Ich weiß schon, Mr. Hada«, erwiderte Rags voller
Mitgefühl. »Eine Ballade über den tragischen Tod Ihrer
Exfrau Zoe. Ich hab mir ein paar Gedanken dazu gemacht, und meine
Ballade ist schon fertig. Also:
 
Es war mal ’ne Lady so fein wie Firn;
wandre, o Geist, durch Gefild und Gestirn,
voller Vergebung, doch Gram im Gehirn.
Der Geist, er weiß, wer sie abgemurkst hat;
kein Verwandter, ein Fremder war’s aus der Stadt
Es war Max Fischer, er kannte sie nicht -«

 
»Sie brauchen nicht den Ehrenretter für mich zu spielen,
Rags«, fuhr Hada dazwischen, »es ist alles meine Schuld.
Stempeln Sie Max doch nicht zum Sündenbock.«
Dr. Yasumi saß in einer Ecke des Büros und hatte
schweigend zugehört; nun meldete er sich zu Wort. »Und
außerdem viel zuviel Präsident Fischer in Ihre Balladen,
Rags. In Ballade über Jim-Jams Freilassung aus Gefängnis,
Sie rechnen Max Fischer moralische Sinneswandel besonders hoch an.
Geht so nicht. Jim-Jams Freilassung muß auf Konto von Hada
gehen. Hören Sie zu, Rags; ich habe für diese Anlaß
ein Poem komponiert.«
Dr. Yasumi intonierte:
 
»Nachrichter entkerkert. Ein Freund,
Sebastian Hada, befreite ihn.
Er liebt diesen Freund, achtet ihn hoch.
Weiß, wem Ehre gebührt – und Treu.

 
Genau vierunddreißig Silben«, erklärte Dr. Yasumi
bescheiden. »Alte japanische Haiku-Lyrik muß nicht reimen
wie amerikanische – englische Balladen, aber müssen sofort
zum Thema kommen, ist in diese Punkt von entscheidende
Bedeutung.« Er wandte sich an Rags. »Sie machen Ballade aus
mein Haiku, ja? In Ihre typische Art, in rhythmische, gereimte Verse
und so weiter und so fort.«
»Ich hab fünfunddreißig Silben gezählt«,
meinte Rags. »Aber ist ja auch egal, ich bin ein kreativer
Künstler; ich bin es nicht gewohnt, daß man mir sagt, was
ich zu komponieren habe.« Er drehte sich zu Hada um.
»Für wen arbeite ich denn nun, für Sie oder für
ihn? Für ihn jedenfalls nicht, soviel ich weiß.«
»Tun Sie, was er sagt«, erwiderte Hada. »Der Mann
ist brillant.«
»Na gut«, murmelte Rags mürrisch, »aber so hab
ich mir den Job eigentlich nicht vorgestellt, als ich den Vertrag
unterschrieben hab.« Er zog sich in eine Ecke des Büros
zurück, um zu grübeln, zu gründein und zu
komponieren.
»Womit haben wir’s hier zu tun, Doktor?« fragte
Hada.
»Wir werden sehen«, meinte Dr. Yasumi geheimnisvoll.
»Theorie über Psi-Kräfte von Balladensänger hier.
Vielleicht stimmt, vielleicht auch nicht.«
»Sie halten den genauen Wortlaut von Rags’ Balladen wohl
für extrem wichtig«, sagte Hada.
»Richtig«, pflichtete Dr. Yasumi bei. »Wie amtlich
beglaubigte Urkunde. Abwarten, Hada; Sie kommen schon dahinter –
wenn ich nicht irre –, irgendwann. Wenn ich täusche, sein
ohnehin egal.« Er bedachte Hada mit einem aufmunternden
Lächeln.
 
Das Telefon im Büro von Präsident Max Fischer klingelte.
Es war sein Cousin, der Justizminister; er war furchtbar aufgeregt.
»Max, ich war drüben im Staatsgefängnis, wo Jim-Jam
sitzt, um die Anklage gegen ihn zurückzuziehen, wie du es mir
befohlen hast -« Leon zögerte. »Er ist weg. Er ist
nicht mehr da.« Leon klang schrecklich nervös.
»Wie ist er rausgekommen?« fragte Max, eher
verblüfft als wütend.
»Art Heaviside, Hadas Anwalt, hat irgendein
Hintertürchen gefunden; ich weiß noch nicht genau, was
– ich muß deswegen erst mal zu Dale Winthorpe, dem
Berufungsrichter; der hat vor einer guten Stunde die Entlassung
unterschrieben. Ich hab einen Termin bei Winthorpe… wenn ich bei
ihm gewesen bin, ruf ich dich zurück.«
»Verdammich«, sagte Max langsam. »Tja, da waren wir
wohl ein bißchen spät dran.« Mechanisch legte er den
Hörer auf die Gabel und stand auf, tief in Gedanken versunken.
Was hat Hada in der Hinterhand? fragte er sich. Ich werde
einfach nicht schlau aus der ganzen Geschichte.
Jetzt dauert’s bestimmt nicht mehr lange, wurde ihm klar, bis
Jim Briskin im Fernsehen auftaucht. Im KULTUR-Kanal.
Er blickte zum Bildschirm; erleichtert sah er – nicht Jim
Briskin, sondern einen Folksänger, der auf einem Banjo vor sich
hin klimperte.
Und dann bemerkte er, daß der Folksänger über
ihn sang.
 
»Der schlimme Max Fischer war erleuchtet nun,
sprach zu Leon Lait: ›Wir wolln das Rechte tun.
Daß der Schlüssel nicht sperre, daß der Riegel
nicht klemm,
Daß die Tür sich öffne – befrei
Jim-Jam.‹«

 
Als er das hörte, sagte Max laut: »Mein Gott, genauso
ist es gewesen! Genau das hab ich gemacht!« Unheimlich, dachte
er. Wie ist es möglich, daß dieser Balladensänger auf
KULTUR darüber singt, was ich mache – geheime
Angelegenheiten, von denen er überhaupt nichts wissen kann!
Vielleicht Telepathie, dachte Max. Das muß es sein.
Jetzt griff der Folksänger in die Saiten und erzählte
die Geschichte von Sebastian Hada, wie Hada persönlich
veranlaßt hatte, daß Jim-Jam Briskin aus dem
Gefängnis freikam. Stimmt, sagte sich Max. Als Leon Lait im
Staatsgefängnis angekommen war, hatte Art Heaviside Briskin
bereits rausgeholt… ich sollte mir lieber genau anhören,
was der Bursche da singt, aus irgendeinem Grund weiß er
nämlich offenbar mehr als ich.
Doch der Sänger hatte aufgehört.
»Soweit unser kleines Intermezzo mit politischen Balladen des
weltberühmten Ragland Park«, sagte der Sprecher. »Es
wird Sie sicherlich freuen zu hören, daß Mr. Park in
diesem Programm zu jeder vollen Stunde fünf Minuten lang mit
einer neuen Ballade auftreten wird, die er eigens zu diesem Zweck in
unseren KULTUR-Studios komponiert. Mr. Park behält die
Fernschreiber im Auge und komponiert seine Balladen dann
nach -«
Max stellte den Fernseher ab.
Wie Calypso, wurde Max klar. Neue Balladen. Gott, dachte er
niedergeschlagen. Angenommen, Parks singt, daß Unicephalon 40-D
wieder zu sich kommt.
Ich hab so einen Verdacht, überlegte er, als ob
alles, was Park singt, auch wahr wird. Der ist ein psionisches
Talent.
Und die von der Opposition machen sich das zunutze.
Andererseits, dachte er, hab ich unter Umständen selbst ein
paar psionische Talente. Sonst war ich nämlich gar nicht erst
so weit gekommen.
Er setzte sich vor den Fernseher, stellte ihn wieder an und
wartete, knabberte an seiner Unterlippe und überlegte, was er
tun sollte. Bis jetzt war ihm nichts eingefallen. Aber das kommt
schon noch, dachte er, früher oder später. Und zwar bevor
die auf die Idee kommen, Unicephalon 40-D wieder ans Netz zu
bringen…
 
»Jetzt weiß ich, was Ragland Park für Psi-Talent
hat, Hada«, sagte Dr. Yasumi. »Wollen Sie wissen?«
»Ich finde viel wichtiger, daß Jim-Jam nicht mehr im
Gefängnis sitzt«, antwortete Hada. Er legte den Hörer
auf, konnte kaum glauben, was er soeben erfahren hatte. »Er ist
gleich da«, sagte er zu Dr. Yasumi. »Er fährt auf
schnellstem Weg hierher, per Einschienenbahn. Wir sollten zusehen,
daß er gleich nach Callisto kommt, da hat Max nämlich
nichts zu melden, deshalb können sie ihn unmöglich wieder
einsperren.« Er hatte so viele Pläne, daß ihm der
Kopf schwirrte. Er rieb sich die Hände und sagte hastig:
»Jim-Jam kann von unserer Station auf Callisto aus senden. Und
er kann da oben in meinem Landhaus wohnen – da fühlt er
sich garantiert sauwohl –, er hat bestimmt nichts
dagegen.«
»Er sein nur frei«, meinte Dr. Yasumi trocken,
»wegen Rags’ Psi-Talent, also hören Sie lieber auf
mich. Nämlich nicht mal Rags begreift diese Psi-Talent und, da
sei Gott vorn, das kann jederzeit auf Sie
zurückfallen.«
»Na schön, was meinen Sie?« fragte Hada
widerwillig.
»Zwischen Rags’ erfundene Balladen und Realität
besteht Zusammenhang von Ursache und Wirkung. Was Rags beschreibt,
passiert dann auch. Die Ballade geht Ereignis voraus, aber nur kurz.
Verstehen Sie? Könnte gefährlich werden, wenn Rags begreift
und zu eigenem Vorteil benutzt.«
»Wenn das stimmt«, meinte Hada, »dann muß er
eine Ballade komponieren, in der Unicephalon 40-D wieder in Betrieb
geht.« Das leuchtete ihm sofort ein. Dann wäre Max Fischer
wieder Bereitschaftspräsident, genau wie vorher. Ohne jede
Machtbefugnis.
»Richtig«, bestätigte Dr. Yasumi. »Aber
Problem ist, jetzt, wo sich diese politischen Balladen ausdenkt, wird
wahrscheinlich auch Ragland Park hinter diese Tatsache kommen. Wenn
er sich nämlich Lied ausdenkt über Unicephalon und dann
wirklich -«
»Stimmt«, sagte Hada. »Das kapiert sogar
Park.« Dann schwieg er, tief in Gedanken versunken. Ragland Park
war eventuell sogar noch gefährlicher als Max Fischer.
Andererseits machte Ragland den Eindruck, als sei er ein feiner Kerl;
es gab keinen Grund anzunehmen, daß er seine Macht
mißbrauchen würde, wie Max Fischer es getan hatte.
Aber es war eine Menge Macht für einen einzigen Menschen.
Viel zuviel.
»Wir müssen aufpassen, was für Balladen Ragland
sich ausdenkt«, meinte Dr. Yasumi. »Inhalt muß vorher
redigiert werden, vielleicht von Ihnen.«
»Ich möchte mich so wenig wie möglich -«,
begann Hada und verstummte dann. Die Empfangsdame hatte den Summer
gedrückt; er schaltete die Sprechanlage ein.
»Mr. James Briskin ist da.«
»Schicken Sie ihn gleich herein«, sagte Hada erfreut.
»Er ist schon da, Ito.« Hada machte die Tür auf –
und da stand Jim-Jam mit ernstem, zerfurchtem Gesicht.
»Mr. Hada hat Sie rausgeholt«, erklärte ihm Dr.
Yasumi.
»Ich weiß. Vielen Dank, Hada.« Briskin trat ins
Büro, und sofort machte Hada die Tür hinter ihm zu und
schloß ab.
»Hören Sie, Jim-Jam«, sagte Hada ohne Umschweife.
»Unsere Probleme sind größer denn je. Max Fischer ist
keine ernstzunehmende Gefahr für uns. Jetzt müssen wir uns
mit einer elementaren Form von Macht herumschlagen, und die ist eher
absolut als relativ. Ich wollte, ich hätte mich nie darauf
eingelassen; von wem stammt eigentlich die Idee, Rags Park zu
engagieren?«
»Von Ihnen, Hada«, meinte Dr. Yasumi, »und ich habe
Sie damals schon gewarnt.«
»Am besten sage ich Rags, daß er sich keine neuen
Balladen mehr ausdenken soll«, entschied Hada. »Das
wäre der erste Schritt. Ich rufe im Studio an. Mein Gott, unter
Umständen denkt er sich was aus, und hinterher finden wir uns
alle auf dem Grund des Atlantik wieder oder zwanzig AE weit
draußen im Tiefraum.«
»Nur keine Panik«, meinte Dr. Yasumi gelassen. »Sie
geraten schon wieder in Panik, Hada. Leichtfertig wie immer.
Beruhigen Sie sich, erst mal nachdenken.«
»Wie soll ich mich beruhigen«, sagte Hada, »wo
dieser Bauerntrampel mit uns machen kann, was er will? Der hat doch
das ganze Universum in der Hand.«
»Nicht unbedingt«, widersprach Dr. Yasumi. »Gibt
vielleicht Grenze. Hat Psi-Kraft immer noch nicht ganz begriffen.
Schwer zu testen unter Laborbedingungen; schwer zu unterziehen
genaue, wiederholbare Untersuchungen.« Er dachte nach.
Jim Briskin sagte: »Wenn ich Sie recht
verstehe -«
»Sind Sie nur wegen einer Ballade rausgekommen«,
erklärte Hada, »die er sich auf meinen Befehl hin
ausgedacht hat. Es hat funktioniert, aber dafür haben wir jetzt
diesen Balladensänger am Hals.« Die Hände in den
Taschen, lief er auf und ab.
Was machen wir bloß mit Ragland Park? fragte er sich
verzweifelt.
 
Mit Banjo und Gitarre saß Ragland Park in den Studios der
KULTUR-Zentrale im Erdsatelliten Culone, blätterte in den
Meldungen, die über den Fernschreiber kamen, und bereitete die
Balladen für seinen nächsten Auftritt vor.
Jim-Jam Briskin war auf Befehl eines Bundesrichters aus der Haft
entlassen worden, stellte er fest. Zufrieden faßte er eine
Ballade zu diesem Thema ins Auge, als ihm einfiel, daß er dazu
bereits mehrere komponiert – und gesungen – hatte. Er
brauchte unbedingt ein neues Thema. Das alte hatte er bis zum
Erbrechen ausgeschlachtet.
Über Lautsprecher dröhnte Nat Kaminskys Stimme aus der
Kontrollkabine: »Können wir wieder, Mr. Park?«
»Na klar«, erwiderte Ragland und nickte. Eigentlich
konnte er noch nicht, aber in ein, zwei Minuten war er soweit.
Wie wär’s mit einer Ballade, dachte er, über einen
Mann namens Pete Robinson aus Chicago, Illinois, dessen
Springerspaniel eines schönen Tages in aller Öffentlichkeit
von einem wildgewordenen Adler angegriffen wurde?
Nein, entschied er, das ist nicht politisch genug.
Wie wär’s mit einer Ballade über das Ende der Welt?
Ein Komet stößt mit der Erde zusammen, oder die
Außerirdischen überfallen uns und reißen die Macht
an sich… eine richtig grausige Ballade, in der die Menschen
verstümmelt und von Strahlenkanonen zerfetzt werden.
Aber das war für KULTUR nicht intellektuell genug; das ging
also auch nicht.
Tja, dachte er, dann eben ein Lied über das FBI. Darüber
hab ich noch nie was gemacht; Leon Laits Männer mit grauen
Straßenanzügen und roten Specknacken…
Collegeabsolventen mit Aktentaschen…
Er klampfte auf seiner Gitarre herum und sang vor sich hin:
 
»Der Minister ruft laut:
›Aufgepaßt;
daß ihr mir Ragland Park bald faßt.
Er bedroht alle, die konform sind,
mit seinen Taten, die enorm sind.‹«

 
Kichernd überlegte Ragland, wie die Ballade weitergehen
sollte. Eine Ballade über ihn selbst; interessante Idee…
wie war er darauf bloß gekommen?
Er war so sehr mit dem Ausbrüten seiner Ballade
beschäftigt, daß er die drei Männer mit grauen
Straßenanzügen und roten Specknacken, die das Studio
betreten hatten und nun auf ihn zukamen, überhaupt nicht
wahrnahm; jeder von ihnen hatte eine Aktentasche bei sich und war
dadurch eindeutig als Collegeabsolvent zu erkennen, der es gewohnt
war, mit einer Aktentasche herumzulaufen.
Die Ballade ist echt gut, sagte sich Ragland. Der Höhepunkt
meiner ganzen Karriere. Er griff in die Saiten und fuhr fort:
 
»Ja, sie schlichen sich im Dunkeln an
und erschossen Park, den armen Mann.
Oh, die Fanfare der Freiheit zerbrach,
als Park in seinem Blut lag, ach;
unvergeßlich die Tat, so dreist, so forsch,
ist die Kultur auch noch so morsch.«

 
Weiter kam Ragland mit seiner Ballade nicht. Der Anführer der
FBI-Beamten senkte seine qualmende Pistole, nickte seinen Kollegen zu
und sprach dann in seinen Armbandsender. »Richten Sie Mr. Lait
aus, die Sache war ein Erfolg.«
»Gut«, ertönte eine blecherne Stimme an seinem
Handgelenk. »Kommen Sie sofort in die Zentrale zurück.
Er hat das angeordnet.«
Er war selbstverständlich niemand anderes als Max
Fischer. Die FBI-Beamten wußten das, sie wußten, von wem
ihr Auftrag gekommen war.
 
In seinem Büro im Weißen Haus stieß Maximilian
Fischer einen erleichterten Seufzer aus, als er erfuhr, daß
Ragland Park tot war. Das wär um ein Haar ins Auge gegangen,
sagte er sich. Der Mann hätte mich alle machen können
– mich und den Rest der Welt.
Erstaunlich, dachte er, daß wir ihn erwischt haben. Da haben
wir wirklich ein Mordsschwein gehabt. Warum bloß?
Vielleicht ist eins meiner psionischen Talente ja darauf
spezialisiert, Folksänger auszuschalten, sagte er sich und
grinste feist und zufrieden.
Ein spezifisches Psi-Talent, dachte er, das Folksänger dazu
bringt, Balladen über ihre eigene Vernichtung zu
komponieren…
Und jetzt, überlegte er, zum eigentlichen Problem. Jim
Briskin wieder in den Knast zu verfrachten. Und das wird nicht ganz
einfach; Hada ist wahrscheinlich clever genug, zu wissen, daß
er ihn sofort auf einen Außenmond bringen muß, wo ich
nichts zu sagen habe. Das wird ein langer Kampf; ich gegen die
beiden… und am Ende könnte ich durchaus als Verlierer
dastehen.
Er seufzte. Jede Menge harte Arbeit, sagte er sich. Aber daran
führt wohl kein Weg vorbei. Er griff zum Telefon und wählte
die Nummer von Leon Lait…
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Ach, als Blobbel
hat man’s schwer!

 

 

Er steckte eine Zwanzigdollar-Platinmünze in den Schlitz, und
nach einem kleinen Augenblick leuchtete der Analytiker auf. Seine
Augen schimmerten freundlich, und er wirbelte auf seinem Stuhl herum,
nahm einen Stift und einen großen Notizblock von seinem
Schreibtisch und sagte:
»Guten Morgen, Sir. Sie können anfangen.«
»Tag, Dr. Jones. Sie sind wohl nicht zufällig der
Dr. Jones, der die definitive Freud-Biographie geschrieben hat?
Nein, ist ja auch schon hundert Jahre her.« Er lachte
nervös; da er in eher ärmlichen Verhältnissen lebte,
war er ein Anfänger, was den Umgang mit den neuen
vollhomöostatischen Psychoanalytikern betraf.
»Ähm«, sagte er, »soll ich frei assoziieren oder
Ihnen etwas über meine Herkunft erzählen oder
wie?«
»Vielleicht«, meinte Dr. Jones, »erzählen Sie
mir zunächst, wer Sie sind und weshoib S’ z’ mia
kumman – weshalb Sie ausgerechnet zu mir gekommen
sind.«
»Ich heiße George Munster und wohne Steg 4,
Gebäude WEF-395, Eigentumswohnkomplex San Francisco, Baujahr
1996.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Munster.« Dr. Jones
streckte die Hand aus, und George Munster schüttelte sie. Wider
Erwarten war die Hand angenehm temperiert und ausgesprochen weich.
Der feste Händedruck hingegen hatte durchaus etwas
Männliches.
»Sehen Sie«, erklärte Munster, »ich bin ein
ehemaliger GI, Kriegsveteran. So bin ich auch an meine
Eigentumswohnung in WEF-395 gekommen:
Veteranenvergünstigung.«
»Ah ja«, sagte Dr. Jones mit einem leisen Ticken, das
die verstreichende Zeit registrierte. »Der Krieg gegen die
Blobbels.«
»Drei Jahre habe ich im Krieg gekämpft«, meinte
Munster und strich sich nervös über das lange, schwarze
Haar, das allmählich dünner wurde. »Ich habe die
Blobbels gehaßt, deswegen habe ich mich freiwillig gemeldet;
ich war damals neunzehn und hatte einen guten Job – aber der
Kreuzzug, um das Sol-System von Blobbels zu säubern, war mir
wichtiger.«
»Mh-hm«, machte Dr. Jones tickend und nickend.
»Ich war ein guter Soldat«, fuhr George Munster fort.
»Ehrlich gesagt, ich habe sogar zwei Orden bekommen und eine
Beförderung für besondere Tapferkeit im Feld. Zum Korporal.
Weil ich im Alleingang einen Beobachtungssatelliten voller Blobbels
ausradieren konnte; wie viele es nun genau waren, läßt
sich nicht mit Sicherheit sagen, weil diese Blobbels natürlich
dazu neigen, sich zu verwirren und entwirren, daß einem ganz
wirr davon wird.« Von seinen Gefühlen
überwältigt, verstummte er. Es fiel ihm schwer, über
den Krieg zu sprechen, die bloße Erinnerung daran war schon
zuviel für ihn… er streckte sich auf der Couch aus,
zündete sich eine Zigarette an und versuchte, seine Fassung
wiederzuerlangen.
Die Blobbels waren ursprünglich aus einem anderen
Sonnensystem eingewandert, wahrscheinlich von Proxima. Vor ein paar
tausend Jahren hatten sie sich auf dem Mars und auf Titan
niedergelassen, wo sie bald erfolgreiche Landwirte wurden. Sie waren
eine Weiterentwicklung der einzelligen Amöbe,
verhältnismäßig groß zwar und mit einem
hochorganisierten Nervensystem ausgestattet, doch trotz alledem
Amöben mit Pseudopodien, die sich durch Zellteilung
fortpflanzten und den terranischen Siedlern im wesentlichen feindlich
gesinnt waren.
Zum Krieg war es letztlich aus ökologischen Gründen
gekommen. Die Auslandshilfeabteilung der UNO wollte die
Marsatmosphäre umwandeln, um für die terranischen Siedler
bessere Lebensbedingungen zu schaffen. Diese Umwandlung hätte
jedoch den Fortbestand der dort ansässigen Blobbel-Kolonien
gefährdet; so hatte der Konflikt seinen Anfang genommen.
Und, überlegte Munster, man konnte eben nicht nur die
halbe Atmosphäre eines Planeten umwandeln; gegen die
Brownsche Molekularbewegung war kein Kraut gewachsen. Nach zehn
Jahren hatte sich die veränderte Atmosphäre über den
ganzen Planeten ausgebreitet und machte den Blobbels das Leben zur
Qual – zumindest behaupteten sie das. Im Gegenzug war eine
Blobbelflotte zur Erde aufgebrochen und hatte eine Reihe technisch
hochkomplizierter Satelliten in die Umlaufbahn gebracht, die letzten
Endes die Atmosphäre von Terra umwandeln sollten. Zu dieser
Umwandlung war es jedoch nie gekommen, denn das Kriegsministerium der
UNO hatte selbstverständlich sofort eingegriffen; die Satelliten
waren von Killerraketen zur Explosion gebracht worden… und der
Krieg war in vollem Gange.
»Sind Sie verheiratet, Mr. Munster?« fragte Dr.
Jones.
»Nein, Sir«, sagte Munster. »Und -« Ihn
schauderte. »Und wenn ich Ihnen die ganze Geschichte erst
erzählt habe, wissen Sie auch, weshalb. Sehen Sie, Doktor
-«Er drückte seine Zigarette aus. »Ich will ganz offen
mit Ihnen reden. Ich war ein terranischer Spion. Das war meine
Aufgabe; sie haben mir den Job bloß wegen meiner Tapferkeit im
Feld aufgebrummt… ich habe sie jedenfalls nicht drum
gebeten.«
»Verstehe«, sagte Dr. Jones.
»Wirklich?« Munsters Stimme überschlug sich.
»Wissen Sie, daß es damals nur eine Möglichkeit gab,
einen terranischen Spion erfolgreich bei den Blobbels
einzuschleusen?«
Dr. Jones nickte. »Ja, Mr. Munster. Sie mußten Ihre
menschliche Gestalt aufgeben und die widerwärtige Gestalt eines
Blobbels annehmen.«
Munster schwieg; verbittert ballte er immer wieder die
Fäuste. Dr. Jones hinter seinem Schreibtisch tickte.
 
Abends saß Munster allein in seiner kleinen Wohnung in
WEF-395, entkorkte eine Flasche Teacher’s und schlürfte den
Scotch aus einer Tasse, da er sich beim besten Willen nicht dazu
aufraffen konnte, sich aus dem Schrank über der Spüle ein
Glas zu holen.
Was hatte ihm die Sitzung bei Dr. Jones heute gebracht?
Nichts, soweit er das beurteilen konnte. Und sie hatte ein tiefes
Loch in seine mageren finanziellen Reserven gerissen… mager,
weil -
Weil er sich trotz seiner eigenen Anstrengungen und der
Bemühungen der Veteranenbetreuungsbehörde der UNO wie
damals im Krieg jeden Tag für fast zwölf Stunden in einen
Blobbel zurückverwandelte. In einen formlosen, einzelligen
Klumpen, und das in seiner eigenen Wohnung in WEF-395.
Seine finanziellen Reserven bestanden aus einer kleinen Rente vom
Kriegsministerium; es war ihm unmöglich, Arbeit zu finden, denn
sobald er eine Stelle bekommen hatte, begann er sich vor lauter
Streß umgehend zu verwandeln, vor den Augen seines neuen
Arbeitgebers und seiner Kollegen.
Das war nicht eben hilfreich beim Aufbau eines erfolgreichen
Arbeitsverhältnisses.
Und tatsächlich, jetzt, um acht Uhr abends, spürte er,
wie er sich schon wieder zu verwandeln begann; das Gefühl war
alt und vertraut, und er haßte es. Rasch schlürfte er den
Rest Scotch, stellte die Tasse auf den Tisch… und spürte,
wie er zu einem homogenen Kuddelmuddel zerfloß.
Das Telefon klingelte.
»Ich kann jetzt nicht«, rief er ihm zu. Ein Relais im
Telefon registrierte die gequälte Antwort und leitete sie an den
Anrufer weiter. Inzwischen war Munster nichts weiter als eine
durchsichtige, gallertartige Masse mitten auf dem Teppich; er walzte
zum Telefon – trotz seiner Bemerkung klingelte es nach wie vor,
und er glühte vor Zorn; hatte er nicht schon genug Sorgen, ohne
sich auch noch mit einem klingelnden Telefon herumschlagen zu
müssen?
Als er dort angekommen war, fuhr er ein Pseudopodium aus und fegte
den Hörer von der Gabel. Nur mit größter Mühe
gelang es ihm, seinen plastischen Körper zu einem
dumpftönenden Quasi-Stimmapparat zu verformen. »Ich bin
beschäftigt«, tönte er leise wummernd in die
Sprechmuschel. »Rufen Sie später noch mal an.« Am
besten morgen früh, dachte er und legte auf. Wenn ich
wieder Mensch bin.
In der Wohnung war es jetzt vollkommen still.
Seufzend glitt Munster quer über den Teppich zum Fenster, wo
er sich zu einer Säule aufrichtete, damit er hinausblicken
konnte; an seiner Körperoberfläche gab es einen
lichtempfindlichen Fleck, und wenn er auch nicht über eine
richtige Linse verfügte, so konnte er doch – wehmütig
– die Aussicht auf die Bay von San Francisco genießen, die
Golden Gate Bridge und Alcatraz Island, den Spielplatz für
kleine Kinder.
Verflucht, dachte er verbittert. Ich kann nicht
heiraten; ich kann kein normales menschliches Leben führen,
solange ich mich dauernd in dieses Etwas verwandle, zu dem mich die
hohen Tiere vom Kriegsministerium damals haben ummodeln
lassen…
Als er den Auftrag im Krieg angenommen hatte, wußte er noch
nicht, daß er zu diesem Dauerschaden führen würde.
Sie hatten ihm versichert, es sei »nur vorübergehend, bis
Kriegsende«, oder irgend so eine dämliche Floskel. Von
wegen Kriegsende, dachte Munster und glühte vor
ohnmächtigem Zorn. Es sind jetzt schon elf Jahre.
Die damit verbundenen psychischen Probleme und der seelische Druck
waren enorm. Aus diesem Grund hatte er Dr. Jones aufgesucht.
Wieder klingelte das Telefon.
»Na schön«, sagte Munster laut und glitt
schwerfällig quer durchs Zimmer zum Apparat. »Sie wollen
mich sprechen?« fragte er, während er sich langsam dem
Telefon näherte; es war ein weiter Weg für einen Blobbel.
»Dann spreche ich jetzt mit Ihnen. Meinetwegen schalten Sie den
Videoschirm ein, dann können Sie mich auch noch sehen.«
Beim Telefon angekommen, legte er den Schalter um, der sowohl die
optische als auch die akustische Verbindung herstellte. »Schauen
Sie genau hin«, sagte er und präsentierte seine amorphe
Gestalt der Abtaströhre des Videosystems.
»Entschuldigen Sie, daß ich Sie zu Hause
belästige, Mr. Munster«, ertönte Dr. Jones’
Stimme, »noch dazu in diesem, ähem, mißlichen
Zustand…« Der homöostatische Analytiker hielt inne.
»Aber ich habe mir ein wenig Zeit genommen und mich mit der
Problematik Ihrer Lage beschäftigt. Es könnte sein,
daß ich zumindest zu einer Teillösung gelangt
bin.«
»Was?« fragte Munster verblüfft. »Wollen Sie
damit andeuten, daß die Medizin inzwischen soweit
ist -«
»Nein, nein«, erwiderte Dr. Jones rasch. »Die
physischen Aspekte fallen nicht in mein Ressort; das dürfen Sie
nicht vergessen, Mr. Munster. Als Sie mit Ihrem Problem zu mir
gekommen sind, ging es doch um die psychische
Anpassung -«
»Ich komm gleich rüber in Ihre Praxis, dann können
wir weiterreden«, meinte Munster. Da fiel ihm ein, daß das
nicht ging; als Blobbel würde er Tage brauchen, um quer durch
die Stadt bis in Dr. Jones’ Praxis zu walzen. »Jones«,
sagte er verzweifelt, »jetzt sehen Sie, mit welchen
Schwierigkeiten ich mich herumplagen muß. Ich bin Nacht
für Nacht an diese Wohnung gefesselt, es geht abends gegen acht
los und dauert bis morgens um sieben… ich kann nicht einmal bei
Ihnen vorbeikommen, mit Ihnen reden und mich behandeln
lassen -«
»Ganz ruhig, Mr. Munster«, unterbrach Dr. Jones.
»Ich versuche gerade, Ihnen etwas zu erklären. Sie sind
nicht der einzige, dem es so geht. Haben Sie das
gewußt?«
»Ja, sicher«, antwortete Munster mit schwerer Stimme.
»Alles in allem sind im Lauf des Krieges dreiundachtzig Terraner
zu Blobbels umfunktioniert worden. Von diesen dreiundachtzig«
– er hätte das alles im Schlaf herunterbeten können
–, »haben einundsechzig überlebt, und mittlerweile
haben sich fünfzig davon in einer Vereinigung
zusammengeschlossen, die sich Veteranen Unnatürlicher Kriege
nennt. Ich bin einer von ihnen. Wir treffen uns zweimal im Monat und
verwandeln uns im Chor…« Er wollte auflegen. Mehr hatte er
für sein Geld also nicht bekommen, bloß dieses uralte
Zeug. »Wiedersehen, Doktor«, murmelte er.
Dr. Jones surrte aufgeregt. »Mr. Munster, ich rede nicht von
anderen Terranern. Ich habe Ihretwegen einige Nachforschungen
angestellt und bin in der Kongreßbibliothek dabei auf im Krieg
erbeutete Aufzeichnungen gestoßen, die besagen, daß
fünfzehn Blobbels in Pseudo-Terraner umgewandelt wurden,
um als Spione für die andere Seite tätig zu werden.
Verstehen Sie?«
Nach einem Augenblick erwiderte Munster: »Nicht
ganz.«
»Sie sperren sich psychisch dagegen, sich helfen zu
lassen«, sagte Dr. Jones. »Also folgendes, Munster; kommen
Sie morgen früh um elf in meine Praxis. Dann nehmen wir die
Lösung Ihres Problems in Angriff. Gute Nacht.«
»Als Blobbel bin ich geistig nicht ganz auf der Höhe,
Doktor«, meinte Munster müde. »Sie müssen schon
entschuldigen.« Er war immer noch durcheinander, als er
auflegte. Es gab also fünfzehn Blobbels, die im Augenblick auf
Titan herumliefen und dazu verurteilt waren, regelmäßig
Menschengestalt anzunehmen – na und? Was hatte er schon
davon?
Vielleicht würde er es morgen um elf erfahren.
 
Als er in Dr. Jones’ Wartezimmer kam, erblickte er eine
überaus attraktive junge Frau, die in einem Sessel neben der
Stehlampe in der Ecke saß und Fortune las.
Automatisch suchte Munster sich einen Platz, von dem aus er sie
beobachten konnte. Modisch frisiertes, weißgefärbtes Haar,
im Nacken zu einem Zopf geflochten… genüßlich
verzehrte er sie mit Blicken, während er so tat, als sei auch er
in Fortune vertieft. Schlanke Beine, zarte, grazile Ellbogen.
Und ihr kluges, makellos geschnittenes Gesicht. Die intelligenten
Augen, die schmale, spitz zulaufende Nase – ein wirklich
entzückendes Mädchen. Er verschlang sie mit seinen
Blicken… bis sie plötzlich den Kopf hob und kühl
zurückstarrte.
»Öde, diese Warterei«, murmelte Munster.
»Waren Sie schon oft bei Dr. Jones?« fragte das
Mädchen.
»Nein«, gestand er. »Ich bin heute erst das zweite
Mal hier.«
»Ich bin noch nie bei ihm gewesen«, sagte das
Mädchen. »Ich war bisher bei Dr. Bing, einem
vollhomöostatischen Psychoanalytiker in Los Angeles, aber
gestern abend hat er mich angerufen und meinte, ich soll heute morgen
hierherfliegen und mich bei Dr. Jones melden. Ist er denn
gut?«
»Ähm«, meinte Munster. »Ich nehm’s
an.« Wir werden sehen, dachte er. Genau das wissen wir
nämlich bis jetzt noch nicht.
Die Tür zum Sprechzimmer ging auf, und da stand Dr. Jones.
»Miss Arrasmith«, sagte er und nickte dem Mädchen zu.
»Mr. Munster.« Er begrüßte George mit einem
Nicken. »Würden Sie bitte hereinkommen?«
Miss Arrasmith stand auf und fragte: »Wer bezahlt denn die
zwanzig Dollar?«
Doch der Analytiker war verstummt; er hatte sich abgeschaltet.
»Ich bezahle«, meinte Miss Arrasmith und griff in ihre
Handtasche.
»Nein, nein«, meinte Munster. »Überlassen Sie
das mir.« Er holte ein Zwanzigdollarstück hervor und
steckte es in den Schlitz des Analytikers.
Sofort sagte Dr. Jones: »Sie sind ein Gentleman, Mr.
Munster.« Lächelnd führte er die beiden in sein
Sprechzimmer. »Bitte, nehmen Sie doch Platz. Miss Arrasmith,
wenn Sie mir erlauben würden, Mr. Munster ohne große
Vorrede über Ihre – Lage aufzuklären.« Er wandte
sich an Munster. »Miss Arrasmith ist ein Blobbel.«
Er starrte das Mädchen fassungslos an.
»Unverkennbar«, fuhr Dr. Jones fort, »momentan in
Menschengestalt. Ein Zustand, in den sie sich keineswegs freiwillig
begeben hat. Im Krieg hat sie hinter den terranischen Linien
operiert, im Auftrag des Blobbel-Kriegsbundes. Sie wurde
gefangengenommen und eingesperrt, aber als der Krieg vorbei war,
wurde sie weder vor Gericht gestellt noch verurteilt.«
»Als ich freigelassen wurde«, sagte Miss Arrasmith mit
leiser, mühsam beherrschter Stimme, »hatte ich nach wie vor
menschliche Gestalt. Aus lauter Scham bin ich hiergeblieben. Ich
konnte einfach nicht zum Titan zurück und-« Ihre Stimme
bebte.
»Für einen Angehörigen einer hohen
Blobbelkaste«, erklärte Dr. Jones, »ist mit diesem
Zustand eine ungeheure Scham verbunden.«
Miss Arrasmith nickte, umklammerte ein winziges Taschentuch aus
irischem Leinen und versuchte, einen möglichst gelassenen
Eindruck zu machen. »So ist es, Doktor. Ich bin zum Titan
zurückgekehrt, um mit den medizinischen Fachleuten dort
über mein Problem zu sprechen. Nach einer teuren und
langwierigen Behandlung ist es ihnen gelungen, meinen
natürlichen Zustand wiederherzustellen, allerdings nur -«
Sie zögerte. »Für knapp sechs Stunden pro Tag. Aber
die anderen achtzehn Stunden… sehe ich so aus, wie ich jetzt vor
Ihnen sitze.« Sie zog den Kopf ein und tupfte sich mit dem
Taschentuch das rechte Auge.
»Gott«, widersprach Munster, »seien Sie doch froh;
die menschliche Gestalt ist unendlich viel besser als die eines
Blobbels – ich muß das schließlich wissen. Als
Blobbel kann man doch nur kriechen… wie eine riesige Qualle,
ohne Skelett, das einen aufrecht hält. Und die Zellteilung
– das ist doch saumäßig, wirklich saumäßig
im Vergleich zur terranischen Art der – Sie wissen schon.
Fortpflanzung.« Er errötete.
Dr. Jones tickte. »Also haben Sie beide gleichzeitig circa
sechs Stunden am Tag Menschengestalt«, erklärte er.
»Und etwa eine Stunde lang sind Sie beide Blobbels. Alles in
allem bleiben Ihnen von vierundzwanzig also sieben Stunden, in denen
Sie beide die gleiche Gestalt haben. Meiner Ansicht nach -« Er
spielte mit Stift und Papier. »Nun ja, sieben Stunden sind doch
gar nicht so schlecht. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Nach einem Augenblick meinte Miss Arrasmith: »Aber Mr.
Munster und ich sind natürliche Feinde.«
»Das ist doch Jahre her«, sagte Munster.
»So ist es«, pflichtete Dr. Jones bei. »Stimmt, im
Prinzip ist Miss Arrasmith ein Blobbel, und Sie, Munster, sind
Terraner, aber -« Er gestikulierte. »Jeder von Ihnen ist in
seiner Zivilisation ein Außenseiter; jeder von Ihnen ist
staatenlos und wird daher allmählich einen
Identitätsverlust erleiden. Ich prophezeie Ihnen eine zunehmende
Verschlechterung Ihres Zustands, die schließlich zu schwerer
Geisteskrankheit führen wird. Es sei denn, zwischen Ihnen beiden
käme es zu einer Annäherung.« Der Analytiker
verstummte.
»Mr. Munster«, sagte Miss Arrasmith leise, »ich
finde, im Grunde können wir doch wirklich froh sein. Dr. Jones
hat es ja gerade gesagt, wir beide haben sieben Stunden am Tag
dieselbe Gestalt… wollen wir nicht etwas gegen unsere traurige
Einsamkeit unternehmen und diese Zeit gemeinsam genießen?«
Sie lächelte ihn erwartungsvoll an und zog ihren Mantel zurecht.
Sie hatte wirklich eine gute Figur; das mehr oder weniger tief
ausgeschnittene Kleid ließ daran kaum einen Zweifel.
Munster betrachtete sie eingehend und dachte nach.
»Lassen Sie ihm Zeit«, riet Dr. Jones Miss Arrasmith.
»Ich schätze, daß er das letztendlich genauso sehen
und die richtige Entscheidung treffen wird.«
Miss Arrasmith zog nach wie vor an ihrem Mantel, tupfte sich ihre
großen, dunklen Augen und wartete.
 
Einige Jahre später klingelte in Dr. Jones’ Praxis das
Telefon. Er reagierte wie üblich. »Bitte, Sir oder Madam,
wenn Sie mich sprechen möchten, bezahlen Sie zwanzig
Dollar.«
»Hören Sie«, sagte eine barsche Männerstimme
am anderen Ende der Leitung, »hier ist die Rechtsabteilung der
UNO, und wir zahlen nie zwanzig Dollar, wenn wir mit jemandem
sprechen wollen. Also schalten Sie schon Ihren internen Mechanismus
ab, Jones.«
»Ja, Sir«, erwiderte Dr. Jones, legte mit der rechten
Hand einen Schalter hinter seinem Ohr um und sprang daraufhin
kostenlos an.
»Haben Sie im Jahr 2037«, fragte der UNO-Rechtsexperte,
»einem Paar zur Hochzeit geraten? Einem gewissen George Munster
und einer gewissen Vivian Arrasmith, der jetzigen Mrs.
Munster?«
»Äh, ja«, sagte Dr. Jones, nachdem er seine
eingebauten Gedächtnisspeicher konsultiert hatte.
»Haben Sie damals geprüft, welche rechtlichen
Konsequenzen diese Sache nach sich ziehen könnte?«
»Hmm, nun ja«, sagte Dr. Jones, »das ist nicht mein
Problem.«
»Sie können gerichtlich belangt werden, wenn Sie
jemanden zu Handlungen animieren, die gegen geltendes UNO-Recht
verstoßen.«
»Es gibt kein Gesetz, das es einem Blobbel und einem Menschen
verbietet, zu heiraten.«
»Na schön, Doktor«, meinte der UNO-Rechtsexperte,
»dann werde ich wohl mal einen Blick in die Krankengeschichte
der beiden werfen müssen.«
»Kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte Dr. Jones.
»Das wäre ein Verstoß gegen die ärztliche
Schweigepflicht.«
»Dann beantragen wir eben eine einstweilige Verfügung
und beschlagnahmen die Dinger.«
»Machen Sie nur.« Dr. Jones griff sich hinters Ohr und
wollte sich abschalten.
»Warten Sie. Es wird Sie vielleicht interessieren zu
erfahren, daß die Munsters inzwischen vier Kinder haben. Und
nach dem Mendelschen Gesetz ist die Nachkommenschaft genau im
Verhältnis eins zu zwei zu eins gespalten. Ein
Blobbelmädchen, ein hybrider Junge, ein hybrides Mädchen,
ein terranisches Mädchen. Das Rechtsproblem ergibt sich aus der
Tatsache, daß der Oberste Blobbel-Rat das reinrassige
Blobbelmädchen als titanische Staatsbürgerin betrachtet und
außerdem beantragt hat, daß eins der beiden Hybriden der
Jurisdiktion des Rates unterstellt wird. Verstehen Sie«,
erklärte der UNO-Rechtsexperte weiter, »die Ehe der
Munsters geht in die Brüche; sie wollen sich scheiden lassen,
und es ist ziemlich knifflig, herauszufinden, welche Gesetze in
diesem speziellen Fall Gültigkeit haben.«
»Ja«, räumte Dr. Jones ein, »das kann ich mir
vorstellen. Aus welchem Grund ist ihre Ehe denn in die Brüche
gegangen?«
»Das weiß ich nicht, und es interessiert mich auch
nicht. Vielleicht liegt es daran, daß beide Erwachsenen und
zwei der vier Kinder sich tagtäglich mal in Blobbels, mal in
Menschen verwandeln; vielleicht ist ihnen der Streß einfach
über den Kopf gewachsen. Wenn Sie als Psychologe ihnen einen Rat
geben wollen, müssen Sie sich schon selber mit ihnen in
Verbindung setzen. Wiederhören.« Der UNO-Rechtsexperte
legte auf.
Ob es ein Fehler war, ihnen zur Hochzeit zu raten? fragte
sich Dr. Jones. Vielleicht sollte ich sie mal anrufen; das
zumindest bin ich ihnen schuldig.
Er schlug das Telefonbuch von Los Angeles auf und suchte unter dem
Buchstaben M.
 
Die Munsters hatten sechs schwere Jahre hinter sich.
Zunächst war George von San Francisco nach Los Angeles
gezogen; er und Vivian hatten sich eine Eigentumswohnung mit drei
statt wie bisher zwei Zimmern eingerichtet. Vivian, die drei Viertel
des Tages terranische Gestalt annahm, hatte sogar eine Stellung
gefunden; sie arbeitete in aller Öffentlichkeit bei der Auskunft
am Fünften Flughafen von Los Angeles. George hingegen -
Seine Rente betrug nur etwa ein Viertel des Gehalts seiner Frau,
und das machte ihm schwer zu schaffen. Um seine Pension aufzubessern,
hatte er nach einer Möglichkeit gesucht, durch Heimarbeit etwas
Geld hinzuzuverdienen. Schließlich war er in einer
Illustrierten auf eine erfolgversprechende Anzeige
gestoßen:
 
TOP-VERDIENST ZU HAUSE IN IHRER EIGENWOHN! ZÜCHTEN
SIE RIESENOCHSENFRÖSCHE VOM JUPITER, DIE BIS ZU
FÜNFUNDZWANZIG METER WEIT SPRINGEN, ZWECKS EINSATZ BEI
FROSCHRENNEN (falls legal) UND…

 
Also hatte er sich im Jahr 2038 sein erstes vom Jupiter
importiertes Froschpärchen gekauft und zu Hause, zwecks
Top-Verdienst, mit der Zucht begonnen, in einer Ecke des Kellers, die
Leopold, der teilhomöostatische Hausmeister, ihm dafür
kostenlos zur Verfügung gestellt hatte.
Bei der verhältnismäßig schwachen Anziehungskraft
Terras waren die Frösche zu gewaltigen Sprüngen in der
Lage, und der Keller war ihnen bald zu klein; wie grüne
Tischtennisbälle prallten sie von Wand zu Wand und gingen schon
nach kurzer Zeit ein. George mußte einsehen, daß ein
winziger Kellerraum im Apartmenthaus QEK-604 nicht ausreichte, einen
ganzen Schwung dieser Mistviecher unterzubringen.
Und dann war auch noch ihr erstes Kind zur Welt gekommen. Es war
ein reinrassiges Blobbelmädchen, das rund um die Uhr aus einer
gallertartigen Masse bestand, und George wartete vergeblich darauf,
daß es menschliche Gestalt annahm, und sei es auch nur für
einen Augenblick.
Als er und Vivian wieder einmal beide menschliche Gestalt hatten,
machte er ihr deswegen heftige Vorhaltungen.
»Wie soll ich sie denn als mein Kind betrachten?« fragte
er sie. »Für mich ist sie – eine fremde
Lebensform.« Er war niedergeschlagen, ja sogar ein wenig
angeekelt. »Dr. Jones hätte das voraussehen müssen;
vielleicht ist es ja dein Kind – es sieht jedenfalls
genauso aus wie du.«
Vivian stiegen Tränen in die Augen. »Du willst mir weh
tun.«
»Und ob. Wir haben schließlich Krieg geführt gegen
euch Kreaturen – für uns wart ihr kein bißchen besser
als portugiesische Stachelrochen.« Mürrisch zog er sein
Jackett an. »Ich fahr rüber in die VUK-Zentrale«,
erklärte er seiner Frau. »Mit den Jungs ’n paar
Bierchen kippen.« Kurz darauf war er unterwegs zu seinen alten
Kriegskameraden, froh, daß er endlich aus dem Haus kam.
Die Zentrale der Veteranen Unnatürlicher Kriege war ein
altersschwacher Betonbau im Stadtkern von Los Angeles, der noch aus
dem zwanzigsten Jahrhundert stammte und dringend einen neuen Anstrich
benötigte. Die Mittel der VUK waren jedoch sehr begrenzt, da ein
Großteil der Mitglieder, wie George Munster, von UNO-Renten
lebte. Dennoch gab es einen Billardtisch, einen alten 3-D-Fernseher,
ein paar Dutzend Tonbänder mit Popmusik und ein Schachbrett.
Normalerweise trank George hier sein Bier und spielte Schach mit
seinen Kameraden, entweder in Menschen- oder in Blobbelgestalt; nur
hier war beides willkommen.
An diesem Abend saß er mit Pete Ruggles zusammen, einem
anderen Veteranen, der ebenfalls eine Blobbelfrau geheiratet hatte,
die sich, genau wie Vivian, regelmäßig in einen Menschen
verwandelte.
»Ich halt’s nicht mehr aus, Pete. Mein Kind ist ein
gallertartiger Klumpen. Mein Leben lang habe ich mir ein Kind
gewünscht, und was hab ich jetzt? Ein Ding, das aussieht, als ob
es an den Strand gespült worden wäre.«
Pete – auch er hatte gegenwärtig menschliche Gestalt
– nippte an seinem Bier. »Sackzementnochmal, George, ich
geb’s ja zu, ist ’ne fiese Geschichte. Aber bei eurer
Hochzeit hast du doch wohl gewußt, worauf du dich
einläßt. Und, mein Gott, nach dem Mendelschen Gesetz wird
das nächste Kind -«
»Tja«, fiel George ihm ins Wort, »ich hab’ den
Respekt vor meiner eigenen Frau verloren; das ist das eigentliche
Problem. Für mich ist sie ein Ding. Und ich genauso. Wir
sind beide nichts weiter als Dinger.« Er leerte sein Bier auf
einen Schluck.
»Als Blobbel würdest du das bestimmt anders -«,
begann Pete nachdenklich.
»Hör mal, auf welcher Seite stehst du eigentlich?«
wollte George wissen.
»Schrei mich nicht so an,«, sagte Pete, »sonst
gibt’s was aufs Auge.«
Im nächsten Moment droschen sie wie wild aufeinander ein.
Glücklicherweise verwandelte sich Pete gerade noch rechtzeitig
in einen Blobbel; so wurde niemand verletzt. Nun saß George,
nach wie vor in Menschengestalt, allein da, während Pete
davonquoll, wahrscheinlich zu ein paar Jungs, die ebenfalls gerade
Blobbels waren.
Vielleicht können wir ja irgendwo auf einem
abgelegenen Mond neu anfangen, sagte sich George
verdrossen. Wo wir weder richtige Terraner noch richtige
Blobbels sind.
Ich muß zu Vivian zurück, beschloß George.
Was bleibt mir auch anderes übrig? Ich kann froh sein,
daß ich sie überhaupt gefunden habe; ohne sie wäre
ich nichts weiter als ein Kriegsveteran, der sich hier in der
VUK-Zentrale Tag und Nacht Bier in den Rachen kippt, ohne Zukunft,
ohne Hoffnung, ohne ein richtiges Leben…
Er hatte einen neuen Plan ausgeheckt, um an Geld zu kommen. Es
ging um einen Versandhandel; er hatte in der Saturday Evening Post
eine Anzeige aufgegeben für MAGISCHE MAGNETEISENSTEINE
– GARANTIERTE GLÜCKSBRINGER. NICHT AUS UNSEREM
SONNENSYSTEM! Die Steine kamen von Proxima und wurden auf Titan
verkauft; Vivian hatte für ihn den Geschäftskontakt mit
ihrem Volk hergestellt. Doch bislang jetzt hatten nur wenige
Interessenten die anderthalb Dollar geschickt.
Ich bin ein Versager, dachte George.
 
Glücklicherweise erwies sich das zweite Kind, das im Winter
2039 zur Welt kam, als Hybride; es nahm zwölf Stunden am Tag
menschliche Gestalt an, so daß George endlich ein Kind hatte,
das – zumindest zeitweise – seiner eigenen Spezies
angehörte.
Er war eben dabei, Maurice’ Geburt zu feiern, als eine
Delegation ihrer Nachbarn im Apartmenthaus QEK-604 an die Tür
klopfte.
»Wir haben Unterschriften gesammelt«, sagte der
Anführer der Delegation und trat verlegen von einem Fuß
auf den anderen. »Weil wir der Meinung sind, daß Sie und
Mrs. Munster aus QEK-604 ausziehen sollten.«
»Aber warum denn?« fragte George verblüfft.
»Bis jetzt haben Sie sich doch noch nie über uns
beschwert.«
»Weil Sie jetzt ein hybrides Baby haben, das wahrscheinlich
mit unseren Kindern spielen will, und wir befürchten, daß
das auf unsere Kleinen einen schlechten
Einfluß -«
George schlug ihnen die Tür vor der Nase zu.
Dennoch spürte er die Abneigung der Menschen, die sie von
allen Seiten bedrängten. Ich darf gar nicht daran denken,
dachte er verbittert, daß ich für solche Leute in
den Krieg gezogen bin. Und das ist nun der Dank dafür.
Eine Stunde später saß er wieder beim Bier in der
VUK-Zentrale und unterhielt sich mit seinem Freund Sherman Downs, der
wie er mit einem Blobbel verheiratet war.
»Es hat keinen Sinn, Sherman. Wir sind hier unerwünscht;
wir müssen auswandern. Vielleicht sollten wir’s mal auf
Titan versuchen, in Vivs Welt.«
»Himmelherrgott«, widersprach Sherman, »ich
kann’s nicht mit ansehen, wie du das Handtuch schmeißt.
Verkauft sich dein elektromagnetischer Schlankheitsgürtel denn
noch immer nicht?«
In den letzten Monaten hatte George ein kompliziertes
elektronisches Schlankheitsgerät hergestellt und verkauft, bei
dessen Entwicklung Vivian ihm behilflich gewesen war; es beruhte im
großen und ganzen auf einer Blobbelerfindung, die auf Titan
weit verbreitet, auf Terra hingegen völlig unbekannt war. Es war
ein Bombenerfolg geworden; George bekam mehr Bestellungen, als er
verkraften konnte. Aber -
»Mir ist was Schreckliches passiert, Sherm«, vertraute
George seinem Freund an. »Neulich war ich in einem Drugstore,
und die haben jede Menge Schlankheitsgürtel bei mir bestellt,
und darüber war ich derart aus dem Häuschen -« Er
brach ab. »Dreimal darfst du raten, was passiert ist. Ich habe
mich verwandelt. Vor den Augen von hundert Kunden. Und als der
Geschäftsführer das sah, hat er den Auftrag für die
Gürtel storniert. Es war genau das, wovor wir alle Angst
haben… du hättest mal sehen sollen, wie die mich
plötzlich behandelt haben.«
»Dann stell eben jemand ein, der den Verkauf für dich
übernimmt«, meinte Sherm. »Einen reinrassigen
Terraner.«
»Ich bin ein reinrassiger Terraner, schreib dir das
gefälligst hinter die Ohren«, erwiderte George mit belegter
Stimme. »Und zwar ein für allemal.«
»Ich wollte doch bloß sagen -«
»Ich weiß schon, was du sagen wolltest«, sagte
George. Und holte zu einem Schwinger gegen Sherman aus. Er schlug
daneben, und vor lauter Aufregung verwandelten sie beide sich in
Blobbels. Wütend quollen sie eine Zeitlang ineinander, bis es
den anderen Veteranen schließlich gelang, sie zu trennen.
»Ich bin genauso ein Terraner wie alle anderen«,
gedankenstrahlte George an Sherman, wie Blobbels es nun einmal tun.
»Und ich mache jeden platt, der was anderes behauptet.«
Als Blobbel konnte er nicht nach Hause; er mußte Vivian
anrufen, damit sie ihn abholte. Es war entwürdigend.
Selbstmord, entschied er. Das ist die einzige
Lösung.
Wie stellte man das am geschicktesten an? In seiner Blobbelgestalt
empfand er keinen Schmerz; also am besten dann. Es gab mehrere
Substanzen, in denen er sich mit Sicherheit auflösen
würde… er konnte sich zum Beispiel in das stark chlorierte
Wasser eines Swimmingpools fallen lassen, wie der im Freizeitraum von
QEK-604.
Eines Abends spät fand ihn Vivian, wie er in Blobbelgestalt
zögernd am Rand des Swimmingpools lag.
»George, ich bitte dich – geh noch mal zu Dr.
Jones.«
»Nö«, wummerte er dumpf, nachdem er einen Teil
seines Körpers zu einem Quasi-Stimmapparat verformt hatte.
»Das hat keinen Sinn, Viv. Ich will nicht mehr
leben.« Selbst der Gürtel; die Idee stammte von Vivian,
nicht von ihm. Sogar in diesem Punkt war sie ihm ein Stück
voraus… und er fiel von Tag zu Tag weiter hinter sie
zurück.
»Du kannst den Kindern so viel geben«, sagte Viv.
Da hatte sie recht. »Vielleicht schau ich mal im
UNO-Kriegsministerium vorbei«, beschloß er. »Ich rede
mal mit denen, mal sehen, ob die Medizin inzwischen ein Mittel
gefunden hat, mit dem ich mich stabilisieren kann.«
»Aber wenn du dich als Terraner stabilisierst«, meinte
Vivian, »was soll dann aus mir werden?«
»Dann können wir ganze achtzehn Stunden am Tag
zusammen sein. Immer, wenn du ein Mensch bist!«
»Aber dann willst du vielleicht gar nicht mehr mit mir
verheiratet sein. Dann lernst du vielleicht eine terranische Frau
kennen.«
Das wäre unfair ihr gegenüber, wurde ihm klar. Also
ließ er den Gedanken fallen.
Im Frühling 2041 kam ihr drittes Kind zur Welt, wieder ein
Mädchen und wie Maurice ein Hybride. Nachts war sie ein Blobbel
und tagsüber ein Mensch.
Inzwischen hatte George eine Lösung für einen
Großteil seiner Probleme gefunden.
Er legte sich eine Geliebte zu.
 
Er und Nina hatten sich im Hotel Elysium verabredet, einem
heruntergekommenen Holzbau im Herzen von Los Angeles.
»Nina«, sagte George; er saß neben ihr auf dem
schäbigen Hotelsofa und schlürfte Teacher’s Scotch.
»Du hast meinem Leben wieder einen Sinn gegeben.« Er
fummelte an den Knöpfen ihrer Bluse herum.
»Ich halte sehr viel von dir«, meinte Nina Glaubman und
half ihm mit den Knöpfen. »Obwohl – nun ja, du warst
schließlich mal ein Feind unseres Volkes.«
»Gott«, widersprach George, »vergessen wir die
alten Zeiten – wir müssen die Vergangenheit endlich
Vergangenheit sein lassen.« Für uns gibt es nur noch die
Zukunft, dachte er.
Sein Geschäft mit den Schlankheitsgürteln hatte sich so
gut entwickelt, daß er inzwischen fünfzehn terranische
Vollzeitkräfte beschäftigte und eine kleine, moderne Fabrik
am Stadtrand von San Fernando besaß. Wenn die UNO-Steuern nicht
so hoch gewesen wären, hätte er inzwischen ein reicher Mann
sein können… während er darüber nachsann, fragte
er sich, wie hoch die Steuern auf Blobbelterritorium sein mochten,
auf Io zum Beispiel. Vielleicht sollte er sich danach einmal
erkundigen.
Eines Abends in der VUK-Zentrale sprach er mit Ninas Ehemann
Reinholt über dieses Thema, der von dem modus vivendi
zwischen George und Nina natürlich keine Ahnung hatte.
»Reinholt«, brachte George zwischen zwei Schlucken Bier
mühsam hervor, »ich habe große Pläne. Dieser
hundertprozentige Sozialismus, den die UNO praktiziert… das ist
nichts für mich. Hier gibt’s für mich nichts mehr zu
holen. Munsters Magischer Magnetgürtel ist« – er
gestikulierte – »viel zu gut, um ihn einzig und allein an
den Terraner zu bringen. Verstehste?«
»Aber George, du bist doch Terraner«, erwiderte Reinholt
kühl, »wenn du mit deiner Fabrik auf Blobbelterritorium
ausweichst, verrätst du damit dein -«
»Hör zu«, erklärte ihm George, »ich habe
ein echtes Blobbelkind, zwei Halbblobbelkinder, und das vierte ist
schon unterwegs. Ich bin gefühlsmäßig stark an
die Leute da draußen auf Titan und Io gebunden.«
»Du bist ein Verräter«, erwiderte Reinholt und
schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. »Und nicht nur das«,
fuhr er fort und verpaßte George einen Schlag in den Magen,
»du hast auch noch was mit meiner Frau. Ich bring dich
um.«
Um dem zu entgehen, verwandelte sich George in einen Blobbel; tief
drangen Reinholts Schläge in die feuchte, geleeartige Masse,
ohne jedoch größeren Schaden anzurichten. Daraufhin
verwandelte sich auch Reinholt und glitt voller Mordlust in ihn,
versuchte Georges Zellkern zu zerstören und zu absorbieren.
Glücklicherweise rissen die anderen Veteranen die beiden
auseinander, bevor einer von ihnen bleibende Schäden
davontrug.
Am selben Abend saß George mit Vivian im Wohnzimmer ihrer
Acht-Zimmer-Suite in dem großen, neuen Eigentumswohnhaus
ZGF-900; er zitterte noch immer. Es war gerade noch einmal
gutgegangen, aber jetzt würde Reinholt es Viv natürlich
erzählen; das war lediglich eine Frage der Zeit. Soweit George
das beurteilen konnte, wäre ihre Ehe damit am Ende. Vielleicht
war dies ihr letzter gemeinsamer Augenblick.
»Viv«, drang er in sie, »du mußt mir glauben.
Ich liebe dich.
Du und die Kinder – und natürlich auch das
Gürtelgeschäft – ihr seid mein Leben.« Ihm kam
ein verzweifelter Gedanke. »Laß uns auswandern, noch heute
nacht. Die Kinder mitnehmen und zum Titan fliegen, auf der
Stelle.«
»Ich kann nicht«, sagte Vivian. »Ich weiß,
wie meine Leute mich behandeln würden, und dich und die Kinder
genauso. George, geh du. Verleg die Fabrik nach Io. Ich werde
hierbleiben.« In ihren dunklen Augen standen Tränen.
»Verflucht«, stieß George hervor, »was ist
denn das für ein Leben? Du auf Terra und ich auf Io – das
ist doch keine Ehe. Und wer kriegt die Kinder?« Wahrscheinlich
würde Viv sie kriegen… aber seine Firma hatte eine
erstklassige Rechtsabteilung – vielleicht konnte die ihm helfen,
seine familiären Probleme zu lösen.
Am nächsten Morgen erfuhr Vivian von der Sache mit Nina. Und
nahm sich selbst einen Anwalt.
 
»Hören Sie«, sagte George am Telefon zu Henry
Ramarau, dem besten Mann aus seiner Rechtsabteilung.
»Verschaffen Sie mir das Sorgerecht für das vierte Kind; es
wird ein Terraner. Und wegen der beiden Hybriden schließen wir
einen Kompromiß; ich nehme Maurice, und sie kann Kathy
behalten. Und sie kriegt natürlich auch diesen Klumpatsch, das
erste sogenannte Kind. Was mich angeht, ist das sowieso von
ihr.« Er knallte den Hörer auf die Gabel und wandte sich
dann wieder an seinen Firmenvorstand. »Also, wo waren wir
stehengeblieben?« fragte er. »Bei unserer Analyse der
ionischen Steuergesetze.«
Ausgehend von einer Kosten-Nutzen-Kalkulation, rückte die
Verlegung nach Io in den folgenden Wochen immer weiter in den Bereich
des Möglichen.
»Kaufen Sie Land auf Io«, beauftragte George seinen
dafür zuständigen Außendienstmitarbeiter Tom
Hendricks. »Und zwar so billig wie möglich; wir wollen von
Anfang an Nägel mit Köpfen machen.« Er wandte sich an
seine Sekretärin Miss Nolan. »Lassen Sie bis auf weiteres
niemand in mein Büro. Ich kriege schon wieder einen Anfall, das
spüre ich. Vor lauter Aufregung über dieses Riesenprojekt
auf Io.« Er setzte hinzu: »Und dann hab ich auch noch
private Probleme.«
»In Ordnung, Mr. Munster«, sagte Miss Nolan und
scheuchte Tom Hendricks aus Georges Büro. »Es stört
Sie bestimmt keiner.« Er konnte sich darauf verlassen, daß
sie jeden abwimmeln würde, während George sich wie damals
im Krieg in einen Blobbel verwandelte, was inzwischen recht
häufig vorkam; er stand unter einem enormen Druck.
Als er ein paar Stunden später wieder menschliche Gestalt
angenommen hatte, erfuhr er von Miss Nolan, daß ein gewisser
Dr. Jones angerufen hatte.
»Ich freß ’nen Besen«, sagte George, als er
sich die Geschichte von vor sechs Jahren ins Gedächtnis
zurückrief. »Ich dachte, der wäre längst auf dem
Schrott gelandet.« Zu Miss Nolan meinte er: »Rufen Sie Dr.
Jones zurück, und stellen Sie ihn durch, wenn Sie ihn an der
Strippe haben; ich nehme mir eine Minute Zeit und spreche mit
ihm.« Es war wie damals in San Francisco.
Kurz darauf hatte Miss Nolan Dr. Jones am Apparat.
»Doktor«, sagte George, lehnte sich in seinen Sessel
zurück, schaukelte hin und her und befingerte die Orchidee auf
seinem Schreibtisch. »Nett, daß Sie sich mal wieder bei
mir melden.«
Die Stimme des homöostatischen Analytikers drang an sein Ohr.
»Wie ich höre, haben Sie jetzt eine Sekretärin, Mr.
Munster.«
»Ja«, sagte George. »Ich bin inzwischen
Großunternehmer. Ich mache in Schlankheitsgürteln; das ist
so was Ähnliches wie Flohhalsbänder für Katzen. Also,
was kann ich für Sie tun?«
»Wenn ich mich nicht irre, haben Sie mittlerweile vier
Kinder -«
»Eigentlich erst drei, das vierte ist noch unterwegs.
Hören Sie, Doktor, dieses vierte Kind liegt mir sehr am Herzen;
nach dem Mendelschen Gesetz wird es ein reinrassiger Terraner, und,
bei Gott, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um das
Sorgerecht zu bekommen.« Er setzte hinzu: »Vivian –
Sie erinnern sich doch bestimmt noch an sie – ist wieder auf
Titan. Bei ihren Leuten, wo sie hingehört. Und ich habe mir die
besten Ärzte, die man überhaupt kriegen kann, auf meine
Lohnliste gesetzt, um mich stabilisieren zu lassen; ich habe diese
ewige Verwandlerei Tag und Nacht endgültig satt; ich habe
einfach keine Zeit mehr für solchen Unsinn.«
»Ihrem Tonfall«, meinte Dr. Jones, »entnehme ich,
daß Sie ein bedeutender, vielbeschäftigter Mann sind, Mr.
Munster. Sie haben es weit gebracht, seit ich Sie das letzte Mal
gesehen habe.«
»Nun kommen Sie schon zur Sache«, sagte George
ungeduldig. »Weshalb haben Sie angerufen?«
»Ich, ähm, dachte, ich könnte Sie und Vivian
vielleicht wieder zusammenbringen.«
»Pah«, stieß George verächtlich hervor.
»Die Frau? Nie im Leben. Hören Sie, Doktor, ich muß
jetzt Schluß machen; wir sind eben dabei, eine grundlegende
Entscheidung zu treffen, was die Geschäftsstrategie der Munster
GmbH angeht.«
»Mr. Munster«, fragte Dr. Jones, »gibt es eine
andere Frau in Ihrem Leben?«
»Einen anderen Blobbel«, erwiderte George, »falls
Sie das meinen.« Und legte auf. Zwei Blobbels sind besser als
keiner, sagte er sich. Und jetzt wieder zum
Geschäftlichen… Er drückte einen Knopf an seinem
Schreibtisch, und sofort streckte Miss Nolan den Kopf ins Büro.
»Miss Nolan«, sagte George, »verbinden Sie mich mit
Hank Ramarau; ich will wissen -«
»Mr. Ramarau wartet auf der anderen Leitung«, antwortete
Miss Nolan. »Er sagt, es ist dringend.«
George schaltete auf die andere Leitung. »Hallo, Hank«,
sagte er. »Was gibt’s?«
»Ich hab gerade herausgefunden«, entgegnete sein bester
Rechtsberater, »daß Sie titanischer Staatsbürger sein
müssen, wenn Sie auf Io eine Fabrik betreiben wollen.«
»Da müßte sich doch irgendwas machen lassen«,
erwiderte George.
»Aber um titanischer Staatsbürger zu werden -«
Ramarau zögerte. »Ich will es Ihnen so schonend wie
möglich beibringen, George. Dazu müssen Sie ein Blobbel
sein.«
»Verflucht noch mal, ich bin ein Blobbel«, sagte George.
»Zeitweise zumindest. Genügt das etwa nicht?«
»Nein«, meinte Ramarau, »ich kenne ja Ihr Problem,
deswegen habe ich mich danach erkundigt, und Sie müssen ein
hundertprozentiger Blobbel sein. Tag und Nacht.«
»Hmmm«, sagte George. »Zu dumm. Aber das kriegen
wir schon irgendwie hin. Hören Sie, Hank, ich habe einen Termin
bei Eddy Fulbright, meinem medizinischen Koordinator; danach rufe ich
Sie zurück, in Ordnung?« Er legte auf; mit finsterer Miene
saß er da und rieb sich das Kinn. Tja, entschied er,
wenn’s nicht anders geht, dann geht’s eben nicht anders.
Tatsachen sind nun mal Tatsachen, daran führt kein Weg
vorbei.
Er griff nach dem Hörer und wählte die Nummer von Eddy
Fulbright, seinem Arzt.
 
Als die Zwanzigdollar-Platinmünze den Münzschacht
hinabgerollt war, schloß sich der Stromkreis. Dr. Jones sprang
an, blickte auf und sah eine umwerfend schöne, junge Frau mit
spitzen Brüsten, die er – durch rasches Abfragen seiner
Gedächtnisspeicher – als Mrs. George Munster
identifizierte, geborene Vivian Arrasmith.
»Guten Tag, Vivian«, sagte Dr. Jones herzlich.
»Aber ich dachte, Sie wären auf Titan.« Er stand auf
und bot ihr einen Stuhl an.
Vivian tupfte sich die großen, dunklen Augen und schniefte:
»Doktor, um mich herum bricht alles zusammen. Mein Mann hat ein
Verhältnis mit einer anderen Frau… ich weiß nur,
daß sie Nina heißt und daß die ganzen Jungs in der
VUK-Zentrale sich das Maul darüber zerreißen. Vermutlich
ist sie Terranerin. Wir haben beide die Scheidung eingereicht. Und
wir führen einen furchtbaren Prozeß wegen der
Kinder.« Schüchtern zog sie ihren Mantel zurecht. »Ich
bin in anderen Umständen. Unser viertes.«
»Ich weiß«, erwiderte Dr. Jones. »Diesmal
wird es ein reinrassiger Terraner, falls das Mendelsche Gesetz
zutrifft… obwohl es eigentlich nur für Mehrfachgeburten
gilt.«
»Ich war auf Titan und habe mit medizinischen Spezialisten,
Gynäkologen und vor allem Eheberatern gesprochen«, sagte
Mrs. Munster traurig. »Ich habe in den letzten vier Wochen alle
möglichen Ratschläge bekommen. Jetzt bin ich wieder auf
Terra, aber ich kann George nicht finden – er ist
verschwunden.«
»Ich wollte, ich könnte Ihnen helfen, Vivian«,
sagte Dr. Jones. »Ich habe neulich kurz mit Ihrem Mann
gesprochen, aber mehr anderes als Gemeinplätze war nicht aus ihm
herauszukriegen… er ist jetzt offenbar ein so erfolgreicher
Geschäftsmann, daß man nur schwer an ihn
herankommt.«
»Und wenn ich daran denke«, schniefte Vivian,
»daß er es nur so weit gebracht hat, weil ich ihn
auf die Idee gebracht hab. Eine Blobbel-Idee.«
»Ironie des Schicksals«, sagte Dr. Jones. »Nun,
wenn Sie Ihren Mann behalten wollen, Vivian -«
»Ich will ihn unbedingt behalten, Dr. Jones. Um ehrlich zu
sein, ich habe mich auf Titan einer ungewöhnlichen und sehr
teuren Behandlung unterzogen… ich liebe George doch so sehr,
mehr noch als mein Volk oder meinen Planeten.«
»Hä?« stieß Dr. Jones hervor.
»Mit Hilfe der neuesten Entwicklungen auf medizinischem
Gebiet im Sol-System«, erklärte Vivian, »bin ich
stabilisiert. Ich bin jetzt vierundzwanzig Stunden am Tag ein Mensch
und nicht mehr nur achtzehn. Ich habe meine natürliche Gestalt
aufgegeben, um meine Ehe zu retten.«
»Das höchste Opfer«, sagte Dr. Jones
gerührt.
»Aber wenn ich ihn doch nur finden könnte,
Doktor -«
 
Bei der Grundsteinlegung auf Io glitt George Munster peu à
peu zur Schaufel, fuhr ein Pseudopodium aus, ergriff die Schaufel und
grub damit ein symbolisches Häuflein Erde aus. »Heute ist
ein großer Tag«, wummerte er hohl mit Hilfe seines
Quasi-Stimmapparates, zu dem er die schleimige, plastische Masse
verformt hatte, aus der sein einzelliger Körper bestand.
»Sie sagen es, George«, pflichtete Hank Ramarau bei, der
mit den Vertragsunterlagen neben ihm stand.
Der ionische Beamte – genau wie George ein großer,
durchsichtiger Klumpen – quoll zu Ramarau hinüber, nahm die
Unterlagen an sich und wummerte: »Die werden dann an die
Regierung weitergeleitet. Ich bin sicher, sie sind in bester Ordnung,
Mr. Ramarau.«
»Ich verbürge mich dafür«, meinte Ramarau zu
dem Beamten, »daß Mr. Munster sich nie mehr in einen
Menschen zurückverwandelt; mit Hilfe der modernsten
medizinischen Techniken ist es gelungen, ihn in der Einzellerphase
seiner bislang wechselförmigen Gestalt zu stabilisieren. Mr.
Munster würde nie jemanden betrügen.«
»Dieser historische Augenblick«, gedankenstrahlte der
große Klumpen – George Munster – an die riesige Menge
einheimischer Blobbels, die der Zeremonie beiwohnten, »bedeutet
einen höheren Lebensstandard für alle Ionier, die für
mich arbeiten werden; er wird dieser Region zu Wohlstand verhelfen
und uns allen das stolze Gefühl geben, einen Beitrag zu leisten
zu einer nationalen Errungenschaft, indem wir hier ein Produkt
herstellen, bei dem es sich anerkanntermaßen um eine
einheimische Erfindung handelt, nämlich Munsters Magischen
Magnetgürtel.«
Die riesige Blobbelmenge gedankenstrahlte Jubelrufe.
»Heute ist ein stolzer Tag in meinem Leben«,
verkündete George Munster und quoll dann langsam und
allmählich zu seinem Wagen zurück, wo sein Chauffeur ihn
bereits erwartete, um ihn zu seinem neuen Domizil, ein Hotelzimmer in
Io City, zurückzubringen.
Eines Tages würde das Hotel ihm gehören. Er steckte den
Gewinn aus seinem Geschäft in einheimische Immobilien; das war
die – durchaus profitable – Pflicht eines jeden Patrioten,
wie er von anderen Ioniern, anderen Blobbels, erfahren hatte.
»Jetzt hab ich’s endlich geschafft«,
gedankenstrahlte George Munster an alle, die sich nahe genug bei ihm
befanden, daß sie seine Emanationen empfangen konnten.
Unter frenetischem Jubel quoll er die Rampe hinauf und hinein in
seinen titanischen Wagen.
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Alle kursiv gesetzten Anmerkungen stammen von Philip K. Dick. Das
Jahr, in dem die Anmerkung entstand, folgt in Klammern im
Anschluß an die jeweilige Anmerkung. Die meisten dieser
Anmerkungen wurden für die in den Sammelbänden THE BEST OF
PHILIP K. DICK (Die besten Stories von Philip K. Dick, 1977)
und THE GOLDEN MAN (Der goldene Mann, 1980) enthaltenen
Geschichten geschrieben. Einige sind auf Wunsch von Herausgebern
entstanden, die eine Geschichte von PKD in einem Buch oder einem
Magazin veröffentlicht oder nachgedruckt haben.
Wenn dem Titel der Geschichte ein Datum folgt, so ist dies das
Datum, an dem das Manuskript laut den Unterlagen der Scott Meredith
Literary Agency bei Dicks Agent einging. Ist kein Datum vorhanden, so
sind darüber keinerlei Unterlagen verfügbar. Der Titel
eines Magazins, gefolgt von Monats- und Jahresangabe, bezeichnet die
Erstveröffentlichung einer Geschichte. Ein Alternativtitel in
Anführungszeichen hinter einer Geschichte bezeichnet Dicks
Originaltitel für diese Geschichte, wie in den Agenturunterlagen
ausgewiesen.
Die vorliegenden zehn Bände beinhalten sämtliche
Kurzgeschichten Philip K. Dicks, mit Ausnahme von Kurzromanen, die
später als solche veröffentlicht wurden oder in anderen
Romanen enthalten waren, Schriften aus der Kindheit und
unveröffentlichten Schriften, für die keinerlei Manuskripte
aufzufinden waren. Die Geschichten sind weitestgehend in der
chronologischen Reihenfolge ihres Entstehens angeordnet; die
Recherchen für diese Chronologie besorgten Gregg Rickman und
Paul Williams.
 
Autofab (Autofac) 11.10.54; Galaxy,
November 1955
Tom Disch hat über diese Geschichte gesagt, sie sei eine
der ersten ökologischen Warnungen in der Science-fiction.
Beim Schreiben hatte ich allerdings den Gedanken im Kopf,
daß Fabriken, wenn sie denn völlig automatisiert
würden, womöglich anfingen, den gleichen
Überlebensinstinkt an den Tag zu legen, über den auch
organische Lebewesen verfügen… und vielleicht
ähnliche Lösungen zu entwickeln. (1976)
Kundendienst (Service Call) 11.10.54; Science
Fiction Stories, Juli 1955
Als diese Geschichte erschien, protestierten viele
Science-fiction-Fans dagegen, und zwar aufgrund der negativen
Haltung, die ich darin zum Ausdruck brachte. Aber in Gedanken
hatte ich bereits angefangen, die wachsende Herrschaft der
Maschinen über den Menschen als gegeben hinzunehmen,
insbesondere der Maschinen, mit denen wir uns freiwillig umgeben
und die demnach die harmlosesten sein sollten. Ich bin nie davon
ausgegangen, daß irgendein riesiges, schepperndes Ungeheuer
die Fifth Avenue entlangspazieren und New York verschlingen
würde; ich hatte immer Angst davor, daß mein Fernseher,
das Bügeleisen oder der Toaster mir zu Hause in meiner
Wohnung – wenn niemand da war, der mir hätte helfen
können – verkünden, sie hätten die
Führung übernommen, und ich hätte ab sofort
bestimmte Regeln zu beachten. Die Vorstellung, zu tun, was eine
Maschine von mir verlangt, hat mir nie behagt. Ich möchte nur
ungern vor etwas strammstehen müssen, das in einer Fabrik
hergestellt worden ist. (Meinen Sie, die ganzen Tonbänder aus
dem Weißen Haus stammen aus dem Hinterkopf des
Präsidenten? Und haben ihm eingegeben, was er zu sagen und zu
tun hat?) (1976)

Liefermonopol (Captive Market) 18.10.54; If,
April 1955

Nach Yancys Vorbild (The Mold of Yancy) 18.10.54;
If, August 1955
Yancy beruht ganz offensichtlich auf Präsident Eisenhower.
Während seiner Amtszeit machten wir alle uns Sorgen wegen des
Problems mit dem »Mann im grauen Flanell«; wir hatten
Angst, daß sich das ganze Land in einen einzigen Menschen
und jede Menge Klone verwandeln könnte. (Auch wenn wir das
Wort »Klon« damals noch nicht kannten.) Ich mochte diese
Geschichte so sehr, daß ich sie als Grundlage für
meinen Roman THE PENULTIMATE TRUTH (Zehn Jahre nach dem Blitz,
1964) verwendet habe; insbesondere den Teil, wo die Regierung
nichts als Lügen verbreitet. Ich mag diesen Teil noch immer;
das heißt, ich glaube noch immer, daß dem so ist.
Watergate hat die Grundidee dieser Geschichte natürlich
bestätigt. (1978)

Der Minderheiten-Bericht (The Minority Report)
11.12.54; Fantastic Universe, Januar 1956

Erinnerungsmechanismus (Recall Mechanism); If,
Juli 1959

Die unverbesserliche M (The Unreconstructed M)
2.6.55; Science Fiction Stories, Januar 1957
Wenn das wichtigste Thema meines Werkes lautet:
»Können wir das Universum als real betrachten, und wenn
ja, inwiefern?« müßte mein zweitwichtigstes Thema
lauten: »Sind wir alle Menschen?« Hier imitiert
eine Maschine nicht etwa einen Menschen, sondern fälscht
Beweise für die Existenz eines Menschen, eines bestimmten
Menschen. Fälschung ist ein Thema, das mich völlig
fasziniert; ich bin davon überzeugt, daß man alles
fälschen kann, jedenfalls Beweise, die auf etwas Bestimmtes
hindeuten. Falsche Indizien können uns alles glauben machen,
was sie uns glauben machen wollen. Und nach oben hin gibt
es da eigentlich keinerlei theoretische Grenzen. Wenn man sich
geistig einmal dazu durchgerungen hat, den Gedanken der
Fälschung als gegeben hinzunehmen, kann man sich in
eine völlig andere Realität hineindenken. Das ist eine
Reise, von der man nie zurückkehrt. Und, wie ich glaube, eine
heilsame Reise… es sei denn, man nimmt sie allzu ernst.
(1978)

Entdecker sind wir (Explorers We) 6.5.58;
Fantasy & Science Fiction, Januar 1959

Kriegsspiel (War Game / »Diversion«)
31.10.58; Galaxy, Dezember 1959

Wenn Benny Cemoli nicht wär (If There Were No
Benny Cemoli / »Had There Never Been a Benny Cemoli«)
27.02.63; Galaxy, Dezember 1963
Ich war seit jeher davon überzeugt, daß mindestens
die Hälfte aller berühmten historischen
Persönlichkeiten nie existiert hat. Wenn man etwas braucht,
dann erfindet man es eben. Vielleicht ist sogar Karl Marx eine
Erfindung, das Werk irgendeines Schreiberlings. In diesem Fall-
(1976)

Komische Nummer (Novelty Act / »At Second
Jug«) 23.02.63; Fantastic, Februar 1964
[enthalten in PKDs Roman The Simulacra (Simulacra,
1964)]

Wasserspinne (Waterspider) 10.04.63; If
Januar 1964

Was die Toten sagen (What The Dead Men Say /
»Man With a Broken Match«) 15.04.63; Worlds of
Tomorrow, Juni 1964

Orpheus mit Pferdefuß (Orpheus With Clay Feet)
16.04.63; [erschienen um 1964 in Escapade unter dem
Pseudonym Jack Dowland]

Zur Zeit der Perky Pat (The Days of Perky Pat /
»In the Days of Perky Pat«) 18.04.63; Amazing,
Dezember 1963
Die Idee zu Zur Zeit der Perky Pat kam mir wie ein Blitz
aus heiterem Himmel, als ich meine Kinder mit Barbie-Puppen
spielen sah. Diese anatomisch überentwickelten Puppen waren
eindeutig nicht für Kinderhände bestimmt, genauer
gesagt, hätten nicht für Kinderhände bestimmt sein
dürfen. Barbie und Ken waren Erwachsene en miniature.
Dahinter steckte der Gedanke, daß man nicht umhin
könne, den Puppen unzählige neue Kleider zu kaufen, wenn
Barbie und Ken den Lebensstil beibehalten sollten, den sie gewohnt
waren. Ich hatte Visionen, in denen Barbie abends in mein
Schlafzimmer kam und sagte: »Ich brauche einen
Nerzmantel«. Oder, noch schlimmer: »He, Dicker… wie
wär’s mit ’ner Spritztour nach Las Vegas in meinem
Jaguar XKE?« Ich hatte Angst, meine Frau könnte Barbie
und mich zusammen erwischen und mich erschießen.
Daß ich Zur Zeit der Perky Pat an Amazing
verkaufen konnte, war ein Glücksfall, damals wurde
Amazing nämlich von Gele Goldsmith herausgegeben, und
die war einer der besten Lektoren in der Branche. Avram Davidson
von Fantasy & Science Fiction hatte die Geschichte
abgelehnt, erzählte mir jedoch später, er hätte sie
wahrscheinlich gekauft, wenn er Barbie-Puppen damals schon gekannt
hätte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen,
daß jemand Barbie nicht kannte. Ich mußte mich
unentwegt mit ihr und ihren teuren Anschaffungen herumschlagen. Es
war ungefähr so schlimm wie mit meinem Fernseher, der in
einem fort kaputtging; damit er bei Laune blieb, brauchte er
ständig irgend etwas Neues, genau wie Barbie. Was Ken
betrifft, war ich schon immer der Ansicht, er solle sich seine
Klamotten selbst kaufen.
Damals – Anfang der sechziger Jahre – schrieb ich sehr
viel, und einige meiner besten Geschichten und Romane stammen aus
dieser Zeit. Meine Frau wollte nicht, daß ich zu Hause
arbeitete, deshalb mietete ich mir für $ 25 im Monat eine
kleine Hütte, wo ich jeden Morgen zu Fuß hinging. Wir
lebten damals auf dem Land. Auf meinem Weg zur Hütte sah ich
immer nur ein paar Kühe auf der Weide und meine
Schaßerde, die nichts Besseres zu tun hatte, als dem
Leithammel hinterdreinzutrotten. Ich war schrecklich einsam, wie
ich so den ganzen Tag allein in meiner Hütte saß.
Vielleicht habe ich Barbie vermißt, die bei den Kindern in
unserem großen Haus geblieben war. Also ist Zur Zeit der
Perky Pat womöglich nichts anderes als eine
sehnsüchtige Phantasie von mir; ich wäre
überglücklich gewesen, wenn Barbie – oder Perky Pat
oder Connie Companion – sich in meiner Hütte hätte
sehen lassen.
Was ich statt dessen sah, war furchtbar: Ich hatte eine Vision von
Palmer Eldritchs Gesicht, auf der dann letztendlich mein Roman The
Three Stigmata of Palmer Eldritch (Die drei Stigmata des
Palmer Eldritch, 1965) beruhte, der wiederum auf der
Perky-Pat-Geschichte aufbaute.
Ich ging also eines Tages den Feldweg zu meiner Hütte entlang
und freute mich auf acht Stunden Schreiben in völliger
Abgeschiedenheit von allen anderen Menschen, als ich in den Himmel
schaute und ein Gesicht erblickte. Ich konnte es eigentlich gar
nicht richtig erkennen, doch das Gesicht war da, und es war nicht
das Gesicht eines Menschen; es war das riesige Antlitz des absolut
Bösen. Mittlerweile ist mir klar (und ich glaube, in
Ansätzen war mir das auch damals schon klar), weshalb ich es
sah: die Monate der Isolation ohne Kontakt zu anderen Menschen, im
Grunde ohne jeden sinnlichen Kontakt… trotzdem ließ
sich nicht leugnen, daß das Gesicht da war. Es war gewaltig;
es nahm ein Viertel des Himmels ein. Statt Augen hatte es leere
Schlitze – es war aus Metall, es war grausam, und, was das
Allerschlimmste ist, es war Gott.
Ich fuhr zu meiner Kirche, der Saint Columbia’s Episcopal
Church, und sprach mit meinem Priester darüber. Er kam zu dem
Schluß, ich hätte Satan geschaut, und erteilte mir eine
Salbung – nicht die Letzte Ölung, nur eine
Krankensalbung. Es nützte nichts; das Metallgesicht am Himmel
blieb. Ich mußte jeden Tag den Weg entlang,
während es auf mich herabblickte.
Jahre später – lange nachdem ich The Three Stigmata of
Palmer Eldritch geschrieben und an Doubleday verkauft hatte
– mein erster Vertrag mit Doubleday –,
stieß ich in Life auf ein Foto von dem Gesicht. Es
zeigte nichts weiter als eine Beobachtungskuppel aus dem Ersten
Weltkrieg, die die Franzosen an der Marne errichtet hatten. Mein
Vater hatte in der Zweiten Marneschlacht gekämpft; er war bei
den Fifth Marines gewesen und gehörte somit zu den ersten
amerikanischen Soldaten, die nach Europa gegangen waren, um in
diesem gräßlichen Krieg zu kämpfen. Als ich noch
ganz klein war, hatte er mir seine Uniform und seine Gasmaske
gezeigt, die ganze Gasfilter-Ausrüstung, und mir
erzählt, wie die Soldaten bei Gasangriffen in Panik gerieten,
wenn die Kohle in ihren Filtersystemen gesättigt war, so
daß von Zeit zu Zeit ein Soldat ausflippte, sich die Maske
herunterriß und davonrannte. Als Kind hatte ich
fürchterliche Angst, wenn ich den Kriegserzählungen
meines Vaters lauschte, seine Gasmaske und seinen Helm betrachtete
und damit spielte; doch nichts konnte mir einen
größeren Schrecken einjagen, als wenn mein Vater die
Gasmaske aufsetzte. Sein Gesicht verschwand. Das war nicht mehr
mein Vater. Das war einfach kein Mensch mehr. Ich war damals erst
vier. Kurz darauf ließen meine Eltern sich scheiden, und ich
sah meinen Vater jahrelang nicht wieder. Doch das Bild von ihm mit
seiner Gasmaske, verbunden mit seinen Geschichten von
Männern, denen die Gedärme heraushingen, von
Schrapnellen zerfetzt – Jahrzehnte später, 1963, als ich
Tag für Tag den Feldweg entlanglief ohne einen Menschen, mit
dem ich hätte reden können, erschien mir dieses
metallene, blinde, unmenschliche Antlitz erneut, diesmal jedoch
transzendent und riesengroß und durch und durch
böse.
Ich beschloß, mich davon zu befreien, indem ich darüber
schrieb, also schrieb ich darüber, und es verschwand. Aber
ich hatte den Teufel höchstpersönlich gesehen und
behauptete damals, und tue es noch heute: »Der Teufel hat ein
Gesicht aus Metall.« Wenn Sie sich selbst davon
überzeugen möchten, schauen Sie sich doch einmal Bilder
von den Kriegsmasken der attischen Griechen an. Wenn Menschen
Schrecken verbreiten und töten wollen, setzen sie solche
Metallgesichter auf. Die deutschen Ordensritter, gegen die
Alexander Newsky ins Feld zog, trugen solche Masken; falls Sie den
Film von Eisenstein gesehen haben, wissen Sie, was ich meine.
Sie sahen alle gleich aus. Als ich The Three Stigmata
schrieb, hatte ich Newsky noch nicht gesehen, aber als ich
ihn dann später sah, bekam ich wiederum das Ding zu sehen,
das 1963 am Himmel erschienen war, das Ding, in das mein Vater
sich verwandelt hatte, als ich noch ein Kind war.
So gesehen ist The Three Stigmata ein Roman, der seinen Ursprung
in den enormen atavistischen Ängsten findet, die ich in mir
spürte, Ängste, die bis in meine frühe Kindheit
zurückreichen und ohne Frage mit meinem Schmerz und der
Einsamkeit zusammenhängen, die ich empfand, als mein Vater
meine Mutter und mich verließ. Im Roman tritt mein Vater
sowohl als Palmer Eldritch auf (der böse Vater, der Vater mit
der Teufelsmaske) wie auch als Leo Bulero, der zärtliche,
bärbeißige, warmherzige, menschliche, liebevolle Mann.
Der fertige Roman ist das Resultat der heftigsten Qualen, die ein
Mensch sich nur vorstellen kann; 1963 durchlebte ich die
ursprüngliche Isolation, die ich nach dem Verlust meines
Vaters erfahren hatte, ein zweites Mal, und der Schrecken und die
Furcht, die im Roman zum Ausdruck kommen, sind keineswegs fiktive
Gefühle, die ich mir abgerungen habe, um das Interesse des
Lesers zu wecken; sie stammen aus meinem tiefsten Innern: die
Sehnsucht nach dem guten Vater und die Angst vor dem bösen
Vater, dem Vater, der mich verlassen hatte.
Die Perky-Pat-Geschichte lieferte mir einen
Ideenträger, den ich zur thematischen Grundlage für den
Roman machen konnte, den ich eigentlich schreiben wollte. Nun, Sie
müssen wissen, Perky Pat ist das ewig lockende Weib,
»das ewig Weibliche«, wie Goethe es einmal
genannt hat. Der Roman entstand aus der Isolation heraus und die
Geschichte aus Sehnsucht; demnach ist der Roman eine Mixtur aus
der Angst vor dem Verlassenwerden und der Phantasie von der
wunderschönen Frau, die auf einen wartet – irgendwo,
doch wo, weiß allein Gott; ich bin bislang jedenfalls nicht
dahintergekommen. Wenn man aber Tag für Tag an seiner
Schreibmaschine sitzt und eine Geschichte nach der anderen
produziert ohne einen Menschen, mit dem man reden kann, obwohl man
pro forma eine Frau und vier Tochter hat, die einen aus dem
Haus geworfen und in eine winzige Hütte mit hauchdünnen
Wänden verbannt haben, wo es im Winter so kalt war, daß
mir buchstäblich die Tinte im Farbband gefror, nun ja, dann
schreibt man eben über eiserne Gesichter mit Schlitzaugen und
heiße, junge Frauen. Und das tat ich dann auch. Und das tu
ich heute noch.
Die Reaktionen auf The Three Stigmata waren gemischt. In England
bezeichneten einige Kritiker den Roman als blasphemisch. Terry
Carr, mein damaliger Agent bei Scott Meredith, meinte später
zu mir: »Das Buch ist bescheuert«, auch wenn er seine
Meinung nachträglich revidierte. Einige Kritiker fanden den
Roman dunkel und unergründlich. Ich finde ihn lediglich
gruselig. Ich konnte nicht einmal die Fahnenkorrektur lesen, weil
ich ihn so gruselig fand. Er ist eine düstere Reise ms
Mystische und Übernatürliche, ms absolut Böse, wie
ich es damals empfand Sagen wir’s so: Ich würde mich
freuen, wenn Perky Pat vor meiner Tür stunde, doch mir graut
vor der Vorstellung, daß ich höre, wie es klopft, und
draußen wartet womöglich Palmer Eldritch und nicht
Perky Pat. Um ehrlich zu sein, in den knapp siebzehn Jahren, seit
ich den Roman geschrieben habe, hat sich keiner von beiden bei mir
blicken lassen. Ich vermute, so ist das Leben nun einmal: Was man
am meisten fürchtet, passiert nie, wonach man sich am meisten
sehnt, passiert allerdings genausowenig. Das ist der Unterschied
zwischen Leben und Fiktion. Ich nehme an, damit sind wir ganz gut
bedient. Aber hundertprozentig sicher bin ich mir da nicht
(1979)

Allzeit bereit (Stand-by / »Top Stand-by
Job«) 18.04.63; Amazing, Oktober 1963

Was machen wir bloß mit Ragland Park?
(What’ll We Do With Ragland Park? / »No Ordinary
Guy«) 29.04.63; Amazing, November 1963

Ach, als Blobbel hat man’s schwer! (Oh, To Be a
Blobel! / »Well, See, There Were These Blobels…«)
06.05.63; Galaxy, Februar 1964
Am Anfang meiner Schriftstellerkarriere in den frühen
fünfziger Jahren half mir in erster Linie Galaxy, mich
finanziell über Wasser zu halten. Horace Gold von Galaxy
mochte meine Sachen, während John W. Campbell, Jr. von
Astounding meine Sachen nicht nur miserabel fand, sondern,
wie er sich ausdrückte: »Bekloppt!« Im großen
und ganzen las ich Galaxy eigentlich recht gern, weil es
das breiteste Ideenspektrum bot und einen gelegentlichen Abstecher
in die Humanwissenschaften wie Soziologie und Psychologie
unternahm zu einem Zeitpunkt, da Campbell (das hat er mir
tatsächlich einmal geschrieben!) die Psionik als
notwendige Voraussetzung für Science-fiction
betrachtete. Campbell war außerdem der Meinung, die
psionische Figur müsse in der Geschichte den Ton angeben.
Folglich ließ Galaxy einem Autor im Gegensatz zu
Astounding enormen Spielraum. Dennoch sollte es zwischen
Horace Gold und mir zu einem fürchterlichen Streit kommen; er
hatte die Angewohnheit, Geschichten umzuschreiben, ohne einen
vorher zu fragen: Er fügte Szenen und Figuren hinzu oder
machte aus einem pessimistischen Schluß ein Happy-End. Viele
Autoren nahmen ihm das übel. Ich nahm ihm das mehr als
übel; obwohl Galaxy meine Haupteinnahmequelle war,
sagte ich Gold, daß ich nichts mehr an ihn verkaufen
würde, wenn er nicht aufhörte, meine Geschichten
umzuschreiben – woraufhin er mir überhaupt nichts mehr
abkaufte.
Erst als Fred Pohl Herausgeber von Galaxy wurde, erschienen
dort auch meine Sachen wieder. Ach, als Blobbel hat man’s
schwer! ist eine der Geschichten, die Fred Pohl damals gekauft
hat. Meine strikte Antikriegshaltung wird in dieser Geschichte nur
allzu deutlich, eine Haltung, die Gold ironischerweise gefiel. Ich
habe beim Schreiben nicht so sehr an den Vietnamkrieg gedacht,
sondern an den Krieg im allgemeinen; vor allem daran, wie sehr der
Krieg jemanden zwingt, so zu werden wie sein Feind. Hitler hat
einmal gesagt, die Nazis hätten dann einen wahren Sieg
errungen, wenn sie ihre Feinde, allen voran die Vereinigten
Staaten, dazu zwingen könnten, so zu werden wie das Dritte
Reich – d.h. zu einem totalitären Gesellschaftssystem
–, um den Krieg zu gewinnen. Hitler hoffte damals
selbst bei einer Niederlage noch auf einen Sieg. Als ich sah, wie
die amerikanische Rüstungsindustrie nach dem Zweiten
Weltkrieg immer höhere Zuwachsraten verbuchte, kam mir
Hitlers These wieder in den Sinn, und ich wurde den Gedanken nicht
los, daß der Scheißkerl verdammt recht gehabt hatte.
Wir hatten Deutschland besiegt, doch sowohl die USA als auch die
UdSSR mit ihren riesigen Polizeiapparaten wurden den Nazis von Tag
zu Tag ähnlicher. Nun ja, ich hatte den Eindruck, die ganze
Geschichte entbehre nicht eines gewissen sarkastischen Humors (in
Grenzen). Vielleicht konnte ich ja darüber schreiben, ohne
allzu polemisch zu werden. Doch das Thema dieser Geschichte hat
durchaus einen realen Hintergrund. Was mußte in Vietnam erst
aus uns werden, um den Krieg zu verlieren, an einen Sieg gar nicht
zu denken; können Sie sich vorstellen, was aus uns hätte
werden müssen, um zu siegen? Hitler hätte sich
wahrscheinlich nicht mehr eingekriegt vor Lachen, und zwar auf
unsere Kosten… wie so viele Lacher letztlich auf unsere
Kosten gingen. Und die klangen hohl und grausam, ohne jede Spur
von Humor. (1979)
Hier habe ich die elementare, sinnlose Ironie des Krieges auf
den Punkt gebracht; der Mensch wird zum Blobbel, und der Blobbel,
sein Feind, wird zum Menschen, und da haben wir’s, die
Zwecklosigkeit, den schwarzen Humor, die Dummheit. Und am Ende der
Geschichte sind alle glücklich und zufrieden. (1976)
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